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Ueber bie 
äfthetifche Erziehung des Menſchen, 


in einer Reihe von Briefen. * 


Erfter Brief. 


Sie wollen mir alfo vergönnen, Ihnen die Nefuls 
tate meiner Unterfuchungen über das Schöne und 
bie Kunft in einer Reihe von Briefen vorzulegen. 
Lebhaft empfinde ich das Gewicht, aber auch den 
Reiz und die Würde diefer Unternehmung. Sch werde 
von einem Gegenftande fprechen, der mit dem beften 
Theil unferer Glücfeligkeit in einer unmittelbaren und 
mit dem moralifchen Adel der menfchlichen Natur in 
feiner fehr entfernten Verbindung fteht. Sch werde 
die Sache der Schönheit vor einem Herzen führen, 
das ihre ganze Macht empfindet und ausübt, und 
bei einer Unterfuchung, wo man eben fo oft gendthigt 
ift, fih auf Gefühle als auf Grundſaͤtze zu berufen, 





* Anmertung des Herausgebers. Dieſe Briefe wur: 
den an den legtverftorbenen Herzog von Holftein : Auguftenz 
burg gefchrieben, und zuerft in ben Horen vom Jahr 1795 
gedruckt, 
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den ſchwerſten Theil meines Geſchaͤfts auf ſich neh— 
men wird. 

Was ich mir als eine Gunſt von Ihnen erbitten 
wollte, machen Sie großmuͤthiger Weiſe mir zur 
Pflicht, und laſſen mir da den Schein eines Ber: 
dienftes, wo ich bloß meiner Neigung nachgebe. Die 
Freiheit des Ganges, welche Sie mir vorfchreiben, 
ift Fein Zwang, vielmehr ein Beduͤrfniß für mich. 
Menig gebbt im Gebrauche fchulgerechter Formen, 
werde ich kaum in Gefahr feyn, mich durh Miß— 
brauch derfelben an dem guten Gefchmad zu verfün- 
digen. Meine Ideen, mehr aus dem einfdrmigen 
Umgang mit mir felbft als aus einer reichen Melt: 
erfahrung gefchdpft, oder durch Keftüre erworben, wers 
den ihren Urfprung nicht verlaugnen, werden fich eher 
jedes andern Fehlers ald der Seftirerei fchuldig ma— 
hen, und eher aus eigener Schwäche fallen, als durch 
Autorität und fremde Stärke fid) aufrecht erhalten. 

Zwar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es größs 
tentheil® Kantifche Grundfage find, auf denen die 
nachfolgenden Behauptungen ruhen werden; aber ‚meis 
nem Unvermdgen, nicht jenen Grundfäßen, fchreiben 
Sie e8 zu, wenn Sie im Kauf diefer Unterfuchungen 
an irgend eine befondere philofopbifche Schule erin- 
nert werden follten. Nein, die Freiheit ihres Geiftes 
foll mir unverletlich feyn. Ihre eigene Empfindung 
wird mir die Thatfachen hergeben, auf die ich baue; 
Ihre eigene freie Denkkraft wird die Geſetze diktiren, 
nach welchen verfahren werden foll. 

Ueber diejenigen Ideen, welche in dem praftifchen 
Theil des Kantifchen Syſtems die herrfchenden find, 


find nur die Philofophen entzweit, aber die Menfchen, 
ich getraue mir es zu beweifen, von jeher einig gewes 
fen. Man befreie fi) von ihrer technifchen Form, 
und fie werden als die verjährten Anfprüche der ges 
meinen Vernunft, und ald Xhatfachen des moralis 
fhen Inſtinktes erfcheinen, den die weife Natur dem 
Menfchen zum Vormund feste, bis die helle Einficht 
ihn mündig macht. Uber eben diefe technifche Form, 
welche die Wahrheit dem Berftande verfichtbar, vers 
birgt fie wieder dem Gefühl; denn leider muß ber 
Verſtand das Objekt des innern Sinnes erft zerftören, 
wenn er es fich zu eigen machen will. Wie der 
Scheidefünftler, fo findet auch der Philofoph nur 
durch Auflöfung die Verbindung, und nur durch die 
Marter der Kunft das Werk der freiwilligen Natur. 
Um die flüchtige Erfcheinung zu hafchen, muß er fie 
in die Feffeln der Regel fchlagen, ihren ſchoͤnen Kdrs 
per in Begriffe zerfleifchen, und in einem bürftigen 
Wortgerippe ihren lebendigen Geift aufbewahren. Iſt 
es ein Wunder, wenn fi) das natürliche Gefühl in 
einem folchen Abbild nicht wieder findet, und die 
Wahrheit in dem Berichte des Analyften als ein 
Paradoron erfcheint? 
Laſſen Sie daher auch mir einige Nahficht zu 
Statten fommen, wenn die nachfolgenden Unterfu- 
Hungen ihren Gegenftand, indem fie ihn dem Vers 
ftande zu nähern fuchen, den Sinnen entruͤcken follten. 
Was dort von moralifchen Erfahrungen gilt, muß 
in einem noch höhern Grade von der Erfcheinung der 
Schönheit gelten. Die ganze Magie derfelben beruht 


anf ihrem Geheimniß, und mit dem nothwendigen 
Bund ihrer Elemente ift auch ihr Weſen aufgehoben. 


Zweiter Brief. 

Aber folfte ich von der Freiheit, die mir von Fhr 
nen verftattet wird, nicht vielleicht einen beffern Ges 
brauch machen Finnen, als Shre Aufmerkſamkeit auf 
dem Schauplaß der fhönen Kunft zu befchäftigen ? 
Iſt es nicht wenigftens außer der Zeit, fih nad) einem 
Geſetzbuch für die Afthetifche Welt umzufehen, da bie 
Angelegenheiten der moralifchen ein foniel näheres 
Intereſſe darbieten, und der philofophifche Unterfus 
hungsgeift durch die Zeitumftände fo nachdruͤcklich aufs 
gefordert wird, ſich mit dem volllommenften aller 
Kunftwerfe, mit dem Bau einer wahren politifchen 
Sreiheit, zu befchäftigen 2 

Sch möchte nicht gern in einem andern Jahrhun⸗ 
dert Ieben, und für ein anderes gearbeitet haben. 
Man ift eben fo gut Zeitbärger, ald man Staats 
bürger iftz und wenn ed unfhidlih, ja unerlaubt 
gefunden wird, ſich von den Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten des Cirkels, in dem man lebt, auszuſchließen, 
warum follte e8 weniger Pflicht feyn, im ber Mahl 
feines Wirkens dem Beduͤrfniß und dem Geſchmack 
des Jahrhunderts eine Stimme einzuraͤumen? 

Dieſe Stimme ſcheint aber keineswegs zum Vor⸗ 
theil der Kunſt auszufallen; derjenigen wenigſtens 
nicht, auf welche allein meine Unterſuchungen gerich⸗ 
tet ſeyn werden. Der Lauf der Begebenheiten hat 


dem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn 
je mehr und mehr von der Kunft des Ideals zu ent 
fernen droht. Diefe muß die Wirklichkeit verlaffen 
und ſich mit anftändiger Kuͤhnheit über das Beduͤrf⸗ 
niß erheben; denn die Kunft ift eine Tochter der Frei⸗ 
heit, und von der Nothwendigkeit der Geifter, nicht 
von ber Nothdurft der Materie will fie ihre Vorfchrift 
empfangen. Set aber herrfcht das Beduͤrfniß, und 
beugt die gefunfene Menfchheit unter fein tyrannifches 
Joch. Der Nuten ift das große Idol der Zeit, dem 
alle Kräfte frohnen und alle Talente huldigen follen. 
Auf diefer groben Wage hat das geiftige Verdienſt 
ber Kunft Fein Gewicht, und, aller YAufmunterung 
beraubt, verfchwindet fie von dem lärmenden Markt 
bes Jahrhunderts. Selbft der philofophifche Unter 
fuhungsgeift entreißt der Einbildungsfraft eine Pro- 
vinz nach der andern, und die Grenzen der Kunft 
verengen fich, je mehr die MWiffenfchaft ihre Schran- 
fen erweitert. 

Erwartungsvoll find die Blicke des Philofophen 
wie bes Weltmannsd auf den politifchen Schauplat 
geheftet, wo jet, wie man glaubt, das große Schid, 
fal der Menfchheit verhandelt wird. Verräth es nicht 
eine tadelnswerthe Gleichgültigkeit gegen das Wohl 
der Gefellfchaft, diefes allgemeine Gefpräch nicht zu 
theilen? So nahe diefer große Rechtshandel, feines 
Inhalts und ſeiner Folgen wegen, Jeden, der ſich Menfch 
nennt, angeht, fo ſehr muß er, feiner Verhandlungs⸗ 
art wegen, jeden Selbftdenfer insbeſondere intereffis 
ren. Eine Frage, welche fonft nur durch das blinde 
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Mehr des Staͤrkern beantwortet wurde, iſt nun, wie 
es fcheint, vor dem Richterſtuhle reiner Vernunft ans 
bängig gemacht, und wer nur immer fähig ift, ſich 
in das Centrum des Ganzen zu verfeßen, und fein 
Individuum zur Gattung zu fteigern, darf fich als 
einen Beifizer jened Vernunftgerichts betrachten, fo 
wie er ald Menfh und MWeltbürger zugleih Partei 
ift, und näher oder entfernter in den Erfolg fich vers 
wicelt fieht. Es ift alfo nicht bloß feine eigene Sache, 
die in diefem großen Nechtshandel zur Entfcheidung 
fommt, es foll auch nad) Gefeen gefprochen werden, 
die er als vernünftiger Geift felbft zu diktiren fähig 
und berechtigt tft. 

Wie anziehend müßte es für mich feyn, einen 
folchen Gegenftand mit einem eben fo geiftreichen 
Denker als liberalen Weltbürger in Unterfuhung zu 
nehmen, und einem Herzen, dad mit fehönem Enthur 
fiasmus dem Wohl der Menfchheit fich weiht, die 
Entfcheidung heimzuftellen! Wie angenehm überras 
fchend, bei einer noch fo großen Verfchiedenheit des 
Standorts und bei dem weiten Abftand, den die Vers 
baltniffe in der wirklichen Melt nöthig machen, Ih— 
rem vorurtheilfreien Geift auf dem Felde der Ideen 
in dem nämlichen Refultat zu begegnen! Daß ich 
diefer reizenden Verfuchung widerftehe, und die Schön: 
heit der Freiheit vorangehen laffe, glaube ich nicht 
bloß mit meiner Neigung entfchuldigen, fondern durch 
Grundfäße rechtfertigen zu koͤnnen. Sch hoffe, Sie 
zu überzeugen, daß diefe Materie weit weniger dem 
Beduͤrfniß ald dem Geſchmack des Zeitalters fremd 
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iſt; ja daß man, um jenes politiſche Problem in der 
Erfahrung zu loͤſen, durch das aͤſthetiſche den Weg 
nehmen muß, weil es die Schoͤnheit iſt, durch welche 
man zu der Freiheit wandert. Aber dieſer Beweis 
kann nicht gefuͤhrt werden, ohne daß ich Ihnen die 
Grundſaͤtze in Erinnerung bringe, durch welche ſich 
die Vernunft überhaupt bei einer politiſchen Geſetz⸗ 
gebung leitet. 


Dritter Brief. 


Die Natur fängt mit dem Menfchen nicht beffer 
an als mit ihren übrigen Werken: fie handelt für 
ihn, wo er als freie Sntelligenz noch nicht felbft han— 
deln kann. Aber eben das macht ihn zum Menfchen, 
daß er bei dem nicht ftille fteht, was die bloße Nas 
tur aus ihm machte, ſondern die Faͤhigkeit befit, die 
Schritte, welche jene mit ihm anticipirte, durch Vers 
nunft wieder rüdwarts zu thun, das Merf der Noth 
in ein Werk feiner freien Wahl umzufchaffen, und 
die phyſiſche Nothwendigkfeit zu einer moralifchen zu 
erheben. 

Er kommt zu ſich aus einem finnlihen Schlums 
mer, erkennt fih als Menfch, blidt um fich ber, und 
findet ſich — in dem Staate. Der Zwang der Ber 
bürfniffe warf ihn hinein, ehe er in feiner Freiheit 
diefen Stand wählen Fonnte; die Noth richtete dens 
felben nach bloßen Naturgefegen ein, ehe er es nad 
Bernunftgefeen konnte. Uber mit diefem Nothſtaat, 
der nur aus feiner Naturbeftimmung hervorgegangen, 
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und auch nur auf dieſe berechnet war, konnte und 
kann er als moraliſche Perſon nicht zufrieden ſeyn — 
und ſchlimm für ihn, wenn er es koͤnnte! Er ver 
laßt alfo, mit demfelben Rechte, womit er Menfch 
ift, die Herrfchaft einer blinden Nothwendigkeit, wie 
er in fo vielen andern Stüden durch feine Freiheit 
von ihr fcheidet, wie er, um nur Ein Beifpiel zu 
geben, den gemeinen Charakter, den das Beduͤrfniß 
der Gefchlechtöliche aufdruͤckte, durch Sittlichkeit aus— 
loͤſcht und durch Schönheit veredelt. So holt er, 
auf eine Fünftlihe Weife, in feiner Volljährigkeit 
feine Kindheit nach, bildet fich einen Naturftand 
in der dee, der ihm zwar durch Feine Erfahrung ges 
geben, aber durch feine Vernunftbeftimmung nothr 
wendig gefeßt ift, leiht fih in dieſem idealifchen 
Stand einen Endzwed, den er in feinem wirklichen 
Naturftand nicht Fannte, und eine Wahl, deren er 
damals nicht fähig war, und verfahrt nun nicht ans 
ders, ald ob er von vorn anfinge, und den Stand 
der Unhabhangigkeit aus heller Einficht und freiem 
Entfhluß mit dem Stande der Verträge vertaufchte. 
Wie Funftreich und feft auch die blinde Willführ ihr 
Werk gegründet haben, wie anmaßend fie es auch) 
behaupten und mit welchem Scheine von Ehrwärs 
digkeit e8 umgeben mag — er darf es, bei dieſer 
Operation, ald völlig ungefchehen betrachten, denn 
das Werk blinder Krafte befitzt Feine Autorität, vor 
welcher die Freiheit fi) zu beugen brauchte, und Als 
les muß fich dem höchften Endzwecke fügen, den die 
Vernunft in feiner Perfönlichkeit aufftellt, Auf diefe 
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Art entfteht und rechtfertigt fih der Verſuch eines 
mündig gewordenen Volks, feinen Naturftaat in einen 
fittlichen umzuformen. 

Diefer Naturftaat (wie jeder politifche Körper heifs 
fen fann, der feine Einrichtung urfpränglich von 
Kräften, nicht von Geſetzen ableitet) widerfpricht nun 
zwar dem moralifchen Menfchen, dem die bloße Ges 
fegmäßigfeit zum Gefeß dienen foll, aber er ift doch 
gerade hinreichend für den phnfifchen Menfchen, der 
fih nur darım Gefeße gibt, um fich mit Kräften 
abzufinden. Nun ift aber der phnfifche Menfh wirk 
lich, und der fittlihe nur problematifch. Hebt 
alfo die Vernunft den Naturftaat auf, wie fie noths 
wendig muß, wenn fie den ihrigen an die Stelle 
ſetzen will, fo wagt fie den phyſiſchen und wirklichen 
Menfchen an den problematifchen fittlihen, fo wagt 
fie die Exiſtenz der Gefellfchaft an ein bloß mögliches 
(wenn glei moralifch nothwendiges) Ideal von Ger 
fellfchaft. Sie nimmt dem Menfchen etwas, das er 
wirklich befigt, und ohne welches er nichts befißt, 
und weist ihn dafür an etwas an, das er befißen 
koͤnnte und follte; und hätte fie zuviel auf ihn ger 
rechnet, fo würde fie ihm für eine Menfchheit, die 
ihm noch mangelt, und unbefchadet feiner Eriftenz 
mangeln Tann, auch felbft die Mittel zur Thierheit 
entriffen haben, die doch die Bedingung feiner Menfch- 
heit ift. Ehe er Zeit gehabt hätte, fich mit feinem 
Willen an dem Gefete feft zu halten, hätte fie unter 
feinen Süßen die Keiter der Natur weggezogen. 
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Das große Bedenken alfo ift, daß die phnftfche 
Geſellſchaft in der Zeit feinen Augenblid aufhören 
darf, indem die moralifche in der dee fich bilder, 
dag um der Würde des Menfchen willen feine Eri- 
ftenz nicht in Gefahr gerathen darf. Wenn der Künftler 
an einem Uhrwerk zu beffern hat, fo läßt er die Raͤ⸗ 
der ablaufen; aber das lebendige-Uhrwerf des Staats 
muß gebeffert werden, indem es ſchlaͤgt, und hier gilt 
es, das rollende Rad während feines Umfchwungs 
auszutaufchen. Man muß alfo für die Fortdauer der 
Geſellſchaft die Stüße auffuchen, die fie von dem Na- 
turftaate, den man aufldfen will, unabhängig macht. 

Diefe Stuͤtze finder ſich nicht in dem natürlichen 
Charafter des Menfchen, der felbftfüchtig und gewalts 
thätig, vielmehr auf Zerftörung ald auf Erhaltung 
ber Gefellfchaft zielt; fie finder fic) eben fo wenig in 
feinem fittlihen Charakter, der, nad) der Voraus: 
fegung, erft gebildet werden foll, und auf den, weil 
er frei ift, und weil er nie erfcheint, von dem 
Geſetzgeber nie gewirkt und nie mit Sicherheit ges 
rechnet werden koͤnnte. Es kaͤme alfo darauf an, von 
dem phyſiſchen Charakter die Willkuͤhr und von dem 
moralifchen die Freiheit abzufondern — ed Fame dar; 
auf an, den erftern mit Geſetzen übereinftimmenbd, 
den leßtern von Eindrüäden abhängig zu machen — 
ed Fame darauf an, jenen von der Materie etwas 
weiter zu entfernen, dieſen ihr um etwas näher zu 
bringen — um einen dritten Charakter zu erzeugen, 
der, mit jenen beiden verwandt, von der Herrichaft 
bloßer Kräfte zu der Herrfchaft der Gefeße einen 


Uebergang bahnte, und, ohne den moralifchen Eha- 
rakter an feiner Entwidlung zu verhindern, vielmehr 
zu einem finnlichen Pfand der unfichtbaren Sittlidy: 
feit diente. 
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Vierter Brief. 


Soviel iſt gewiß: nur das Uebergewicht eines 
ſolchen Charakters bei einem Volk kann eine Staats; 
verwandlung nach moraliſchen Prinzipien unſchaͤdlich 
machen, und auch nur ein ſolcher Charakter kann ihre 
Dauer verbuͤrgen. Bei Aufſtellung eines moraliſchen 
Staats wird auf das Sittengeſetz als auf eine wirs 
fende Kraft gerechnet, und der freie Wille wird in 
das Weich der Urfachen gezogen, wo Alles mit ftrens 
ger Nothwendigkeit und Stetigfeit an einander hängt. 
Wir wiffen aber, daß die Beſtimmungen des menſch— 
lihen Willens immer zufällig bleiben, und daß nur 
bei dem abfoluten Wefen die phyſiſche Nothwendigkeit 
mit der moralifchen zufammenfällt. Wenn alfo auf 
das fittliche Betragen des Menfchen wie auf natür 
liche Erfolge gerechnet werden foll, fo muß ed Na 
tur feyn, und er muß ſchon durch feine Triebe zu 
einem ſolchen Verfahren geführt werden, ald nur im- 
mer ein fittlicher Charakter zur Folge haben Kann. 
Der Wille des Menfchen fteht aber vollfommten frei 
zwifchen Pflicht und Neigung, und in dieſes Majer 
ftatsrecht feiner Perfon kann und darf Feine phnfifche 
Nörhigung greifen. Soll er alfo diefes Vermögen 
der Wahl beibehalten, und nichts defto weniger ein 
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zuverläffiges Glied in der Kauſalverknuͤpfung ber Kräfte 
feyn, fo kann dies nur dadurch bewerkftelligt werden, 
daß die Wirkungen jener beiden Triebfedern im Meich 
der Erfoheinungen vollkommen gleich ausfallen, und, 
bei aller Verfchiedenheit in der Form, die Materie 
feines Wollens diefelbe bleibt, daß alfo feine Xriebe 
mit feiner Vernunft übereinftimmend genug find, um 
zu einer univerfellen Gefeßgebung zu taugen. 


Feder individuelle Menſch, kann man fagen, trägt, 
der Anlage und Beftimmung nach, einen reinen ideas 
liſchen Menfchen in fih, mit deffen unveränderlicher 
Einheit in allen feinen Abwechslungen übereinzuftim> 
men, bie große Aufgabe feines Daſeyns ift. * Diefer 
reine Menfch, der fih, mehr oder weniger deutlich, 
in jedem Subjeft zu erkennen gibt, wird reprafens 
tirt durch den Staat; die objektive und gleichfam kano—⸗ 
nifhe Form, in der fih die Mannichfaltigkeit der 
Subjekte zu vereinigen trachtet. Nun laffen fich aber 
zwei verfchiedene Arten denken, wie der Menfch in ber 
Zeit mit dem Menfchen in der Idee zufammentreffen, 
mithin eben fo viele, wie der Staat in den Indivi—⸗ 
duen, fich behaupten Fannz entweder dadurch, daß 
ber reine Menfch den empirifchen unterdrüdt, daß 
der Staat die Individuen aufhebt, oder dadurch, daß 
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” ch beziehe mich Hier auf eine kürzlich erfchienene Schrift: 
Vorlefung über die Beftimmung ded Gelehrten, 
von meinem Freund Fichte, wo fich eine fehr Tichtvolle und 
noch nie auf dieſem Wege verfuchte Ableitung diefed Satzes 
findet. 
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das Individuum Staat wird, daß der Menfch In der 
Zeit zum Menfchen in der Idee fih veredelt. 

Zwar in der einfeitigen moralifhen Schäßung 
fällt diefer Unterfchied hinweg; denn die Vernunft ifl 
befriedigt, wenn ihr Gefe nur ohne Bedingung gilt: 
aber in ber vollftändigen anthropologifchen Schaͤz⸗ 
zung, wo mit der Form auch der Inhalt zählt, und 
die lebendige Empfindung zugleich eine Stimme hat, 
wird bderfelbe defto mehr in Betrachtung kommen. 
Einheit fordert zwar die Vernunft, die Natur aber 
Mannichfaltigkeit, und von beiden Legislationen wird 
der Menfch in Anfpruch genommen. Das Gefet der 
erftern ift ihm durch ein unbeftechliches Bewußtfeyn, 
das Gefe der andern durch ein unvertilgbares Gefühl 
eingeprägt. Daher wird es jeberzeit von einer noch 
mangelhaften Bildung zeugen, wenn ber fittliche 
Charakter nur mit Aufopferung des natürlichen fich 
behaupten Kann; und eine Staatsverfaffung wird noch 
fehr unvollendet feyn, die nur durch Aufhebung ber 
Mannichfaltigkeit Einheit zu bewirken im Stande iſt. 
Der Staat foll nicht bloß den objektiven und generis 
ſchen, er foll auch den fubjektiven und fpecififchen 
Charakter in den Individuen ehren, und indem er 
das unfichtbare Neich der Sitten ausbreitet, das 
Reich der Erfcheinung nicht entvoͤlkern. 

Wenn der mechanifche Künftler feine Hand an bie 
geftaltlofe Maffe legt, um ihr die Form feiner Zwecke 
zu geben, fo trägt er Fein Bedenken, ihr Gewalt ans 
zuthun; denn die Natur, die er bearbeitet, verdient 
für fich ſelbſt Keine Achtung, und es liegt ihm nicht 
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an dem Ganzen um der Xheile willen, fondern an 
den Theilen um des Ganzen willen. Wenn der fchöne 
Künftler feine Hand an die namliche Maffe legt, fo 
trägt er eben fo wenig Bedenken, ihr Gewalt anzus 
thun, nur vermeidet er, fie zu zeigen. Den Stoff, 
den er bearbeitet, refpeftirt er nicht im Geringften 
mehr ald der mechanifche Künftler,; aber das Auge, 
welches die Freiheit diefes Stoffes in Schuß nimmt, 
wird er durch eine fcheinbare Nachgiebigkeit gegen 
denfelben zu täufchen fuchen. Ganz anders verhält 
es ſich mit dem pädagogifchen und politifchen Künfts 
ler, der den Menfchen zugleich zu feinem Material 
und zu feiner Aufgabe macht. Hier kehrt der Zweck 
in den Stoff zurüd, und nur weil: das Ganze dem 
Theilen dient, dürfen fih die Theile dem Ganzen 
fügen. Mit einer ganz andern Achtung, als diejenige 
iſt, die der ſchoͤne Künftler gegen feine Materie vors 
gibt, muß der Staatöfünftler fich der feinigen nahen, 
und nicht bloß ſubjektiv und für einen täufchenden 
Effekt in den Sinnen, fondern objektiv und für das 
innere Wefen muß er ihrer Eigenthümlichkeit und Pers 
fönlichkeit fchonen. 

Aber eben deßwegen, weil der Staat eine Drgas 
nifation feyn foll, die ſich durch fich felbft und für 
ſich felbft bilder, fo kann er auch nur infofern wirk 
lich werden, als ſich die Theile zur Idee des Ganzen 
hinaufgeftimmt haben. Weil der Staat der reinen 
und objektiven Menfchheit in -der Bruft feiner Bürs 
ger zum Nepräfentanten dient, fo wird er gegen feine 
Bürger daffelbe Verhältniß zu beobachten haben, in 
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welchem fie zu fich felber ftehen, und ihre fubjeftive 
Menfchheit auch nur in dem Grade ehren können, als 
fie zur objektiven veredelt ift. ft der innere Menfch 
mit fich einig, fo wird er auch bei der böchften Unis 
verfalirung feines Betragens feine Eigenthuͤmlichkeit 
retten, und der Staat wird bloß der Ausleger feines 
fhönen Inſtinkts, die deutlichere Formel feiner innern 
Gefeggebung ſeyn. Seht fih hingegen in dem Chas 
rafter eines Volks der ſubjektive Menfch dem objektis 
ven noch fo contradiftorifch entgegen, daß nur die 
Unterdrüdung des erftern dem letztern den Sieg vers 
fhaffen fann, fo wird auch der Staat gegen den 
Bürger den firengen Ernft des Geſetzes annehmen, 
und, um nicht ihr Opfer zu feyn, eine fo feindfelige 
Individualitaͤt ohne Achtung darnieder treten müffen. 

Der Menſch Fann fi) aber auf eine doppelte Weife 
entgegengefeßt feyn: entweder ald Wilder, wenn feine 
Gefühle über feine Grundſaͤtze berrfchen; oder als 
Barbar, wenn feine Grundfaße feine Gefühle zerftds 
ren. Der Milde verachtet die Kunft, und erfennt die 
Natur als feinen unumfchränften Gebieter ; der Bars 
bar verfpottet und entehrt die Natur, aber verächt- 
licher als der Wilde fährt er haufig genug fort, ber 
Sklave feines Sklaven zu ſeyn. Der gebildete Menfch 
macht die Natur zu feinem Freund, und ehrt ihre 
Freiheit, indem er bloß ihre Willführ zügelt. 

Menn alfo die Vernunft in die phyſiſche Gefell- 
fchaft ihre moralifche Einheit bringt, fo darf fie die 
Mannichfaltigkeit der Natur nicht verlegen. Wenn 
die Natur in dem moralifchen Bau der Gefellfchaft 
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ihre Mannichfaltigkeit zu behaupten ftrebt, fo darf 
der moralifchen Einheit dadurch Fein Abbruch gefche 
ben; gleich weit von Einfdrmigkeit und Verwirrung 
ruht die fiegende Form. Totalität des Charakters 
muß alfo bei dem Volke gefunden werben, welches 
fähig und würdig feyn foll, den Staat ber Noth 
mit dem Staat der Freiheit zu vertaufchen. 


— — — — 


Fünfter Brief. 

Iſt es dieſer Charakter, den uns das jetzige Zeitz 
alter, den die gegenwaͤrtigen Ereigniſſe zeigen? Ich 
richte meine Aufmerkſamkeit ſogleich auf den hervor⸗ 
ſtechendſten Gegenſtand in dieſem weitlaͤufigen Ge⸗ 
maͤlde. 

Wahr iſt es, das Anſehen der Meinung iſt gefal⸗ 
len, die Willkuͤhr iſt entlarvt, und, obgleich noch mit 
Macht bewaffnet, erſchleicht ſie doch keine Wuͤrde 
mehr; der Menſch iſt aus ſeiner langen Indolenz und 
Selbſttaͤuſchung aufgewacht, und mit nachdruͤck⸗ 
licher Stimmenmehrheit fordert er die Miederherftels 
lung in feine unverlierbaren Rechte. Aber er fordert 
fie nicht bloß; jenfeits und dieffeits ſteht er auf, ſich 
gewaltfam zu nehmen, was ihm nach feiner Meinung 
mit Unrecht verweigert wird. Das Gebäude des Na⸗ 
turftaates wankt, feine märben Fundamente weichen, 
und eine phyſiſche Möglichkeit fcheint gegeben, das 
Gefe auf den Thron zu ftellen, den Menfchen end» - 
lich als Selbſtzweck zu ehren, und wahre Freiheit zur 
Grundlage der politifchen Verbindung zu machen. 
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Vergebliche Hoffnung! Die moralifche Möglichkeit 
fehlt, und der freigebige Augenblid findet ein unems 
pfaͤngliches Gefchlecht. 

In feinen Thaten malt fich der Menfh, und 
welche Geſtalt ift es, die fich in dem Drama ber jeßis 
gen Zeit abbilder! Hier Werwilderung, dort Erfchlaf; 
fung: die zwei Aeußerſten des menfchlichen Verfalls, 
und beide in Einem Zeitraum vereinigt. 

In den niedern und zahlreichen Klaffen ftellen 
fih uns rohe gefeßlofe Triebe dar, die fih nach auf: 
geldstem Band der bürgerlichen Ordnung entfeffeln, 
und mit unlenffamer Wurh zu ihrer thierifchen Ber 
friedigung eilen. Es mag alfo feyn, daß die objek—⸗ 
tive Menfchheit Urfache gehabt hätte, fich über den 
Staat zu beffagen; die fubjeltive muß feine Anftalten 
ehren. Darf man ihn tadeln, daß er die Würde der 
menfchlihen Natur aus den Augen fette, fo lange es 
noh galt, ihre Eriftenz zu vertheidigen? daß er 
eilte, durch die Schwerfraft zu fcheiden und durch 
die Kohäafionskraft zu binden, wo an bie bildende 
noch nicht zu denken war? Seine Aufldfung enthalt 
feine Rechtfertigung. Die losgebundene Gefellfchaft, 
anftatt aufwärts in das organifche Leben zu eilen, 
fallt in das Elementarreih zurüd. 

Auf der andern Seite geben uns die civilifirten 
Klaffen den noch widrigern Anblid der Schlaffheit und 
einer Depravation des Charafters, die defto mehr 
empdrt, weil die Kultur felbft ihre Quelle ift. Sch 
erinnere mich nicht mehr, welcher alte oder neue Phi: 
lofoph die Bemerkung machte, daß das Edlere in 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte, XII. Bdb. a 
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feiner Zerftörung das MUbfcheulichere fen; aber man 
wird fie auch im Moralifchen wahr finden. Aus dem 
Natur-Sohne wird, wenn er ausfchweift, ein Raſen⸗ 
ders; aus dem Zögling der Kunft ein Nichtswärbdiger. 
Die Aufklärung des Verftandes, deren fich die verfeis 
nerten Stände nicht ganz mit Unrecht rühmen, zeigt 
im Ganzen fo wenig einen veredelnden Einfluß auf 
die Sefinnungen, daß fie vielmehr die Verderbniß 
durch Marimen befeftigt. Wir verläugnen die Natur 
auf ihrem rechtmäßigen Felde, um auf dem moralis 
fchen ihre Tyrannei zn erfahren, und indem wir ihren 
Eindräden widerftreben, nehmen wir unfere Grund» 
fäße von ihr an. Die affektirte Decenz unferer Sit 
ten verweigert ihr die verzeihliche erfte Stimme, um 
ihr, in unferer materialiftifchen Sittenlehre, die ent⸗ 
fheidende lette einzuräumen. Mitten im Schooße 
der raffinirteften Gefelligkeit hat der Egoism fein 
Spftem gegründet, und, ohne ein gefelliges Herz mit 
heraus zu bringen, erfahren wir alle Anftedungen 
und alle Drangfale der Gefellfhaft. Unfer freies Urs 
theil unterwerfen wir ihrer despotifchen Meinung, 
unfer Gefühl ihren bizarren Gebräuchen, unfern Willen 
ihren Verführungen; nur unfere Willkuͤhr behaupten 
wir gegen ihre heiligen Mechte. Stolze Selbftgenüg- 
ſamkeit zieht das Herz des Weltmanns zufammen, 
das in dem rohen Naturmenfchen noch oft ſympathe⸗ 
tifch fohlägt, und wie aus einer brennenden Stadt 
fuht Jeder nur fein elendes Eigenthum aus der 
Verwäftung zu flüchten. Nur in einer völligen Ab- 
Ihwörung der Empfindfamkeit glaubt man gegen ihre 
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Verirrungen Schutz zu finden, und der Spott, der 
den Schwaͤrmer oft heilſam zuͤchtigt, laͤſtert mit gleich 
wenig Schonung das edelſte Gefühl, Die Kultur, 
weit entfernt, uns in Freiheit zu feßen, entwidelt 
mit jeder Kraft, die fie in uns ausbildet, nur ein 
neues Beduͤrfniß; die Bande des phufifchen fchnüren 
fih immer beängftigender zu, fo daß die Furcht, zu 
verlieren, felbft den feurigen Trieb nach Berbefferung 
erftiht, und die Marime des leidenden Gehorfams für 
die höchfte Weisheit des Lebens gilt. So fieht man 
den Geift der Zeit zwifchen Verkehrtheit und Rohig— 
feit, zwifchen Unnatur und bloßer Natur, zwifchen 
Superftition und moralifchem Unglauben ſchwanken, 
und es ift bloß das Sleichgewicht des Schlimmen, 
was ihm zuweilen noch Grenzen feßt. 


———n . 


Sechster Brief. 


Sollte ich mit diefer Schilderung dem Zeitalter 
wohl zu viel gethan haben? Ich erwarte diefen Ein, 
wurf nicht, eher einen andern: daß ich zu viel das 
durch bewiefen habe. Diefed Gemälde, werben Sie 
mir fagen, gleicht zwar der gegenwärtigen Menfch- 
beit, aber es gleicht überhaupt allen Völkern, die in 
der Kultur begriffen find, weil alle ohne Unterfchied 
durch Wernünftelei von der Natur abfallen müffen, 
ehe fie durch Vernunft zu ihr zuruͤckkehren können. 

Aber bei einiger Aufmerkfamfeit auf den Zeitchas 
ralter muß uns der Eontraft in Verwunderung feßen, 
der zwifchen der heutigen Form der Menfchheit, und 
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zwifchen der ehemaligen, befonders der griechifchen, 
angetroffen wird. Der Ruhm der Ausbildung und 
Verfeinerung, den wir mit Recht gegen jede andere 
bloße Natur geltend machen, kann uns gegen bie 
griechifhe Natur nicht zu Statten fommen, die fi 
mit allen Reizen der Kunft und mit aller Würde der 
Weisheit vermählte, ohne doch, wie die unfrige, das 
Opfer derfelben zu feyn. Die Griechen beſchaͤmen 
uns nicht bloß durch eine Simplicität, die unferm 
Zeitalter fremd iſt; fie find zugleich unfere Nebenbubs 
ler, ja oft unfere Mufter in den nämlichen Vorzügen, 
mit denen wir uns über die Naturwidrigkeit unferer 
Sitten zu tröften pflegen. Zugleich voll Form und 
vol Fuͤlle, zugleich philofophirend und bildend, zus 
gleich zart und energifch fehen wir fie die Jugend ber 
Phantaſie mit der Männlichkeit der Vernunft in einer 
berrlichen Menfchheit vereinigen. 

Damals, bei jenem fchönen Erwachen der Geiftes- 
fräfte, hatten die Sinne und der Geift noch Fein 
ftreng gefchiedenes Eigenthum; denn noch hatte Fein 
Zwiefpalt fie gereizt, mit einander feindfelig abzus 
tbeilen, und ihre Markung zu beftimmen. Die Poefte 
hatte noch nicht mit dem Witze gebuhlt, und bie 
Spekulation ſich noch nicht durch Spitzfindigkeit ger 
fchändet. Beide Fonnten im Nothfall ihre Verrich— 
tungen taufchen, weil jedes, nur auf feine eigene 
MWeife, die Wahrheit ehrt. So hoch die Vernunft 
auch ftieg, fo zog fie doch immer die Materie liebend 
nach, und fo fein und ſcharf fie auch trennte, fo verſtuͤm⸗ 
melte fie doch nie. Sie zerlegte zwar die menfchliche 
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Natur, und warf fie in ihrem herrlichen Götterfreis 
vergrößert auseinander, aber nicht dadurch, daß fie 
fie in Stüden riß, fondern dadurch, daß fie fie vers 
fohiedentlich mifchte, denn die ganze Menfchheit fehlte 
in Feinem einzelnen Gott. Wie ganz anders bei uns 
Nenern! Auch bei uns ift das Bild der Gattung in 
den Individuen vergrößert auseinander geworfen — 
aber in Bruchſtuͤcken, nicht in veränderten Mifchungen, 
daß man von Individuum zu Individuum berumfras 
gen muß, um die Totalität der Gattung zufammens 
zulefen. Bei uns, möchte man faft verfucht werben 
zu behaupten, außern fih die Gemuͤthskraͤfte auch in 
der Erfahrung fo getrennt, wie der Pfychologe fie in 
der Borftellung fcheidet, und wir ſehen nicht bloß 
einzelne Subjefte, fondern ganze Klaffen von Menfchen 
nur einen Theil ihrer Anlagen entfalten, während 
daß die übrigen, wie bei verfrüppelten Gewächfen, 
faum mit matter Spur angedeutet find. 

Sch verkenne nicht die Vorzüge, welche das gegen» 
wärtige Geſchlecht, als Einheit betrachtet und auf der 
Wage des Verfiandes, vor dem beften in der Vor— 
welt behaupten mag; aber in gefchloffenen Gliedern 
muß es den Wettlampf beginnen, und das Ganze 
mit dem Ganzen fih meffen. Welcher einzelne Neuere 
tritt heraus, Mann gegen Mann, mit dem einzelnen 
Arhenienfer um den Preis der Menfchheit zu flreiten? 

Woher wohl diefes nachtheilige Verhältniß der 
Individuen bei allem Wortheil der Gattung? Warum 
qualificirte fi der einzelne Grieche zum Repraͤſen⸗ 
tanten feiner Zeit, und warum darf dies der einzelne 
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Neuere nicht wagen? Weil jenem die Alles vereinende 
Natur, dieſem der Alles trennende Verſtand ſeine 
Formen ertheilten. 

Die Kultur ſelbſt war es, welche der neuern 
Menſchheit dieſe Wunde ſchlug. Sobald auf der einen 
Seite die erweiterte Erfahrung und das beſtimmtere 
Denken eine ſchaͤrfere Scheidung der Wiſſenſchaften, 
auf der andern das verwickeltere Uhrwerk der Staas 
ten eine firengere Abfonderung der Stände und Ge 
fhäfte nothwendtg machte, fo zerriß auch der innere 
Bund der menfchlichen Natur, und ein verberblicher 
Streit entzweite ihre harmoniſchen Kräfte. Der intuis 
tive und der fpefulative Verftand vertheilten fich jeßt 
feindlich gefinnt auf ihren verfchiedenen Feldern, deren 
Grenzen fie jet anfingen mit Mißtrauen und Eifers 
fucht zu bewachen, und mit der Sphäre, auf bie 
man feine Wirkſamkeit einfchränft, hat man fi) auch 
in fich felbft einen Herrn gegeben, der nicht felten 
mit Unterdrädung der Übrigen Anlagen zu endigen 
pflegt. Indem bier die Iururirende Einbildungsfraft 
die mühfamen Pflanzungen des Verftandes verwäftet, 
verzehrt dort der Abftraktionsgeift das Feuer, an dem 
das Herz fich Hätte warmen und die Phantafie fich 
entzünden follen. 

Diefe Zerrättung, welche Kunft und Gelehrſam⸗ 
keit in dem innern Menfchen anfingen, machte ber 
neue Geift der Regierung volllommen und allgemein. 
Es war freilich nicht zu erwarten, daß bie einfache 
Drganifation der erften Republiken die Einfalt der 
erften Sitten und Verhältniffe überlebte, aber, anftatt 
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zu einem bbhern animalifchen Leben zu fteigen, ſank 
fie zu einer gemeinen und groben Mechanit herab. 
Jene Polypennatur der griechifchen Staaten, wo jedes 
Individuum eines unabhängigen Lebens genoß, und, 
wenn es Noth that, zum Ganzen werden Tonnte, 
machte jet einem Tunftreichen Uhrwerke Plag, wo 
aus der Zufammenftädelung unendlich vieler, aber 
leblofer Theile ein mechanifches Xeben im Ganzen fich 
bildet. Auseinandergeriffen wurben jet der Staat 
und die Kirche, die Gefee und die Sitten; der Ges 
nuß würde von ber Arbeit, das Mittel vom Zweck, 
die Anftrengung von der Belohnung gefchieden. Ewig 
nur an ein einzelnes Kleines Bruchftäd des Ganzen 
pefeffelt, bildet fich der Menfch felbft nur als Bruch⸗ 
fü aus; ewig nur das eintdnige Geräufch des Ra⸗ 
des, dad es umtreibt, im Ohre, entwidelt er nie bie 
Harmonie feines Weſens, und, anftatt die Menfch- 
beit in feiner Natur auszuprägen, wird er bloß zu 
einem Abdrud feines Gefchäfts, feiner Wilfenfchaft. 
Aber felbft der Farge fragmentarifche Antheil, der die 
einzelnen Glieder noch an das Ganze knuͤpft, hängt 
nicht von Formen ab, die fie fich felbftthätig geben, 
(denn wie dürfte man ihrer Freiheit ein fo, fünftliches 
und lichtfcheues Uhrwerk vertrauen?) fondern wird 
ihnen mit ferupuldfer Strenge durch ein Formular 
vorgefchrieben, in welchem man ihre freie Einficht 
gebunden halt. Der todte Buchftabe vertritt ben 
lebendigen Verſtand, und ein geuͤbtes Gedachtniß lei: 
tet ficherer ald Genie und Empfindung. 
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Wenn das gemeine Mefen dad Amt zum Maßitab 
des Mannes macht, wenn ed an bem einer feiner 
Bürger nur die Memorie, an einem andern den ta- 
bellarifchen Verftand, an einem dritten nur die mecha- 
nifche Fertigkeit ehrt; wenn es hier, gleichgültig gegen 
den Charakter, nur auf Kenntniffe dringt, dort hins 
gegen einem Geiſte der Ordnung und einem gefeßlichen 
Verhalten die größte Berfinfterung des Verſtandes 
zu gut halt — wenn e3 zugleich diefe einzelnen Fer; 
tigfeiten zu einer eben fo großen Intenſitaͤt will 
getrieben wiffen, als es dem Subjekt an Extenfität 
erlaßt — darf es und da nicht wundern, daß die 
übrigen Anlagen des Gemüths vernachläffigt werben, 
um der einzigen, welche ehrt und lohnt, alle Pflege 
zuzuwenden? Zwar wiffen wir, daß das fraftoolle 
Genie die Grenzen feines Gefchafts nicht zu Grenzen 
feiner Thatigfeit macht, aber das mittelmäaßige Talent 
verzehrt in dem Gefchäfte, das ihm zum Antheil fiel, 
die ganze Farge Summe feiner Kraft, und ed muß 
fhon Fein gemeiner Kopf feyn, um, unbefchadet feis 
nes Berufs, für Liebhabereien etwas übrig zu behals 
ten. Noch dazu ift es felten eine gute Empfehlung 
bei dem Staat, wenn die Kräfte die Aufträge über: 
fteigen, oder wenn das höhere Geiftesbedürfniß des 
Mannes von Genie feinem Amt einen Nebenbuhler 
gibt. So eiferfüchtig ift der Staat auf den Allein 
beſitz feiner Diener, daß er fich leichter dazu entfchlief> 
fen wird, (und wer kann ihm Unrecht geben?) feinen 
Mann mit einer Venus Eytherea als mit einer Venus 
Urania zu theilen ? 
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Und fo wird denn allmaͤhlig das einzelne conkrete 
Xeben vertilgt, damit das Abſtrakt des Ganzen fein 
därftiges Dafeyn frifte, und ewig bleibt der Staat 
feinen Bürgern fremd, weil ihn das Gefühl nirgends 
findet. Gendthigt, ſich die Mannichfaltigfeit feiner 
Bürger durch Klaffifizirung zu erleichtern, und bie 
Menfchheit nie anders als durch Reprafentation aus 
der zweiten Hand zu empfangen, verliert der regies 
rende Theil fie zuleßt ganz und gar aus den Augen, 
indem er fie mit einem bloßen Machwerk des Ber; 
ftanded vermengt; und der Regierte kann nicht anders 
ald mit Kaltfinn die Gefee empfangen, die an ihn 
felbft fo wenig gerichtet find. Endlich überdrüffig, ein 
Band zu unterhalten, das ihr von dem Staate fo 
wenig erleichtert wird, fallt die pofitive Gefellfchaft 
(wie ſchon längft das Schicffal der meiften europäis 
fhen Staaten ift) in einen moralifchen Naturftand 
auseinander, wo bie Öffentliche Macht nur eine Pars 
tei mehr ift, gehaßt und hintergangen von dem, der 
fie nöthig macht, und nur von dem, der fie entbehren 
kann, geachtet. | 

Konnte die Menfchheit bei diefer doppelten Ges 
walt, die von Sinnen und Außen auf fie drüdte, 
wohl eine andere Richtung nehmen, als fie wirklich 
nahm? Indem der fpefulative Geift im Ideenreich 
nach unverlierbaren Befigungen firebte, mußte er ein 
Srembdling in der Sinnenwelt werden, und über der 
Form die Materie verlieren. Der Gefchäftögeift, in 
einen einfdrmigen Kreis von Objekten eingefchloffen 
und in dieſem noch mehr durch Formeln eingeengt, 
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mußte das freie Ganze ſich aus den Augen gerhdt 
feben und zugleich mit feiner Sphäre verarmen. So 
wie erfterer verfucht wird, das Wirfliche nach dem 
Dentbaren zu modeln, und die fubjektiven Bedinguns 
gen feine Vorſtellungskraft zu conftitutiven Geſetzen 
für das Dafeyn der Dinge zu erheben, fo ftürzte lets 
terer in das engegenftehende Extrem, alle Erfahrung 
hberhaupt nach einem befondern Fragment von Ers 
fahrung zu fchäßen, und die Regeln feines Gefchäfts 
jedem Gefchäft ohne Unterfchied anpaffen zu wollen. 
Der eine mußte einer leeren Subtilität, der andere 
einer pebantifchen Beſchraͤnktheit zum Raube werden, 
weil jener für das Einzelne zu hoch, dieſer zu tief 
für das Ganze fand. Aber das Nachtheilige diefer 
Geiftesrichtung ſchraͤnkte fich nicht bloß auf das Wiſ⸗ 
fen und NHervorbringen ein; es erſtreckte fich nicht 
weniger auf das Empfinden und Handeln, Wir wif 
fen, daß die Senfibilität des Gemürhs ihrem Grade 
nach von der Xebhaftigkeit, ihrem Umfange nach von 
dem Reichthum der Einbildungsfraft abhängt. Nun 
muß aber das Webergewicht des analytifchen Vermoͤ⸗ 
gens die Phantafie nothwendig ihrer Kraft und ihres 
Feuers berauben, und eine eingefchränktere Sphäre 
von Objekten ihren Neichthum vermindern. Der 
abftrafte Denker hat daher gar oft ein Faltes 
Herz, weil er die Eindruͤcke zergliedert, die doch nur 
als ein Ganzes die Seele rühren; der Geſchaͤfts⸗ 
mann bat gar oft ein enges Herz, weil feine Einbil- 
dungskraft, in den einfdrmigen Kreis feines Berufs 
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eingeſchloſſen, ſich zu fremder Vorſtellungsart nicht 
erweitern kann. 

Es lag auf meinem Wege, die nachtheilige Rich⸗ 
tung des Zeitcharakters und ihre Quellen aufzudecken, 
nicht die Vortheile zu zeigen, wodurch die Natur ſie 
verguͤtet. Gern will ich Ihnen eingeſtehen, daß, ſo 
wenig es auch den Individuen bei dieſer Zerſtuͤckelung 
ihres Weſens wohl werden kann, doch die Gattung 
auf keine andere Art haͤtte Fortſchritte machen koͤn⸗ 
nen. Die Erſcheinung der griechiſchen Menſchheit war 
unſtreitig ein Maximum, das auf dieſer Stufe weder 
verharren noch höher ſteigen konnte. Nicht verhar⸗ 
ren, weil der Verſtand durch den Vorrath, den er 
ſchon hatte, unausbleiblich gendthigt werden mußte, 
ſich von der Empfindung und Anſchauung abzuſon⸗ 
dern, und nach Deutlichkeit der Erkenntniß zu ſtreben; 
auch nicht hoͤher ſteigen, weil nur ein beſtimmter 
Grad von Klarheit mit einer beſtimmten Fuͤlle und 
Wärme zuſammen beſtehen kann. Die Griechen hat⸗ 
ten dieſen Grad erreicht, und wenn ſie zu einer hoͤhern 
Ausbildung fortſchreiten wollten, ſo mußten ſie, wie 
wir, die Totalitaͤt ihres Weſeus aufgeben, und die 
Wahrheit auf getrennten Bahnen verfolgen. 

Die mannichfaltigen Anlagen im Menſchen zu 
entwickeln, war kein anderes Mittel, als ſie einander 
entgegen zu ſetzen. Dieſer Antagonism der Kraͤfte iſt 
das große Inſtrument der Kultur, aber auch nur das 
Inſtrument; denn ſo lange derſelbe dauert, iſt man 
erſt auf dem Wege zu dieſer. Dadurch allein, daß 
in dem Menſchen einzelne Kraͤfte ſich iſoliren und einer 
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ausfchließenden Gefeßgebung anmaßen, gerathen fie 
in Miderftrcit mit der Wahrheit der Dinge, und nd» 
thigen den Gemeinfinn, der fonft mit träger Genuͤg— 
ſamkeit auf der aͤußern Erfcheinung ruht, in die Tie- 
fen der Objefte zu dringen. Indem der reine Verftand 
eine Autorität in der Sinnenwelt ufurpirt, und der 
empirifche befchäftigt ift, ihn den Bedingungen der 
Erfahrung zu unterwerfen, bilden beide Anlagen fich 
zu möglichfter Reife aus und erfchöpfen den ganzen 
Umfang ihrer Sphäre. Indem hier die Einbildungss 
kraft durch ihre Willkähr die Weltordnung aufzuldfen 
wagt, noͤthigt fie dort die Vernunft zu den oberften 
Quellen der Erfenntniß zu fleigen und das Geſetz 
der Nothwendigkeit gegen fie zu Huͤlfe zu rufen. 
Einfeitigfeit in Hebung der Kräfte führt zwar das 
Individuum unausbleiblih zum Irrthum, aber die 
Gattung zur Wahrheit. Dadurch allein, daß wir die 
ganze Energie unferes Geiftes in Einem Brennpunkt 
verfammeln und unfer ganzes MWefen in eine einzige 
Kraft zuſammenziehen, feßen wir biefer einzelnen 
Kraft gleihfam Flügel an, und führen fie Fünftlicher 
Meife weit über die Schranken hinaus, welche die 
Natur ihr gefeßt zu haben fcheint. So gewiß iſt es, 
daß alle menfchlichen Individuen zufammen genom- 
men mit der Sehkraft, welche die Natur ihnen ertheilt, 
nie dahin gekommen ſeyn würden, einen Trabanten 
des Jupiter auszufpähen, den ber Teleſkop dem 
Aftronomen entdeckt; eben fo ausgemacht ift es, daß 
die menfchliche Denkkraft niemals eine Analyfis des 
Unendlichen oder eine Kritik der reinen Vernunft würde 
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aufgeſtellt haben, wenn nicht in einzelnen dazu beru— 
fenen Subjekten die Vernunft ſich vereinzelt, von als 
lem Stoff gleichfam losgewunden, und durch die ans 
geftrengtefte Abſtraktion ihren Blick in’s Unbedingte 
bewaffnet hätte. Aber wird wohl ein ſolcher, in reis 
nen Verftand und reine Anfchauung gleihfam aufges 
[d8ter Geift dazu tüchtig feyn, die ſtrengen Feſſeln 
der Logik mit dem freien Gange der Dichtungsfraft 
zu vertaufchen, und die Individualität der Dinge mit 
treuem und keuſchem Sinn zu ergreifen? Hier fett 
die Natur auch dem Univerfalgenie eine Grenze, bie 
es nicht überfchreiten Fann, und die Wahrheit wird 
fo lange Märtyrer machen, als die Philofophie noch) 
ihr vornehmftes Gefchäft daraus machen muß, Ans 
ftalten gegen den Irrthum zu treffen. 

Wie viel alfo auch für das Ganze der Melt durch 
diefe getrennte Ausbildung der menfchlichen Kräfte 
gewonnen werden mag, fo ift nicht zu läugnen, daß 
die Individuen, welche fie trifft, unter dem Fluch dies 
ſes Weltzweckes leiden. Durch gymnaſtiſche Uebungen 
bilden ſich zwar athletiſche Körper aus, aber nur durch 
das freie und gleichfürmige Spiel der Glieder die 
Schönheit. Eben fo kann die Anfpannung einzelner 
Geifteöfräfte zwar außerordentlihe, aber nur die 
gleichfdrmige Temperatur derfelben glüdliche und voll 
tommene Menfchen erzeugen. Und in welchem Ver⸗ 
haͤltniß ſtuͤnden wir alfo zu dem vergangenen und 
kommenden Weltalter, wenn die Ausbildung der menſch⸗ 
lichen Natur ein ſolches Opfer nothwendig machte? 
Mir wären die Knechte der Menfchheit gewefen, wir 
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haͤtten einige Jahrtauſende lang die Sklavenarbeit 
für fie getrieben, und unſerer verſtuͤmmelten Natur 
die befhämenden Spuren diefer Dienftbarkeit einge 
druͤckt — damit das fpatere Gefchleht, in einem 
feligen Mößiggange, feiner moralifchen Gefundheit 
warten, und den freien Wuchs feiner Menfchheit ent: 
wickeln Fönnte! 

Kann aber wohl der Menfch dazu beftimmt feyn, 
über irgend einem Zwecke fich felbft zu verfaumen ? 
Sollte uns die Natur durch ihre Zwecke eine Vollkom⸗ 
menheit rauben fönnen, welde uns die Vernunft 
durch die ihrigen vorfchreibt? Es muß alfo falfch 
feyn, daß die Ausbildung der einzelnen Kräfte das 
Opfer ihrer Totalität nothiwendig macht; oder, wenn 
auch das Gefe der Natur noch fo fehr dahinftrebte, 
fo muß es bei uns ftehen, diefe Zotalität in unfrer 
Natur, welche die Kunft zerftdrt hat, durch eine höhere 
Kunft wieder berzuftellen. 





Siebenter Brief. 


Sollte diefe Wirkung vielleicht von dem Staat zu 
erwarten fen? Das ift nicht möglich, denn der Staat, 
wie er jet befchaffen ift, bat das Uebel veranlaft, 
und der Staat, wie ihn die Wernunft in der Idee 
fih aufgibt, anftatt diefe beffere Menfchheit begründen 
zu koͤnnen, müßte felbft erft darauf gegründet werden. 
Und fo hätten mich denn die bisherigen Unterfuchuns 
gen wieder auf den Punkt zurüdgeführt, von dem fie 
mich eine Zeitlang entfernten. Das jetzige Zeitalter, 
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welt entfernt, uns diejenige Form der Menfchheit 
aufzumeifen, welche als nothwendige Bedingung einer 
moralifchen Staatöverbefferung erkannt worden iſt, 
zeigt und vielmehr das direfte Gegentheil davon, Sind 
alfo die von mir aufgeftellten Grundfäge richtig, und 
beftätigt die Erfahrung mein Gemälde der Gegen, 
wart, fo muß man jeden Verfuch einer folchen Staats: 
veränderung fo lange für unzeitig und jede darauf 
gegründete Hoffnung fo lange für chimaͤriſch erklären, 
bis die Trennung in dem innern Menfchen wieder 
aufgehoben und feine Natur vollftändig genug ent: 
widelt ift, um felbft die Künftlerin zu feyn, und der 
politifchen Schöpfung der Vernunft ihre Realität zu 
verbürgen. 

Die Natur zeichnet uns in ihrer phyſiſchen Schdps 
fung den Weg vor, den man in der moralifchen zu 
wandeln bat. Nicht eher, als bis der Kampf elemen- 
tarifcher Kräfte in den niedrigern Organifationen ber 
fänftigt ift, erhebt fie fich zu der edlen Bildung des 
phyſiſchen Menfchen. Eben fo muß der Elementen; 
ftreit in dem ethiſchen Menfchen, der Eonflift blinder 
Triebe, fuͤr's erfte beruhigt feyn, und die grobe Ent- 
gegenfegung muß in ihm aufgehört haben, che man 
ed wagen darf, die Mannichfaltigkeit zu begünftigen. 
Auf der andern Seite muß die Selbftftändigfeit feines 
Eharakters gefichert ſeyn, und die Unterwürfigkeit un- 
ter fremde despotifche Formen einer anftändigen Freis 
heit Plaß gemacht haben, ehe man die Mannichfal- 
tigkeit in ihm der Einheit des Ideals unterwerfen 
darf. Wo der Naturmenfch feine Willkuͤhr noch fo 
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gefeßlos mißbraucht, da darf man ihm feine Freiheit 
faum zeigen; wo der Fünftliche Menfch feine Freiheit 
noch) fo wenig gebraudt, da darf man ihm feine 
Willführ nicht nehmen. Das Gefchenf liberaler Grund: 
faße wird Verrätherei an dem Ganzen, wenn es fich 
zu einer noch gährenden Kraft gefellt, und einer fchon 
übermächtigen Natur Verſtaͤrkung zufendet; das Ger 
feß der Mebereinfiimmung wird Tyrannei gegen das 
Individuum, wenn es fid) mit einer fchon herrſchen— 
den Schwäche und phyſiſchen Befchranfung verfnüpft, 
und fo den letzten glimmenden Funfen von Selbfttha- 
tigkeit und Eigenthum auslöfcht. 

Der Charakter der Zeit muß ſich alfo von feiner 
tiefen Erniedrigung erft aufrichten, dort der blinden 
Gewalt der Natur fich entziehen, und bier zu ihrer 
Einfalt, Wahrheit und Fülle zuruͤckkehren; eine Aufr 
gabe für mehr ald Ein Jahrhundert. Unterdeffen gebe 
ich gerne zu, kann mancher Verfuch im Einzelnen ge 
lingen, aber im Ganzen wird dadurch nichts gebeffert 
ſeyn, und der Widerfpruch des Betragens wird ftets 
gegen die Einheit der Maximen beweifen. Man wird 
in andern Melttheilen in dem Neger die Menfchheit 
ehren, und in Europa fie in dem Denfer ſchaͤnden. 
Die alten Grundfäge werden bleiben, aber fie werden 
das Kleid des Fahrhunderts tragen, und zu einer Un: 
terdruͤckung, welche fonft die Kirche autorifirte, wird 
die Philofophie ihren Namen leihen. Bon der Frei- 
heit erfchredkt, die in ihrem erften Verſuchen fich im» 
mer als Feindin ankuͤndigt, wird man dort einer be: 
quemen Knechtfehaft fi in die Arme werfen, und 
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bier, von einer pedantifchen Kurarel zur Verzweiflung 
gebracht, in die wilde Ungebundenheit des Natur: 
ftands entfpringen. Die Ufurpation wird ſich auf die 
Schwachheit der menfchlichen Natur, die Inſurrektion 
auf die Würde derfelben berufen, bis endlich die große 
Beherrfcherin aller menfchlichen Dinge, die blinde 
Stärke, dazwifchen tritt, und den vorgeblichen Streit 
der Prinzipien wie einen gemeinen Fauſtkampf ent 
ſcheidet. 


Achter Brief. 

Soll ſich alſo die Philoſophie, muthlos und ohne 
Hoffnung, aus dieſem Gebiete zuruͤckziehen? Waͤhrend 
daß ſich die Herrſchaft der Formen nach jener andern 
Richtung erweitert, ſoll dieſes wichtigſte aller Guͤter 
dem geſtaltloſen Zufall Preis gegeben ſeyn? Der Con— 
flikt blinder Kraͤfte ſoll in der politiſchen Welt ewig 
dauern, und das geſellige Geſetz nie uͤber die feind— 
ſelige Selbſtſucht ſiegen? | 

Nichts weniger! Die Vernunft felbft wird zwar 
mit diefer rauhen Macht, die ihren Waffen widerfteht, 
unmittelbar den Kampf nicht verfuchen, und fo wenig, 
als der Sohn des Saturns in der Ilias, felbfthandelnd 
auf den finftern Schauplaß herunterfteigen. Aber aus 
der Mitte der Streiter wählt fie fih den wuͤrdigſten 
aus, bekleider ihn, wie Zeus feinen Enkel, mit gött 
lichen Waffen und bewirkt durch feine fiegende Kraft 
die große Entfcheidung. 

Schiller'd ſaͤnmtl. Werte, XL. Bo, 3 
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Die Vernunft hat geleiftet, was fie leiften kann, 
wenn fie das Gefe findet und aufftellt; vollſtrecken 
muß es der muthige Wille und das lebendige Gefühl. 
Wenn die Wahrheit im Streit mit Kräften den Sieg 
erhalten foll, fo muß fie felbft erft zur Kraft wer 
den, und zu ihrem Sachführer im Reich der Erfchei- 
nungen einen Trieb aufftellen; denn Triebe find 
die einzigen bewegenden Kräfte in der empfindenden 
Welt. Hat fie bis jeßt ihre fiegende Kraft noch fo 
wenig bewiefen, fo liegt dies nicht an dem Verftande, 
der fie nicht zu entfchleiern wußte, fondern an dem 
Herzen, das fich ihr verfchloß, und an dem Triebe, 
der nicht für fie handelte. 

Denn woher diefe noch fo allgemeine Herrfchaft 
der Vorurtheile und diefe Verfinfterung der Köpfe, bei 
allem Kicht, das Philofophie und Erfahrung aufſteck⸗ 
ten? Das Zeitalter ift aufgeflart, das heißt, die 
Kenntniffe find gefunden und dffentlic) preisgegeben, 
welche hinreichen würden, wenigftens unfere praftifchen 
Grundfäße zu berichtigen. Der Geift der freien Uns 
terfuhung hat die Wahnbegriffe zerftreut, welche lange 
Zeit den Zugang zu ber Mahrheit verwehrten, und 
den Grund unterwühlt, auf welchem Fanatismus und 
Betrug ihren Thron erbauten. Die Vernunft hat fich 
von den Taufchungen der Sinne und von einer betrügs 
lihen Sophiſtik gereinigt, und die Philofophie felbft, 
welche uns zuerft von ihr abtrünnig machte, ruft ung 
laut und dringend in den Schooß der Natur zurüd — 
woran liegt ed, daß wir noch immer Barbaren find ? 

Es muß alfo, weil es nicht in den Dingen liegt, 
in den Gemuͤthern der Menfchen etwas vorhanden _ 
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feyn, was der Aufnahme der Wahrheit, auch wenn 
fie noch fo hell leuchtete, und der Annahme derfelben 
auch wenn fie noch fo lebendig überzeugte, im Wege 
ſteht. Ein alter Weifer hat es empfunden, und es liegt 
in dem vielbedeutenden Ausdrud verftedt: sapere aude. 

Erfühne dich, weife zu feyn. Energie des Muths 
gehört dazu, die NHinderniffe zu befampfen, welche 
fowohl die Trägheit der Natur als die Feigheit des 
Herzens der Belehrung entgegen feßen. Nicht ohne 
Bedeutung läßt der alte Mythus die Göttin der Weis, 
heit in voller Rüftung aus Jupiters Haupt erfleigen; 
denn fchon ihre erfte Verrichtung ift Friegerifh. Schon 
in der Geburt hat fie einen harten Kampf mit den 
Sinnen zu beftehen, die aus ihrer füßen Ruhe nicht 
geriffen feyn wollen. Der zablreichere Theil der Mens 
fhen wird durch den Kampf mit der Noth viel zu 
fehr ermuͤdet und abgefpannt, als daß er fich zu einem 
neuen und hartern Kampf mit dem Irrthum aufraf- 
fen follte. Zufrieden, wenn er felbft der fauren Mühe 
des Denkens entgeht, laßt er Andere gern über feine 
Begriffe die Vormundſchaft führen, und gefchieht es, 
daß fich höhere VBedürfniffe in ihm regen, fo ergreift 
er mit durftigem Glauben die Formeln, welche der 
Staat und das Prieftertbum für diefen Fall in Ber 
reitfchaft halten. Wenn diefe ungluͤcklichen Menfchen 
unfer Mitleidven verdienen, fo trifft unfere gerechte 
Verachtung die andern, die ein befferes Loos von 
dem Joch der Bedürfniffe frei macht, aber eigene 
Wahl darunter beugt. Diefe ziehen den Dammerjchein 
dunkler Begriffe, wo man lebhafter fühlt, und die 
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Phantafie fih nach eignem Belieben bequeme Geftal- 
ten bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, die das 
angenehme Blendwerk ihrer Traͤume verjagen. Auf 
eben diefe Taufchungen, die das feindfelige Licht der 
Erfenntniß zerfireuen foll, haben fie den ganzen Bau 
ihres Gluͤcks gegründer, und fie follten eine Wahrheit 
fo theuer Kaufen, die damit anfängt, ihnen Alles zu 
nehmen, was Merth für fie befit. Sie müßten ſchon 
weife feyn, um die Meisheit zu lieben: eine Wahr- 
beit, die derjenige ſchon fühlte, der der Philofophie ihren 
Namen gab. 

Nicht genug alfo, daß alle Aufklärung des Ber: 
ftandes nur infofern Achtung verdient, als fie auf 
den Charakter zurüdfließt; fie geht auch gewiffermaßen 
von dem Charakter aus, weil der Weg zu dem 
Kopf dur das Herz muß gedffnet werden. Ausbil: 
dung des Empfindungsvermdgens ift alfo das drin: 
gendere Bebürfniß der Zeit, nicht bloß weil fie ein 
Mittel wird, die verbefferte Einfiht für das Leben 
wirffam zu machen, fondern felbft darum, weil fie 
zur Verbefferung der Einficht ermwedt. 


— 


Neunter Brief. 

Aber iſt hier nicht vielleicht ein Cirkel? Die theo— 
retiſche Kultur ſoll die praktiſche herbeifuͤhren und die 
praktiſche doch die Bedingung der theoretiſchen ſeyn? 
Alle Verbeſſerung im Politiſchen ſoll von Veredlung 
des Charakters ausgehen — aber wie kann ſich unter 
den Einfluͤſſen einer barbariſchen Staatsverfaſſung 
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der Charakter veredeln? Man müßte alfo zu diefem 
Zwede ein Werkzeug auffuchen, weldes der Staat 
nicht hergibt, und Quellen dazu eröffnen, die fich bei 
aller politifchen Werderbniß rein und lauter erhalten. 

Set bin ich an dem Punkt angelangt, zu welchem 
alle meine bisherigen Betrachtungen hingeftrebt haben. 
Diefes Werkzeug ift die fchöne Kunft, diefe Quellen 
Öffnen fih in ihren unfterblichen Muftern. 

Von Allem, was pofitiv ift und was menfchliche 
Eonventionen einführten, ift die Kunft wie die Wifs 
fenfchaft losgefprochen, und beide erfreuen fich einer 
abfoluten Immunität von der Willführ der Men- 
fhen. Der politifche Gefeßgeber Tann ihr Gebiet 
fperren, aber darin berrfchen Tann er nicht. Er Tann 
den Mahrheitsfreund Achten, aber die Wahrheit bes 
ſteht; er kann den Künftler erniedrigen, aber bie 
Kunft kann er nicht verfälfchen. Zwar ift nichts ge 
wöhnlicher, als daß beide, Miffenfchaft und Kunft, 
dem Geift des Zeitalters huldigen und ber herbors 
bringende Gefhmad von dem beurtheilenden das Ges 
feß empfängt. Wo der Charakter ftraff wird und fich 
verhärtet, da fehen wir die Wiffenfchaft ftreng ihre 
Grenzen bewachen und die Kunft in ben fchweren 
Feffeln der Regel gehen; wo der Charakter erfchlafft 
und fich aufldst, da wird die Wiffenfchaft zu gefallen 
und die Kunft zu vergnügen freben. Ganze Jahr: 
hunderte lang zeigen fich die Philofophen wie die Künft- 
ler gefchäftig, Wahrheit und Schönheit in die Tiefen 
gemeiner Menfchheit hinabzutauchen ; jene gehen darin 


38 


unter, aber mit eigener unzerftörbarer Lebenskraft 
ringen fich diefe fiegend empor. 

Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber 
ſchlimm für ihn, wenn er zugleih ihr Zdgling 
oder gar noch ihr Sünftling if. Eine mwohlthätige 
Gottheit reife den Säugling bei Zeiten von feiner 
Mutter Bruft, nahre ihn mit der Milch eines beffern 
Alters und laffe ihn unter fernem griechifchem Him- 
mel zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann Mann 
geworden ift, fo kehre er, eine fremde Geftalt, in 
fein Jahrhundert zuruͤck; aber nit, um es mit fei- 
ner Erfcheinung zu erfreuen, fondern furchtbar wie 
Agamemnons Sohn, um es zu reinigen. Den Stoff 
zwar wirb er von ber Gegenwart nehmen, aber bie 
Form von einer edlern Zeit, ja jenfeits aller Zeit, 
von der abfoluten unwandelbaren Einheit feines Wer 
fens entlehnen. Hier aus dem reinen Werther feiner 
damonifchen Natur rinnt die Quelle der Schönheit 
herab, unangeſteckt von der Verderbniß der Gefchlech» 
ter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strus 
deln fih wälzen. Seinen Stoff kann die Laune 
entehren, wie fie ihn geadelt bat, aber die Feufche 
Form ift ihrem Mechfel entzogen. Der Römer des 
erften Jahrhunderts hatte langft fchon die Kniee vor 
feinen Kaifern gebeugt, als die Bildſaͤulen noch aufs 
recht ftanden; die Tempel blieben dem Auge heilig, 
ald die Götter längft zum Gelächter dienten, und bie 
Schandthaten eines Nero und Commodus befchämte 
der edle Styl des Gebäudes, das feine Hülle dazu 
gab. Die Menfchheit hat ihre Würde verloren, aber 
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die Kunft hat fie gerettet und aufbewahrt in bedeus 
tenden Steinen; die Wahrheit lebt in der Taͤuſchung 
fort, und aus dem Nachbilde wird das Urbild wieder 
bergeftellt werden. So wie die edle Kunft die edle 
Natur überlebte, fo fchreitet fie derfelben auch in 
der Begeifterung, bildend und ermwedend, voran. Ebe 
noch die Wahrheit ihr fiegendes Licht in die Tiefen 
der Herzen fendet, fängt die Dichtungsfraft ihre Strab:- 
len auf, und die Gipfel der Menfchheit werden glän- 
zen, wenn noch feuchte Nacht in den Xhälern liegt. 

Wie verwahrt fich aber der Künftler vor den Ver: 
derbniffen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten ums» 
fangen? Wenn er ihr Urtheil verachtet. Er blide 
aufwärts nad) feiner Würde und dem Gefeße, nicht 
niederwärtd nad) dem Gluͤck und nach dem Bedürfs 
niß. Gleich frei von der eiteln Gefchäftigkeit, die in 
den flüchtigen Augenblick gern ihre Spur drüden 
möchte, und von dem ungeduldigen Schwärmergeift, 
der auf die bürftige Geburt der Zeit den Mapftab 
des Unbedingten anwendet, überlaffe er dem Verſtande, 
der hier einheimifch ift, die Sphäre des MWirklichen; 
er aber ftrebe aus dem Bunde des Möglichen mit 
dem Nothwendigen das Sydeal zu erzeugen, Diefes 
präge er aus in Taͤuſchung und Wahrheit, prage es 
in die Spiele feiner Einbildungsfraft und in den 
Ernft feiner Thaten, präge ed aus in allen finnlichen 
und geiftigen Formen, und werfe es fchweigend in Die 
unendliche Zeit. 

Uber nicht Jedem, dem dieſes Ideal in der Seele 
gluͤht, wurde die fchöpferifhe Ruhe und der große 
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geduldige Sinn verliehen, es in den verſchwiegenen 
Stein einzudruͤcken, oder in das nuͤchterne Wort auss 
zugießen und den treuen Händen der Zeit zu vertrauen. 
Viel zu ungeftüm, um durch diefes ruhige Mittel zu 
wandern, ftürzt ſich der göttliche Bildungstrieb oft 
unmittelbar auf die Gegenwart und auf das han- 
delnde Keben, und unternimmt, den formlofen Stoff 
der moralifchen Welt umzubilden. Dringend fpricht 
das Unglüd feiner Gattung zu dem fühlenden Menfchen, 
dringender ihre Entwuͤrdigung; der Enthufiasmus ent- 
flommt fih, und das glühende Verlangen ftrebt in 
kraftvollen Seelen ungeduldig zur That. Aber befragte 
er ſich auh, ob diefe Unordnungen in der moras 
liſchen Welt feine Vernunft beleidigen, oder nicht 
vielmehr feine Selbftliebe fhmerzen? Weiß er ed nod) 
nicht, fo wird er es an dem Eifer erkennen, womit 
er auf beftimmte und befchleunigte Wirkungen dringt. 
Der reine moralifche Trieb ift auf's Unbedingte gerich- 
ter, für ihn gibt es Feine Zeit, und die Zukunft wird 
ihm zur Gegenwart, fobald fie fih aus der Gegens 
mart notbwendig entwicdeln muß. Vor einer Ber; 
nunft ohne Schranken ift die Richtung zugleich bie 
Vollendung, und der Weg ift zurüdigelegt, fobald er 
eingefchlagen ift. 

Gib alfo, werde ich dem jungen Freund der Wahr⸗ 
heit und Schönheit zur Antwort geben, der von mir 
wiffen will, wie er dem edlen Trieb in feiner Bruft, 
bei allem MWiderftande des Jahrhunderts, Genuͤge zu 
tbun babe, gib der Welt, auf die du wirkft, die Rich- 
tung zum Guten, fo wird der ruhige Rhythmus der 
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Zeit die Entwicelung bringen. Diefe Richtung haft 
du ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum 
Nothwendigen und Ewigen erhebft, wenn du, hans 
delnd oder bildend, das Mothwendige und Ewige in 
einen Gegenſtand ihrer Triebe verwandelft. Fallen 
wird das Gebäude des Wahns und der Willführlich- 
keit, fallen muß es, es ift fchon gefallen, fobald du 
gewiß biſt, daß es fi) neigt; aber in dem innern, 
nicht bloß in dem Außern Menfchen muß es fich neigen. 
In der ſchamhaften Stille deines Gemuͤths erziehe die 
fiegende Wahrheit, ftelle fie aus dir heraus in der 
Schönheit, daß nicht bloß der Gedanke ihr Huldige, 
fondern auch der Sinn ihrer Erfcheinung liebend 
ergreife. Und damit es dir nicht begegne, von der 
Wirklichkeit das Mufter zu empfangen, daß du ihr 
geben follft, fo wage dich nicht eher in ihre bedenkt, 
liche Gefellfhaft, bis du eines idealifchen Gefolges 
in deinem Herzen verfichert biſt. Lebe mit deinem 
Jahrhundert, aber fen nicht fein Geſchoͤpf; leifte dei⸗ 
nen Zeitgenoffen, aber was fie bedürfen, nicht was fie 
loben. Ohne ihre Schuld getheilt zu haben, theile 
mit edler Refignation ihre Strafen, und beuge dich 
mit Freiheit unter das Zoch, das fie gleich fchlecht 
entbehren und tragen. Durch den ſtandhaften Muth, 
mit dem du ihr Gluͤck verfchmäheft, wirft du ihnen 
beweifen, daß nicht deine Feigheit fich ihrem Leiden 
unterwirft. Denfe fie dir, wie fie feyn follten, wenn 
du auf fie zu wirken haft, aber denfe fie dir, wie fie 
find, wenn du für fie zu handeln verfucht wirft. 
Ihren Beifall fuche durch ihre Würde, aber auf ihren 
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Unwerth berechne ihr Gluͤck, ſo wird dein eigner Adel 
dort den ihrigen aufwecken, und ihre Unwuͤrdigkeit 
hier deinen Zweck nicht vernichten. Der Ernſt deiner 
Grundſaͤtze wird ſie von dir ſcheuchen, aber im Spiele 
ertragen ſie ſie noch; ihr Geſchmack iſt keuſcher als 
ihr Herz, und hier mußt du den ſcheuen Fluͤchtling 
ergreifen. Fre Marimen wirft du umfonft beftür 
men, ihre Thaten umfonft verdammen, aber an ihrem 
Muͤßiggange Fannft du deine bildende Hand verfuchen, 
Verjage die Willkuͤhr, die Frivolität, die Rohigkeit 
aus ihren Vergnägungen, fo wirft du fie unvermerkt 
auch aus ihren Handlungen, endlich aus ihren Ge—⸗— 
finnungen verbannen. Wo du fie findeft, umgib fie mit 
edeln, mit großen, mit geiftreichen Formen, ſchließe 
fie ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen ein, 
bis der Schein die Wirklichkeit und die Kunft die 
Natur überwindet. 





Zehnter Brief. 


Sie find alfo mit mir darin einig, und durch ben 
Inhalt meiner vorigen Briefe überzeugt, daß fi) der 
Menfch auf zwei entgegengefeten Wegen von feiner 
Beſtimmung entfernen koͤnne, daß unfer Zeitalter 
wirklich auf beiden Abwegen wandle, und bier ber 
Rohigkeit, dort der Erfchlaffung und Verkehrtheit, 
zum Naube geworden fey. Won diefer doppelten Ber: 
wirrung fol es dur die Schönheit zurädgeführt 
werden. Wie Fann aber die fehdne Kultur beiden ents 
gegengefeßten Gebrechen zugleich begegnen, und zwei 
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widerfprechende Eigenfchaften im fich vereinigen? Kann 
fie in dem Wilden die Natur in Feffeln legen und 
in dem Barbaren diefelbe in Freiheit fegen? Kann 
fie zugleich anfpannen und aufldfen — und wenn fie 
nicht wirklich Beides leiftet, wie kann ein fo großer 
Effeft, als die Ausbildung der Menfchheit ift, ver 
nünftiger Weiſe von ihr erwartet werden? 

Zwar hat man ſchon zum Ueberdruß die Behaup- 
tung hören müffen, daß das entwidelte Gefühl für 
Schönheit die Sitten verfeinere, fo daß es hiezu Feis 
nes neuen Beweifes mehr zu bedürfen fcheint. Man 
fügt fih auf die alltägliche Erfahrung, welche faft 
durchgängig mit einem gebildeten Gefhmade Klarheit 
des Verftandes, Regfamkeit des Gefühle, Kiberalität 
und felbft Würde des Betragens, mit einem ungebil- 
deten gewöhnlich das Gegentheil verbunden zeigt. Man 
beruft fich zuverfichtlich genug auf das Beifpiel der 
gefitteften aller Nationen des Alterthums, bei welcher 
das Schönheitägefühl zugleich feine höchfte Entwicke— 
lung erreichte, und auf das entgegengefeßte Beiſpiel 
jener theils wilden, theils barbarifchen Voͤlker, die 
ihre Unempfindlichleit für das Schöne mit einem 
rohen oder doch aufteren Charakter büßen. Nichts 
defto weniger fällt e8 zuweilen denfenden Köpfen ein, 
entweder das Faktum zu läugnen, oder doch die Rechts 
mäßigfeit der daraus gezogenen Schlüffe zu bezweis 
feln. Sie denken nicht ganz fo fchlimm von jener 
MWildheit, die man den ungebildeten DBölfern zum 
Vorwurf macht, und nicht fo ganz vortheilhaft von 
diefer Verfeinerung, die man an den gebildeten preist. 
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Schon im Alterthum gab es Maͤnner, welche die 
ſchoͤne Kultur fuͤr nichts weniger als eine Wohlthat 
hielten, und deßwegen ſehr geneigt waren, den Kuͤn—⸗ 
ſten der Einbildungskraft den Eintritt in ihre Repus 
blif zu vermehren. 

Nicht von denjenigen rede ich, die bloß darum die 
Grazien fchmahen, weil fie nie ihre Gunft erfuhren. 
Sie, die feinen andern Maßſtab des Werths Fennen 
als die Mühe der Erwerbung und den handgreiflichen 
Ertrag — wie follten fie fähig feyn, die ftille Arbeit 
des Geſchmacks an dem außern und innern Menfchen 
zu würdigen, und über den zufälligen Nachtheilen der 
fhönen Kultur nicht ihre mefentlichen WVortheile aus 
den Augen feßen? Der Menfch ohne Form verachtet 
alle Anmuth im Bortrage als Beſtechung, alle Seins 
beit im Umgange als Verftellung, alle Delifateffe und 
Großheit im Betragen ald Ueberfpannung und Affel- 
tation. Er kann es dem Günftling der Grazien nicht 
vergeben, daß er als Gefellfchafter alle Eirfel auf: 
beitert, als Gefchäftsmann alle Köpfe nach feinen 
Abfichten lenkt, als Schriftfteller feinem ganzen Jahr— 
hundert vielleicht feinen Geift aufdrädt, wahrend daß 
Er, das Schlachtopfer des Fleißes, mit all feinem 
Wiſſen Feine Aufmerkfamkeit erzwingen, Feinen Stein 
von der Stelle ruͤcken kann. Da er jenem das genia- 
liſche Gebeimniß, angenehm zu fenn, niemals abzu: 
lernen vermag,. fo bleibt ihm nichts Anderes übrig, 
als die Verkehrtheit der menfchlichen Natur zu be: 
jammern, die mehr dem Schein als dem Wefen 
huldigt. 
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Aber es gibt achtungsmwärdige Stimmen, die fi 
gegen die Wirkungen der Schönheit erflären, und aus 
der Erfahrung mit furchtbaren Gründen dagegen ger 
röfter find. „Es ift nicht zu leugnen,“ fagen fie, „die 
Reize des Schönen Finnen in guten Handen zu löb- 
lichen Zwecken wirfen, aber es widerſpricht ihrem 
Weſen nicht, in ſchlimmen Haͤnden gerade das Gegen: 
theil zu thun, und ihre feelenfeffelnde Kraft für Srr- 
thbum und Unrecht zu verwenden. Eben deßwegen, 
weil der Geſchmack nur auf die Form und nie auf den 
Inhalt achtet, fo gibt er dem Gemuͤth zulegt die ge 
fährliche Richtung, alle Realität überhaupt zu vers 
nachlaffigen und einer reizenden Einkleidung Wahrheit 
und GSittlichfeit aufzuopfern. Aller Sachunterfchied 
der Dinge verliert fih, und esift bloß die Erfcheinung, 
die ihren Merth beftimmt. Wie viele Menfchen von 
Fähigkeit,“ fahren fie fort, „werden nicht durch die 
verführerifhe Macht des Schönen von einer ernften 
und anftrengenden Wirkfamfeit abgezogen, oder wenig- 
ftens verleitet, fie oberflächli zu behandeln! Wie 
mancher ſchwache Berftand wird bloß deßwegen mit 
der bürgerlichen Einrichtung uneins, weil es der Phan⸗ 
tafie der Poeten beliebte, eine Welt aufzuftellen, worin 
Alles ganz anders erfolgt, wo Feine Convenienz die 
Meinungen bindet, Feine Kunft die Natur unterdrüdt. 
Welche gefährliche Dialektik haben die Keidenfchaften 
nicht erlernt, feitdem fie in den Gemälden der Dich: 
ter mit den glänzendften Farben prangen, und im 
Kampf mit Gefegen und Pflichten gewöhnlich das 
Feld behalten? Was bar wohl die Gefellfchaft dabei 
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gewonnen, baß jet die Schönheit dem Umgang Ge: 
feße gibt, den fonft die Wahrheit regierte, und daß 
der aͤußere Eindrud die Achtung entfcheidet, die nur 
an das Verdienft gefeffelt feyn follte. Es ift wahr, 
man fieht jeßt alle Tugenden blühen, die einen gefäl- 
ligen Effeft in der Erfcheinung machen, und einen 
Merth in der Gefellfchaft verleihen, dafür aber auch 
alle Ausfchweifungen herrfchen und alle Lafter im 
Schwange gehen, die fi mit einer ſchoͤnen Hülle 
vertragen.“ In der That muß es Nachdenken erregen, 
dag man beinahe in jeder Epoche der Gefchichte, wo 
die Künfte blühen und der Gefhmad regiert, die 
Menfchheit geſunken findet, und auch nicht ein ein- 
ziges Beiſpiel aufweifen Tann, daß ein hoher Grad 
und eine große Allgemeinheit aͤſthetiſcher Kultur bei 
einem Wolfe mit politifcher Freiheit und bürgerlicher 
Tugend, daß ſchoͤne Sitten mit guten Sitten, und 
Politur des Betragens mit Wahrheit deffelben Hand 
in Hand gegangen wäre. 

So lange Athen und Sparta ihre Unabhängigkeit 
behaupteten, und Achtung für die Gefeße ihrer Ders 
faffung zur Grundlage diente, war der Gefhmad noch 
unreif, die Kunft noch in ihrer Kindheit, und es fehlte 
noch viel, daß die Schönheit die Gemuͤther beherrfchte. 
Zwar hatte die Dichtkunſt ſchon einen erhabenen Flug 
gethan, aber nur mit den Schwingen des Genies, 
von dem wir wiffen, das ed am nächften an die 
MWildheit grenzt, und ein Licht ift, das gern aus der 
Finfterniß fchimmert; welches alfo vielmehr gegen den 
Geſchmack feines Zeitalters, als für denſelben zeugt. 
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Als unter dem Perikles und Alexander das goldene 
Alter der Kuͤnſte herbeikam, und die Herrſchaft des 
Geſchmacks ſich allgemeiner verbreitete, findet man 
Griechenlands Kraft und Freiheit nicht mehr, die Be— 
redſamkeit verfaͤlſchte die Wahrheit, die Weisheit be— 
leidigte in dem Mund eines Sokrates und die Tugend 
in dem Leben eines Phocion. Die Roͤmer, wiſſen 
wir, mußten erſt in den buͤrgerlichen Kriegen ihre 
Kraft erſchoͤpfen und, durch morgenlaͤndiſche Ueppig⸗ 
keit entmannt, unter das Joch eines gluͤcklichen Dyna⸗ 
ſten ſich beugen, ehe wir die griechiſche Kunſt uͤber 
die Rigiditaͤt des Charakters triumphiren ſehen. Auch 
den Arabern ging die Morgenroͤthe der Kultur nicht 
eher auf, als bis die Energie ihres kriegeriſchen Geiſte 
unter dem Scepter der Abaſiden erſchlafft war. In 
dem neuern Italien zeigte ſich die ſchoͤne Kunſt nicht 
eher, als nachdem der herrliche Bund der Lombarden 
zerriffen war, Florenz fich den Medicaͤern unterworfen 
und der Geift der Unabhängigkeit in allen jenen muth⸗ 
vollen Städten einer unrähmlichen Ergebung Plaß 
gemacht hatte, Es ift beinahe überflüffig, nod) an 
das Veifpiel der neuern Nationen zu erinnern, deren 
Verfeinerung in demfelben Verhaͤltniſſe zunahm, 
als ihre Selbfiftandigfeit endigte. Wohin wir immer 
in der vergangenen Melt unfere Augen richten, da 
finden wir, daß Geſchmack und Zreiheit einander 
fliehen, und daß die Schönheit nur auf den Untergang 
beroifcher Tugenden ihre Herrfchaft gründet. 

Und doch ift gerade diefe Energie des Charakters, 
mit welcher die Afthetifche Kultur gewöhnlich erfauft 
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wird, die wirkſamſte Feder alles Großen und Treff— 
lichen im Menfchen, deren Mangel Fein anderer, wenn 
auch noch fo großer, Vorzug erfegen kann. Halt 
man fih alfo einzig nur an das, was die bisherigen 
Erfahrungen über den Einfluß der Schönheit lehren, 
fo kann man in der Thar nicht fehr aufgemuntert 
feyn, Gefühle auszubilden, Die der wahren Kultur 
des Menfchen fo gefährlich find; und lieber wird man 
auf die Gefahr der Rohigkeit und Härte, die fchmels 
zende Kraft der Schönheit entbehren, als fich bei allen 
Vortheilen der Verfeinerung ihren erfchlaffenden Wir: 
tungen überliefert fehen. Uber vielleicht ift die Er: 
fabrung der Richterftuhl nicht, vor welchem ſich 
eine Frage wie diefe ausmachen laßt, und ehe man 
ihrem Zeugniß Gewicht einräumte, müßte erft außer 
Zweifel gefeßt feyn, daß es diefelbe Schönheit ift, 
von der wir reden, und gegen welche jene Beifpiele 
zeugen. Dies ſcheint aber einen Begriff der Schönheit 
voranszufegen, der eine andere Quelle hat als die 
Erfahrung; weil durch denfelben erkannt werden foll, 
ob das, was in der Erfahrung fchön heißt, mit Recht 
diefen Namen führe. 

Diefer reine Vernunftbegriff der Schönheit, 
wenn ein folcher ſich aufzeigen ließe, müßte alfo — 
weil er aus keinem wirklichen Falle gefchöpft werden 
kann, vielmehr unfer Urtheil über jeden wirklichen 
Fall erft berichtigt und leiter — auf dem Wege der Abs 
ftraftion gefucht, und ſchon aus der Möglichkeit der 
finnlichvernänftigen Natur gefolgert werden konnen; 
mir einem Wort: die Schönheit müßte fich als cine 
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nothwendige Bedingung der Menſchheit aufzeigen laf- 
fen. Zu dem reinen Begriff der Menfchheit müffen 
wir alfo und nunmehr erheben, und da uns die Er: 
fahrung nur einzelne Zuftande einzelner Menfchen, 
aber niemals die Menfchheit zeigte, fo muͤſſen wir 
aus diefen ihren individuellen und wandelbaren Erfcheis 
nungsarten das Abfolute und Bleibende zu entdeden 
und dur Wegwerfung aller zufälligen Schranken 
uns der nmothwendigen Bedingungen ihres Daſeyns 
zu bemächtigen fuchen. Zwar wird uns diefer trans, 
cendentale Weg eine Zeitlang aus dem traulichen 
Kreis der Erfcheinungen und aus der lebendigen Ge 
genwart der Dinge entfernen, und auf dem nadten 
Gefild abgezogener Begriffe verweilen, aber wir ftres 
ben ja nach einem feften Grund der Erfenntniß, den 
nichts mehr erfchüttern foll, und wer fich über bie 
Wirklichkeit nicht hinauswagt, der wird nie die Wahr: 
heit erobern. 


Elfter Brief. 

Menn die Abftraftion fo hoch als fie immer Tann, 
binauffteigt, fo gelangt fie zu zwei leßten Begriffen, 
bei denen fie ftille ftehen und ihre Grenzen befennen 
muß. Sie unterfcheidet in dem Menfchen etwas, 
das bleibt, und etwas, das fi) unaufhörlich ver: 
ändert. Das Bleibende nennt fie feine Perfon, 
das MWechfelnde feinen Zuftand. 

Perfon und Zuftand — das GSelbft und feine 
Beftimmungen — die wir uns in dem nothwendigen 

Schiller's ſammtl. Werte. XII. Bd. 4 
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Weſen als Eins und daffelbe denken, find ewig Zwei 
in dem Endlichen. Bei aller Beharrung der Perfon 
wechfelt der Zuftand, bei allem Wechſel des Zuftans 
des beharret die Perfon. Wir gehen von der Ruhe 
zur Thätigfeit, vom Affekt zur Gleichgältigkeit, von 
der UWebereinftimmung zum MWiderfpruch, aber wir 
find doch immer, und was unmittelbar aus uns 
folgt, bleibt. In dem abfoluten Subjeft allein bes 
barren mit der Perfonlichkeit auch alle ihre Beftim- 
mungen, weil fie ans der Perfdönlichkeit fließen. 
Alles, was die Gottheit ift, ift fie deßwegen, weil 
fie ift; fie ift folglich Alles auf ewig, weil fie ewig ift. 

Da in dem Menfchen, als endlichen Wefen, Pers 
fon und Zuftand verfchieden find, fo kann ſich weder 
der Zuftand auf die Perfon, noch die Perfon auf den 
Zuftend gründen. Wäre das Letztere, fo müßte die 
Perſon fich verändern; wäre das Erftere, fo müßte 
der Zuftand beharren ; alfo in jedem Falle entweder 
die Perfdnlichkeit oder die Endlichkeit aufhören. Nicht, 
weil wir denfen, wollen, empfinden, find wir; nicht 
weil wir find, denken, wollen, empfinden wir. Wir 
find, weil wir find ; wir empfinden, denken und wols 
len, weil aufer uns noch etwas Anderes ift. 

Die Perfon alfo muß ihr eigener Grund feyn, 
denn das Bleibende Tann nicht aus der Veränderung 
fließen; und fo hätten wir denn für's Erfte die Idee 
des abfoluten, in fich felbft gegründeten Seyns, d. i. 
die Freiheit. Der Zuftand muß einen Grund haben; 
er muß, da er nicht durch die Perfon, alfo nicht 
abfolut ift, erfolgen; und fo hätten wir fuͤr's Zweite 
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die Bedingung alles abhängigen Seyns oder Werdens, 
die Zeit. Die Zeit ift die Bedingung alles MWers 
dens, ift ein identifcher Saß, denn er fagt nichts 
anders, als: die Folge ift Die Bedingung, daß Etwas 
erfolgt. 

Die Perfon, die fich in dem ewig beharrenden Ich 
und nur in diefem offenbart, kann nicht werden, nicht 
anfangen in der Zeit, weil vielmehr umgekehrt die 
Zeit in ihr anfangen, weil dem Wechfel ein Beharr- 
liches zum Grund liegen muß. Etwas muß fich ver: 
ändern, wenn Weränderung feyn foll; diefes Etwas 
kann alfo nicht felbft fchon Veränderung feyn. Indem 
wir fagen, die Blume blühet und verwelft, machen 
wir die Blume zum Bleibenden in diefer Verwand⸗ 
lung, und leihen ihr gleichfam eine Perfon, an ber 
fich jene beiden Zuftände offenbaren. Daß der Menſch 
erft wird, ift Fein Einwurf, denn der Menfch ift nicht 
bloß Perfon überhaupt, fondern Perfon, die fich in 
einem beftimmten Zuftand befindet. Aller Zuftand 
aber, alles beftimmte Dafeyn entfteht in der Zeit, und 
fo muß alfo der Menfch, als Phänomen, einen An 
fang nehmen, obgleich die reine Intelligenz in ihm 
ewig ift. Ohne die Zeit, das heißt, ohne es zu wer 
den, würde er nie ein beftimmtes Mefen ſeyn; feine 
Perfönlichkeit würde zwar in der Anlage, aber nicht 
in ber That eriftiren. Nur durch die Folge feiner 
Vorftellungen wird das beharrliche Ich fich felbft zur 
Erfcheinung. 

Die Materie der Thaͤtigkeit alfo oder die Realität, 
welche die höchfte Intelligenz aus fich felber fchöpft, 


52 


muß der Menfch erft empfangen, und zwar em- 
pfängt er diefelbe ald etwas außer ihm Befindliches 
im NRaume, und als etwas in ihm Mechfelndes in 
der Zeit auf dem Wege der Wahrnehmung. Diefen 
in ihm wechfelnden Stoff begleitet fein niemals wech— 
felndes ZH — und in allem Mechfel beftändig Er 
felbft zu bleiben, alle Wahrnehmungen zur Erfahrung, 
d. h. zur Einheit der Erfenntniß, und jede feiner 
Erfhheinungsarten in der Zeit zum Geſetz für alle 
Zeiten zu machen, ift die Vorfchrift, die durch feine 
vernünftige Natur ihm gegeben if. Nur indem er 
fi) verändert, eriftirt er; nur indem er unperänder: 
lih bleibt, eriftirt er. Der Menfch, vorgeftellt in 
feiner Vollendung, wäre demnach die beharrliche Ein- 
beit, die in den Fluten der Veränderung ewig diefelbe 
bleibt. 

Ob nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gott: 
heit nicht werden Fann, fo muß man doch eine Ten- 
denz göttlich nennen, die das eigentlichfte Merkmal 
der Gottheit, abfolute Verkündigung des Vermögens 
(Wirklichkeit alles Möglichen) und abfolute Einheit 
des Erfcheinens (Nothwendigkeit alles Mirklichen), 
zu ihrer unendlichen Aufgabe bat. Die Anlage zu 
der Gottheit tragt der Menſch unmiderfprechlich in 
feiner Perfdnlichkeit in fich; der Weg zu der Gottheit, 
wenn man einen Meg nennen kann, was niemals 
zum Ziele führt, ift ihm aufgethban in den Sinnen. 

Seine Perfdnlichkeit, für fich allein und unabhän- 
gig von allem finnlichen Stoffe betrachtet, ift bloß die 
Anlage zu einer möglichen, unendlichen Weußerung ; 
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und ſo lange er nicht anſchaut und nicht empfindet, 
iſt er noch weiter nichts als Form und leeres Vers 
mögen. Seine Sinnlichkeit, für fi allein und ab» 
gefondert von der Selbftthätigfeit des Geiftes betrach- 
tet, vermag welter nichts, ald daß fie ihn, der ohne 
fie bloß Form tft, zur Materie macht, aber Feines, 
wege, daß fie die Materie mit ihm vereinigt. So 
lange er bloß empfindet, bloß begehrt und aus bloßer 
Begierde wirkt, ift er noch weiter nichts als Welt, 
wenn wir unter diefem Namen bloß den formlofen 
Inhalt der Zeit verftchen. Seine Sinnlichkeit ift es 
zwar allein, die fein Vermögen zur wirkenden Kraft 
macht, aber nur feine Perfönlichkeit ift es, die fein 
Mirken zu dem feinigen macht. Um alfo nicht bloß 
Melt zu ſeyn, muß er der Materie Form ertheilen ; 
um nicht bloß Form zu feyn, muß er der Anlage, 
bie er in fich trägt, Wirklichkeit geben. Er verwirk- 
lichet die Form, wenn er die Zeit erfchafft, und dem 
Beharrlihen die Veränderung, der ewigen Einheit 
feines Ichs die Mannichfaltigkeit der Welt gegenüber: 
ftellt; er formt die Materie, wenn er die Zeit wieder 
aufhebt, Beharrlichkeit im Mechfel behauptet, und die 
Mannichfaltigkeit der Melt der Einheit feines Ichs 
unterwärfig macht. 

Hieraus fließen nun zwei entgegengefeßte Anfor- 
derungen an den Menfchen, die zwei Fundamentals 
Geſetze der finnlih vernünftigen Natur, Das erfte 
dringt auf abfolute Realität: er foll Alles zur 
Melt machen, was bloß Form ift, und alle feine Ans 
lagen zur Erfcheinung bringen; das zweite dringt auf 
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abfolute Formalitaͤt: er foll alles im fich vertilgen, 
was bloß Welt ift, und Übereinftimmung in alle feine 
Veränderungen bringen; mit andern Worten: er foll 
alles Innere veräußern und alles Aeußere formen. 
Beide Aufgaben, in ihrer höchften Erfüllung gedacht, 
führen zu dem Begriff der Gottheit zurüäd, von dem 
ich ausgegangen bin. 





Zwölfter Brief. 

Zur Erfüllung diefer doppelten Aufgabe, das 
Nothwendige in uns zur Mirklichkeit zu bringen, 
und das Wirkliche außer uns dem Gefeß der Noth- 
wendigkfeit zu unterwerfen, werden wir durch zwei 
entgegengefeßte Kräfte gedrungen, die man, weil fie 
uns antreiben, ihr Objekt zu verwirklichen, ganz 
ſchicklich Triebe nennt. Der erfte diefer Triebe, den 
ih den finnlihen nennen will, gebt aus von dem 
phnfifchen Dafeyn des Menfchen oder von feiner finns 
lichen Natur, und ift befchäftigt, ihn in die Schrans 
fen der Zeit zu feßen und zur Materie zu machen; 
nicht ihm Materie zu geben, weil dazu ſchon eine 
freie Thätigkeit der Perfon gehört, welche die Mate: 
rie aufnimmt, und von fih, dem Beharrlichen, uns 
terfcheidet. Materie aber heißt bier nichts als Ver: 
änderung oder Mealität, die die Zeit erfüllt; mithin 
fordert dieſer Trieb, daß Veränderung fey, daß die 
Zeit einen Inhalt habe. Diefer Zuftand der bloß er: 
füllten Zeit heißt Empfindung, und er ift es allein, 
durch den fich das phyſiſche Dafeyn verfündigt. 
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Da Alles, was in der Zeit ift, nacheinander 
ift, fo wird dadurch, daß Etwas ift, alles Andere 
ausgefchloffen. Indem man auf einem Inſtrument 
einen Ton greift, ift unter allen Tönen, die es möglicher 
Weife angeben kann, nur diefer einzige wirklich; ins 
dem der Menfch das Gegenwärtige empfindet, ift Die 
ganze unendliche Möglichkeit feiner Beſtimmungen 
auf diefe einzige Art des Daſeyns beſchraͤnkt. Wo 
alfo diefer Trieb ausfchließend wirkt, da ift nothwen⸗ 
dig die höchfte Begrenzung vorhanden; der Menfch 
ift in diefem Zuftande nichts als eine Größeneinheit, 
ein erfüllter Moment der Zeit — oder vielmehr, Er 
ift nicht, denn feine Perfönlichkeit ift fo lange aufge 
hoben, als ihn die Empfindung beberrfcht und die 
Zeit mit fich fortreißt. * 

Sp weit der Menfch endlich ift, erſtreckt ſich das 
Gebiet diefes Triebs, und da alle Form nur an einer 
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*Die Sprache hat für dieſen Zuſtand ber Selbſtloſigkeit unter 
der Herrſchaft der Empfindung den ſehr treffenden Ausdruck: 
außer ſich ſeyn, das heißt außer feinem Sch ſeyn. Ob⸗ 
gleich dieſe Redensart nur da Statt finder, wo die Empfin⸗ 
dung zum Affert, und diefer Zuftand durch feine längere 
Dauer mehr bemerkbar wird, fo ift doch jeder außer fich, 
fo Tange er nur empfindet, Won dieſem Zuftande zur Bes 
fonnenheit zurückkehren, nennt man eben fo richtig: in fich 
gehen, daß heißt im fein Ich zuruͤcktehren, feine Perſon 
wieder herſtellen. Bon einem, der in Ohnmacht Tiegt, fagt 
man nicht: er ift außer fih, fondern: er ift von fich, d.h. 
er ift feinem Ich geraubt, da jener nur nicht im demſelben 
ift. Daher ift derjenige, der aus einer Ohnmacht zuruͤck⸗ 
tehrte, bloß bei fich, welches fehr gut mit dem Außer 
ſich ſeyn beftehen kann. 
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Materie, alles Abſolute nur durch das Medium der 
Schranken erſcheint, ſo iſt es freilich der ſinnliche 
Trieb, an dem zuletzt die ganze Erſcheinung der Menfch- 
beit befeftigt ift. Uber, obgleich er allein die Anlagen 
der Menfchheit wet und entfaltet; fo iſt er ed doch 
allein, der ihre Vollendung unmdglid macht. Mit 
unzerreißbaren Banden feffelt er den höher ftrebenden 
Geift an die Sinnenwelt, und von ihrer freieften 
Wanderung in’s Unendliche ruft er die Abſtraktion 
in die Grenzen der Gegenwart zuräd, Der Gedanke 
zwar darf ihm augenblicklich entfliehen, und ein fefter 
Mille ſetzt ſich feinen Forderungen fieghaft entges 
gen; aber bald tritt die unterdrüdte Natur wieder 
in ihre Rechte zurüd, um auf Realität des Dafeyns, 
auf einen Snhalt unferer Erfenntniffe und auf einen 
Zweck unfers Handelns zu dringen. 

Der zweite jener Triebe, den man den Forms 
trieb nennen Tann, gebt aus von dem abfoluten Da- 
feyn des Menfchen oder von feiner vernünftigen Na- 
tur, und tft beftrebt, ihn in Freiheit zu feßen, Har⸗ 
monie in die WVerfchiedenheit feines Erſcheinens zu 
bringen, und bei allem Wechſel des Zuftandes feine 
Perfon zu behaupten. Da nun die leßtere ald abfo- 
Iute und unbheilbare Einheit mit fich felbft nie im 
Miderfpruch feyn kann, da wir in alle Ewigkeit 
wir find, fo kann derjenige Trieb, der auf Behaup- 
tung der Perfönlichkeit dringt, nie etwas Underes 
fordern, als was er in alle Ewigkeit fordern muß; 
er entfcheidet alfo für immer, wie er für jeßt ent» 
fcheidet, und gebietet für jet, was er für immer 
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gebietet. Er umfaßt mithin die ganze Folge der 
Zeit, das ift ſoviel als: er hebt die Zeit, er hebt die 
Veränderung auf; er will, daß das Wirkliche noth— 
wendig und ewig, und daß das Ewige und Nothwen⸗ 
dige wirklich fey; mit andern Morten: er dringt auf 
Wahrheit und auf Recht. 

Wenn der erfte nur Fälle macht, fo gibt ber 
andere Geſetze; Geſetze für jedes Urtheil, wenn es 
Erkenntniffe, Geſetze für jeden Willen, wenn es Thas 
ten betrifft. Es fey nun, daß wir einen Gegenftand 
erkennen, daß wir einem Zuftande unfers Subjekts 
objektive Gültigkeit beilegen, oder daß wir aus Er- 
Eenntniffen handeln, daß wir das Objektive zum Be 
flimmungsgrund unferes Zuftandes® machen — in 
beiden Fällen reißen wir diefen Zuftand aus der Ge: 
richtsbarkeit der Zeit, und geftehen ihm Realität für 
alle Menfchen und alle Zeiten, d. i. Allgemeinheit 
und Mothwendigkeit zu. Das Gefühl kann bloß 
fagen: das ift wahr für dieſes Subjeft und in 
diefem Moment, und ein ander Moment, ein 
anderes Subjeft kann fommen, das die Ausfage der 
gegenwärtigen Empfindung zurüdnimmt. Aber wenn 
der Gedanke einmal ausfpriht: das ift, fo entfcheis 
det er für immer und ewig, und die Gültigkeit feines 
Ausſpruchs ift durch die Perfdnlichkeit felbft verbürgt, 
die allem Wechſel Troß bietet. Die Neigung kann 
bloß fagen: das ift für dein Individuum und 
für dein jeßiges Bedürfniß gut, aber dein Ins 
dividuum und dein jeßiges Beduͤrfniß wird die Wer: 
Anderung mit fich fortreißen, und, was du jeßt 
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feurig begehrft, dereinft zum Gegenftande deines Ab— 
fheues machen. Wenn aber das moralifche Gefühl 
fagt: das foll feyn, fo entfcheidet es für immer 
und ewig — wenn du Wahrheit befennft, weil fie 
Wahrheit ift, und Gerechtigkeit ausübt, weil fie Ge- 
rechtigfeit ift, fo Haft du einen einzelnen Fall zum 
Geſetz für alle Falle gemacht, einen Moment in beis 
nem Leben ald Ewigkeit behandelt. 

Mo alfo der Formtrieb die Herrfchaft führt, und 
das reine Objekt in uns handelt, da ift die höchfte 
Erweiterung des Seyns, da verfchwinden alle Schran- 
fen, da bat fich der Menfch aus einer Groͤßen⸗Ein⸗ 
heit, auf welche der dürftige Sinn ihn befchränkte, 
zu einer Ideen-Einheit erhoben, die das ganze 
Meich der Erfcheinungen unter fich faßt. Wir find bei 
diefer Operation nicht mehr in der Zeit, fondern die 
Zeit ift in uns mit ihrer ganzen nie endenden Reihe. 
Mir find nicht mehr Individuen, fondern Gattung ; 
das Urtheil aller Geifter ift durch das unfrige auss 
gefprochen, die Wahl aller Herzen ift reprafentirt 
durch unfere That. 


Dreizehnter Brief. 


Beim erften Anblick fcheint nichts einander mehr 
entgegengefeßt zu feyn, als die Tendenzen diefer beis 
den Triebe, indem der eine auf Veränderung, der ans 
dere auf Unveränderlichkeit dringt. Und doch find es 
diefe beiden Triebe, die den Begriff der Menfchheit 
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erſchoͤpfen, und ein dritter Grundtrieb, der beide 
vermitteln koͤnnte, -ift ſchlechterdings ein undenkbarer 
Begriff. Wie werden wir alſo die Einheit der menſch⸗ 
lichen Natur wieder herſtellen, die durch dieſe ur: 
ſpruͤngliche und radikale Entgegenſetzung völlig auf- 
gehoben ſcheint? 

Wahr iſt es, ihre Tendenzen widerſprechen ſich, 
aber, was wohl zu bemerken iſt, nicht in denſelben 
Objekten, und was nicht auf einander trifft, kann 
nicht gegen einander ſtoßen. Der ſinnliche Trieb for—⸗ 
dert zwar MWeränderung, aber er fordert nicht, daß 
fie auch auf die Perfon und ihr Gebiet fich erftrede: 
daß ein Mechfel der Grundfäge fey. Der Formtrieb 
dringt auf Einheit und Beharrlichfeit — aber er will 
nicht, daß mit der Perfon fi) auch der Zuftand 
firire, daß Sdentität der Empfindung fey. Sie find 
einander alfo von Natur nicht entgegengefeßt, und 
wenn fie deffenungeachtet fo erfcheinen, fo find fie es 
erft geworden durch eine freie Webertretung ber Natur, 
indem fie fich felbft mißverftehen, und ihre Sphären 
verwirren. * Weber diefe zu wachen und einem jeden 
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* Sobald man einen urſpruͤnglichen, mithin nothwendigen Anz 
tagonigm beider Triebe behauptet, fo ift freilich fein ans 
beres Mittel, die Einheit im Menfchen zu erhalten, als 
daß man den finnlichen Trieb dem vernünftigen unbedingt 
unterordnet. Daraus aber kann bloß Einfdrmigkeit, 
aber feine Harmonie entftehen, und der Menfch bleibt noch 
ewig fort getheilt, Die Unterordnung muß allerdings feyn- 
aber wechfelfeitig: denn wenn gleich die Schranten nie das 
Abſolute begründen koͤnnen, alfo die Freiheit nie von der 
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diefer beiden Triebe feine Grenzen zu fichern,, ift die 
Aufgabe der Kultur, die alfo beiden eine gleiche 
Gerechtigkeit ſchuldig ift, und nicht bloß den vernünftigen 
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Zeit abhaͤngen kann, ſo iſt es eben ſo gewiß, daß das Ab— 
ſolute durch ſich ſelbſt nie die Schranken begruͤnden, daß der 
Zuſtand in der Zeit nicht von der Freiheit abhängen kann. 
Beide Prinzipien find einander alfo zugleich fubordinirt und 
toordinirt, d. h. fie fliehen in Wechfelwirfung; ohne Form 
feine Materie, ohne Materie Feine Form. (Diefen Begriff 
ber Wechfelwirfung und die ganze Wichtigkeit deſſelben fin: 
det man vortrefflich auseinandergefegt in Fich te's Grund: 
lage der gefammten Wiffenfchaftslehre, Leipzig 1794.) Wie es 
mit der Perfon im Neich der Ideen ftehe, wiffen wir freilich 
nicht; aber daß fie, ohne Materie zu empfangen, in bem 
Reiche der Zeit ſich nicht offenbaren fbnne, wiſſen wir gewiß; 
in diefem Reiche alfo wird die Materie nicht bloß unter 
ber Form, fondern auh neben der Form, und unabhän- 
gig von derfelben, etwas zu beftimmen haben. So noth— 
wendig es alfo ift, dab das Gefühl im Gebiet der Vernunft 
nichts entfcheide, eben fo notbwendig ift es, daß die Ver— 
nunft im Gebiet des Gefühls fich nichts zu beflimmen ans 
maße. Schon indem man jedem von beiden ein Gebiet zu: 
fpricht, fchließt man das andere davon aus, und fegt jedem 
eine Grenze, die nicht anderd als zum Nachtheile beider 
überfchritten werden kann. 


In einer Tranfcendental-Philofophie, wo alles darauf ans 
kommt, die Form von dem Inhalt zu befreien, und das 
Kothwendige von allem Zufälligen rem zu erbalten, gewöhnt 
man fich gar Teicht, dad Materielle ſich bloß als Hinderniß 
zu denken, und die Sinnlichkeit, weil fie gerade bei die ſem 
Gefhäfte im Wege ftebt, in einem nothwendigen Wibders 
fpru mit der Vernunft vorzuftellen. Cine ſolche WBorftels 
lungsart liegt zwar auf keine Weife im Geifte des Kanti— 
fhen Spyfteind, aber im Buchftapen deſſelben fnnte fie gar 
wohl liegen. 
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Trieb gegen den finnlichen, fondern auch dieſen gegen 
jenen zu behaupten bat. Ihr Geſchaͤft ift alfo dop— 
pelt, erfilich: die Sinnlichfeit gegen die Eingriffe 
der Freiheit zu verwahren; zweitens: die Perfin- 
lichkeit gegen die Macht der Empfindungen ficher zu 
ftellen. Jenes erreicht fie durch Ausbildung des Ge 
fühlvermögens, diefes durch Ausbildung des Vernunft: 
vermoͤgens. 

Da die Welt ein ausgedehntes in der Zeit, Ver: 
änderung, ift, fo wird die Vollfommenheit desjenigen 
Vermögens, welches den Menfchen mit der Welt in 
Verbindung ſetzt, groͤßtmoͤglichſte Weränderlichkeit 
und Grtenfität feyn müflen. Da die Perfon das 
Beftehende in der Veränderung ift, fo wird die Voll: 
fommenheit desjenigen Vermoͤgens, welches fich dem 
Mechfel entgegenfeen fol, größtmöglichfte Selbft- 
ftändigkeit und Intenſitaͤt ſeyn muͤſſen. Sye vielfei- 
tiger fich die Empfänglichkeit ausbildet, je beweglicher 
diefelbe ift, und je mehr Flache fie den Erfcheinungen 
darbietet, defto mehr Welt ergreift der Menfch, 
defto mehr Anlagen entwidelt er in fich; je mehr 
Kraft und Tiefe Die Perfönlichkeit, je mehr Freiheit 
die Vernunft gewinnt, defto mehr Welt begreift 
der Menfh, defto mehr Form fchafft er außer fich. 
Seine Kultur wird alfo darin beftehen, erſtlich: 
dem empfangenen DVermdgen die vielfältigften Beruͤh— 
rungen mit der Melt zu verfchaffen, und auf Seiten 
des Gefühle die Paffivitat auf's Höchfte zu treiben; 
zweitens: dem beftimmenden Vermoͤgen die höchfte 
Unabhängigkeit von dem empfangenden zu erwerben, 
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und auf Seiten der Vernunft die Altivitaͤt auf's 
KHöchfte zu treiben. Wo beide Eigenfchaften fich ver: 
einigen, da wird der Menfch mit der höchften Fülle 
von Daſeyn die höchfte Selbftftändigfeit und Freiheit 
verbinden, und, anftatt fih an die Welt zu verlieren, 
diefe vielmehr mit der ganzen Unendlichkeit ihrer Er- 
fheinungen in fich ziehen und der Einheit feiner Ber: 
nunft unterwerfen. 

Dieſes Verhaltnig nun kann der Menfch umkeh—⸗ 
ren, und dadurch auf eine zweifache Meife feine Bes 
flimmung verfehlen. Er kann die Intenſitaͤt, welche 
die thatige Kraft erheifcht, auf die leidende legen, 
durch den Stofftrieb dem Formtriebe vorgreifen, und 
das empfangende Vermögen zum beflimmenden mas 
hen. Er Tann die Ertenfität, welche der leidenden 
Kraft gebührt, der thätigen zutheilen, durch den 
FHormtrieb dem GStofftriebe vorgreifen, und dem em⸗ 
pfangenden Vermögen das beftimmende unterfchieben. 
In dem erften Fall wird er nie Er felbft, in dem 
zweiten wird er nie etwas Anderes feyn; mithin 
eben darum in beiden Fallen Feines von beiden, 
folgid — Null feyn. * 


* Der fhlimme Einfluß einer Gberiviegenden Genfualität auf 
unfer Denten und Handeln fällt Sedermann leicht in bie 
Augen; nicht fo leicht, obgleich er eben fo häufig vorfommt 
und eben fo wichtig ift, der nachtheilige Einfluß einer 
überwiegenden Nationalität auf unfere Ertenntniß und auf 
unfer Betragen, Man erlaube mir daher aus der großen 
Menge der hieher gehörenden Fälle nur zwei in Erinnerung 
zu bringen, weldhe den Schaden einer der Anfchauung 
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Wird naͤmlich der ſinnliche Trieb beſtimmend, 
macht der Sinn den Geſetzgeber, und unterdruͤckt die 
Welt die Perſon, fo hört fie im demſelben Verhaͤlt⸗ 
niffe auf, Objekt zu ſeyn, als fie Macht wird. Sos 
bald der Menfh nur Inhalt der Zeit ift, fo iſt Er 


und Empfindung vorgreifenden Denfsund Willenstraft in’s 
Richt fegen fünnen, 

Eine der vornehmften Urfahen, warum unfere Natur 
wiffenfaften fo langſame Schritte machen, ift offenbar der 
allgemeine und kaum bezwingbare Hang zu teleologifchen 
Urtheifen, bei denen ſich, fobald fie conflitutiv gebraucht 
werden, das beftimmende Vermögen dem empfangenden uns 
terſchiebt. Die Natur mag unfere Organe noch fo nach⸗ 
drädlih und noch fo vielfach berühren — alle ihre Man: 
nichfaltigfeit ift verloren für uns, weil wir nichts in ihr 
ſuchen, ald was wir in fie hineingelegt haben; weil wir 
ihr nicht erlauben, fih gegen uns herein zu bewegen, 
fondern vielmehr mit ungeduldig vorgreifender Vernunft 
gegen fie heraus fireben, Kommt alddann in Sahrhuns 
derten Einer, der ſich ihr mit ruhigen, keuſchen und offenen 
Sinnen naht, und deßwegen auf eine Menge von Erfcheis 
nungen fibßt, die wir bei unferer Prävention überfehen ha= 
ben, fo erfiaunen wir hoͤchlich darüber, daß fo viele Augen 
bei fo hellem Tag nichtd bemerkt haben follen. Diefes vor: 
eilige Streben nad Harmonie, ehe man die einzelnen Raute 
beifammen hat, bie fie ausmachen follen, diefe gewaltthätige 
Ufurpation der Denftraft in einem Gebiete, wo fie nicht 
unbedingt zu gebieten hat, ift der Grund der Unfruchtbar: 
feit fo vieler dentenden Köpfe für das Befte der Wiſſen⸗ 
Haft, und es ift ſchwer zu fagen, ob die Sinnlichkeit, welche 
feine Form annimmt, oder die Vernunft, welche feinen 
Inhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kenntniffe mehr 
gefchadet haben. 

Ehen fo fehwer dürfte es zu beftimmen feyn, ob unfere 
praktiſche Philanthropie mehr durch die Heftigkeit unferer 
Begierden, oder durch die Nigidität unferer Grundfäge, 
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nicht, und er hat folglich auch Feinen Inhalt. Mit 
feiner PerfönlichFeit ift auch fein Zuftand aufgehoben, 
weil beides MWechfelbegriffe find — weil die Veraͤnde⸗ 
rung ein Beharrliches, und die begrenzte Realität eine 
unendliche fordert. Wird der Kormtrieb empfangend, 


mehr durch den Egoism unferer Sinne, ober durch den 
Egoism unferer Vernunft geftört und erfältet wird. Um 
und zu theilnehmenden, hülfreihen, thätigen Menfchen 
zu machen, muͤſſen fih Gefühl und Charafter mit eins 
ander vereinigen, fo wie, um und Grfahrung zu vers 
fhaften, Offenheit des Sinnes mit Energie des Verſtandes 
zufammentreffen muß. Wie fünnen wir, bei noch fo lobens— 
würdigen Marimen, billig, guͤtig und menfchlich gegen An: 
dere feyn, wenn uns dad Vermögen. fehlt, fremde Natur 
treu und wahr in und aufzunehmen, fremde Gituatio- 
nen und anzueignen, fremde Gefühle zu den unfrigen zu 
machen? Diefes Vermögen aber wird, fowohl in ber Erzie- 
hung, die wir empfangen, als in der, bie wir ſelbſt und 
geben, in demſelben Maße unterdrüct, ald man die Macht 
der Begierden zu brechen, und den Charakter durch Grund: 
fäse zu befeftigen fucht. Weil es Echwierigfeit foftet, bei 
aller Regſamkeit des Gefühls feinen Grundfägen treu zu blei— 
ben, fo ergreift man das bequemere Mittel, durch Aoftums 
pfung der Gefühle den Charakter ficher zu ftellen; denn freis 
fich ift e8 unendlich leichter, vor einem entwaffneten Gegner 
Ruhe zu haben, ald einen muthigen und rüftigen Feind zu 
beherrſchen. In diefer Operation befteht denn auch größten: 
theil3 das, was man einen Menfhen formiren nennt; 
und zwar im beften Ginne bed Wortd, wo e8 Bearbeitung 
des innern, nicht bloß des aͤußern Menfchen bedeutet. Ein 
fo formirter Menſch wird freilich davor aefichert feyn, rohe 
Natur zu ſeyn und ald folche zu erfcheinen; er wird aber 
zugleich gegen alle Empfindungen der Natur durch Grunds 
fäse geharnifcht feyn, und die Menfchheit von Außen wird 
ihm eben fo wenig als die Menfchheit von Innen bei— 
keinmen fünnen. 
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dad heißt, kommt die Denkkraft der Empfindung 
zuvor, und unterfchiebt die Perfon fich der Welt, 
fo hört fie in demfelben Verhaͤltniß auf, felbftftän» 
dige Kraft und Subjekt zu feyn, als fie fih in 
den Pla des Objekts drängt, weil das Beharrliche 
die Veränderung, und die abfolute Realität zu ihrer 
Verfündigung Schranken fordert. Sobald bes Menfch 
nur Form ift, fo hat er Feine Form; und mit dem 
Zuftand ift folglicy auch die Perfon aufgehoben. Mit 
Einem Wort, nur infofern er felbftftändig ift, tft 
Realität außer ihm, ift er empfänglich; nur infofern 
er empfänglich ift, ift Nealität in ihm, ift er eine 
denkende Kraft. 


Beide Triebe haben alfo Einfchränfung, und ins 
fofern fie als Energieen gedacht werden, Abfpannung 


Es ift ein fehr verderblicher Mißbrauch, der von dem 
Ideal der Bolltommenheit gemacht wird, wenn man e3 bei 
der Beurtheilung anderer Menfchen, und in ben Sällen, wo 
man für fie wirfen foll, in feiner ganzen Strenge zum Grund 
legt. Jenes wird zur Schwärmerei, dieſes zur Härte und 
zur Raltfinnigfeit führen. Mean macht fich freilich feine ges 
ſellſchaftlichen Pflichten ungemein leicht, wenn man dem 
wirklichen Menfchen, dev unfere Hälfe auffordert, in Ge- 
banken den Ideal-Menſchen unterfahiebt, ber fih wahr: 
ſcheinlich ſelbſt helfen fünnte. Strenge gegen fich ſelbſt, mit 
Weichheit gegen Andere verbunden, macht den wahrhaft 
vortrefflichen Charafter aus. Aber meiftend wird der gegen 
Andere weiche Menſch ed auch gegen fich felöft, und der 
gegen fich ſelbſt ſtrenge es auch gegen Andere feyn; weich 
gegen fih und fireng gegen Andere ift der verächtlichfte 
Eharatter. 

Schilfer’3 ſaͤmmtl. Werte. XI. Br. 5 


nöthig; jener, daß er ſich nicht in’s Gebiet der Ges 
feggebung, dieſer, daß er ſich nicht in’s Gebiet der 
Empfindung eindringe. Jene Abfpannung des finn- 
lichen Triebes darf aber Feinesweges bie Wirkung 
‚eines phyſiſchen Unvermögens und einer Stumpfpeit 
der Empfindungen feyn, welche überall nur Verach⸗ 
tung verdient; ſie muß eine Handlung der Freiheit, 
eine Thaͤtigkeit der Perſon ſeyn, die durch ihre moras 
liſche Intenſitaͤt jene finnliche mäßige, und durch 
Beherrfehung der Eindrücde ihnen an Tiefe nimmt, 
um ihnen am Fläche zu geben. Der Charakter muß 
dem Temperament feine Grenzen beflimmen, denn 
nur an den Geift darf der Sinn verlieren. Jene 
Abfpannung des Formtriebs darf eben fo wenig bie 
Wirkung eines geiftigen Unvermögend und einer 
Schlaffheit der Denk⸗ oder Willenskräfte ſeyn, welche 
die Menfchheit erniedrigen würde. Fuͤlle der Empfin 
dungen muß ihre ruͤhmliche Quelle ſeyn; die Sinns 
lichkeit felbft muß mit fiegender Kraft ihr Gebiet 
behaupten und der Gewalt widerftreben, die ihr ber 
Geift durch feine vorgreifende Thätigkeit gern zufuͤ⸗ 
gen moͤchte. Mit Einem Wort, den Stofftrieb muß 
die Perſoͤnlichkeit, und den Formtrieb die Empfang: 
fichfeit oder die Natur, in feinen gehdrigen Schran- 
fen halten. 
Vierzehnter Brief. 

Wir find nunmehr zu dem Begriff einer ſolchen 
Wechſelwirkung zwiſchen beiden Trieben geführt wors 
den, wo die Wirkſamkeit des einen, die Wirkſamkeit 
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des andern zugleich begruͤndet und begrenzt, und wo 
jeder einzelne fuͤr ſich gerade dadurch zu ſeiner hoͤchſten 
Verkuͤndigung gelangt, daß der andere thaͤtig iſt. 
Dieſes Wechſelverhaͤltniß beider Triebe iſt zwar 
bloß eine Aufgabe der Vernunft, die der Menſch nur 
in der Vollendung ſeines Daſeyns ganz zu loͤſen im 
Stand iſt. Es iſt im eigentlichſten Sinne des Worts 
die Idee feiner Menſchheit, mithin ein Unend- 
liches, dem er fih im Laufe der Zeit immer mehr 
nähern Tann, aber ohne ed jemals zu erreichen. „Er 
„ſoll nicht auf Koften feiner Realität nach Form, und 
„nicht auf Koften der Form nah Mealität ſtreben; 
„vielmehr foll er das abfolute Seyn durch ein bes 
„ftimmtes, und das beftimmte Seyn durch ein uns 
„endliches ſuchen. Er foll fich einer Melt gegenüber 
»ftellen, weil er Perfon ift, und foll Perfon feyn, 
„weil ihm eine Welt gegenüberfieht. Er fol empfin- 
„den, weil er fich bewußt ift, und foll ſich bewußt 
„ſeyn, weil er empfindet.“ — Daß er diefer dee 
wirklich gemäß, folglich in voller Bedeutung des Worts, 
Menſch ift, kann er nie in Erfahrung bringen, fo 
lange er nur Einen diefer beiden Triebe ausfchließend, 
oder nur Einen nad dem Andern befriedigt; denn 
fo lange er nur empfindet, bleibt ihm feine Perfon 
oder feine abfolute Eriftenz, und fo lange er nur denkt, 
bleibt ihm feine Eriftenz in ber Zeit oder fein Zuftand 
Geheimniß. Gäbe es aber Fälle, wo er diefe dop— 
pelte Erfahrung zugleich machte, wo er fich zugleich 
feiner Sreiheit bewußt würde, und fein Dafeyn em: 
pfände, wo er ſich zugleich als Materie fühlte, und 
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als Geift Fennen lernte, fo hätte er in diefen Faͤllen, 
und fchlechterdings nur in diefen, eine vollftändige 
Anfchauung feiner Menfchheit, und der Gegenftand, 
der diefe Anfhauung ihm verfchaffte, wärde ihm zu 
einem Symbol feiner ausgeführten Beftimmung, 
folglich (weil diefe nur in der Allheit der Zeit zu 
erreichen ift) zu einer Darftellung des Unendlichen 
dienen, 

Vorausgeſetzt, daß Fälle diefer Art in der Er- 
fahrung vorfommen koͤnnen, fo würden fie einen neuen 
Trieb in ihm aufwecken, der eben darum, weil die 
beiden andern in ihm zufammenwirken, einem jeden 
derfelben, einzeln betrachtet, entgegengefeßt feyn, und 
mit Recht für einen neuen Trieb gelten wuͤrde. Der 
finnlihe Trieb will, daß Veränderung fey, daß die 
Zeit einen Inhalt habe; der Formtrieb will, daß die 
Zeit aufgehoben, daß Feine Weränderung fey. Ders 
jenige Trieb alfo, in welchem beide verbunden wir, 
Ten (ed ſey mir einftweilen, bis ich diefe Benennung 
gerechtfertigt haben werde, vergdnnt, ihn Spiel 
trieb zu nennen), der Spieltrieb alfo würbe bahin 
gerichtet feyn, die Zeit in der Zeit aufzuheben, Wers 
den mit abfolutem Seyn, Veränderung mit Identitaͤt 
zu vereinbaren. 

Der finnlihe Trieb will beftimmt werben, er 
will fein Objekt empfangen; der Formtrieb will felbft 
beftimmen, er wird fein Objekt bervorbringen; ber 
Spieltrieb will alfo beftrebt feyn, fo zu empfangen, 
wie er felbft hervorgebracht hätte, und fo hervorzus 
bringen, wie der Sinn zu empfangen trachtet. 


Der flnnliche Trieb fchließt aus feinem Subjekt 
alle Selbftrhätigfeit und Sreiheit, der Formtrieb 
fhließt aus dem feinigen alle Abhängigkeit, alles 
Leiden aus. Ausſchließung ber Freiheit ift aber phy— 
ſiſche, Ausfchließung des Leidens ift moralifche North» 
wendigkeit. Beide Triebe ndthigen alfo das Gemuͤth, 
jener durch Naturgefee, dieſer durch Geſetze der Vers 
nunft. Der Spieltrieb alfo, als in welchem beide 
verbunden wirken, wird das Gemürh zugleich more» 
liſch und phyſiſch nöthigen; er wird alfo, weil er alfe 
Zufälligkeit aufhebt, auch alle Nöthigung aufheben, 
und den Menfchen ſowohl phyfiih als moralifch in 
Sreiheit feen. Wenn wir Jemand mit Keidenfchaft 
umfaffen, der unferer Verachtung würdig ift, fo em— 
pfinden wir peinlich die Nöchigung der Natur. 
Wenn wir gegen einen Andern feindlich gefinnt find, 
der und Achtung abnöthigt, fo empfinden wir peins 
lich die Nöthigung der Vernunft, Sobald er 
aber zugleich unfere Neigung intereffirt und unfere 
Achtung fih erworben, fo verfchwindet ſowohl der 
3wang der Empfindung als der Zwang der Vernunft, 
und wir fangen an, ihn zu lieben, d.h. zugleich mit 
unferer Neigung und mit unferer Achtung zu fpielen. 

Zudem und ferner der finnliche Trieb phyſiſch 
und ber Formtrieb moralifch nöthigt, fo läßt jener 
unfere formale, dieſer unfere materiale Befchaffenheit 
zufällig; das heißt, es ift zufällig, ob unfere Gluͤck⸗ 
feligfeit mit unferer Vollkommenheit, oder ob diefe 
mit jener übereinftimmen werde, Der Spieltrieb alfo, 
in welchem beide vereinigt wirken, wird zugleich unfere 
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formale und unfere materiale Befchaffenheit, zugleich 
unfere Vollkommenheit und unfere Glüdfeligkeit zu: 
fällig machen; er wird alfo, eben weil er beide 
zufällig macht, und weil mit der Nothwendigkeit auch 
die Zufälligfeit verfchwinder, die Zufälligkeit in beiden 
wieder aufheben, mithin Form in die Materie und 
Realität in die Form bringen. In demfelben Maße, 
als er den Empfindungen und Affeften ihren dynamiſchen 
Einfluß nimmt, wird er fie mit Ideen der Vernunft 
in Mebereinftimmung bringen, und in bemfelben 
Maße, als er den Gefeen der Vernunft ihre mora- 
liſche Nöthigung benimmt, wird er fie mit dem ns 
tereffe der Sinne verfdhnen. 





Fünfzehnter Brief. 

Immer näher komm’ ich dem Ziel, dem ich Sie 
auf einem wenig ermunternden Pfade entgegenführe. 
Laſſen Sie es fich gefallen, mir noch einige Schritte 
weiter zu folgen, fo wird ein deſto freierer Gefichts- 
freis ſich aufthun, und eine muntere Ausficht bie 
Mühe des Wegs vielleicht belohnen. 

Der Gegenftand des finnlihen Xriebes, in einem 
allgemeinen Begriff ausgebrüdt, heißt Leben, in 
weitefter Bedeutung; ein Begriff, der alles miateriale 
Seyn, und alle unmittelbare Gegenwart in den Sins 
nen bedeutet. Der Gegenftand des. Formtriebes, in 
einem allgemeinen Begriff ausgedrädt, heißt Geftalt, 
ſowohl in uneigentlicher als in eigentlicher Bedeu, 
tung; ein Begriff, der alle formalen Befchaffenheiten 
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der Dinge und alle Beziehungen derfelben auf Die 
Denkkraͤfte unter fich faßt. Der Gegenftand des Spiel: 
triebes, in einem allgemeinen Schema vorgeftellt, 
wird alfo lebende Geftalt heißen Tannen, ein Be: 
griff, der allen aͤſthetiſchen Befchaffenheiten der Er: 
fheinungen, und mit einem Worte dem, was man 
in weitefter Bedeutung Schdnheit nennt, zur Bes 
zeichnung dient. 

Durch diefe Erflarung, wenn es eine wäre, wird 
die Schönheit weder auf das ganze Gebiet des Leben⸗ 
digen ausgedehnt, noch bloß im diefes Gebiet einge: 
fchloffen. Ein Marmorblod, obgleich er leblos ift 
und bleibt, kann darum nichts defto weniger lebende 
GSeftalt durch den Architekt und Bildhauer werben ; 
ein Menfch, wiewohl er lebt und Geftalt hat, ift 
darum noch lange Feine lebende Geftalt. Dazu gehört, 
daß feine Geftalt Leben und fein Leben Geftalt fen. 
So lange wir über feine Geftalt bloß denken, ift fie 
leblos, bloße Abftraftion; fo lange wir fein Leben 
bloß fühlen, ift es geftaltlos, bloße Impreſſion. Nur 
indem feine Form in unfrer Empfindung lebt, und 
fein Leben in unferm Verftande ſich formt, ift er 
lebende Geftalt, und dies wird überall der Fall feyn, 
wo wir ihn als fchön beurtheilen. 

Dadurch aber, daß wir die Beſtandtheile anzu- 
geben wiſſen, die in ihrer Vereinigung die Schönheit 
bervorbringen, ift die Genefis derfelben auf Feine Weiſe 
noch erklärt; denn dazu würde erfordert, daß man 
jene Vereinigung felbft begriffe, die uns, wie 
überhaupt alle Wechfelwirkung zwifchen dem Endlichen 
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und Unenblichen, unerforfchlich bleibt. Die Vernunft 
ftellt aus trandcendentalen Gründen bie Forderung 
auf: es foll eine Gemeinfchaft zwifchen Formtrieb 
und Stofftrieb, das heißt, ein Spieltrieb feyn , weil 
nur bie Einheit der Realität mit der Form, der Zus 
falligkeit mit der Nothwendigkeit, des Leidens mit 
der Freiheit den Begriff der Menfchheit vollendet. 
Sie muß diefe Forderung aufftellen, weil fie ihrem 
Weſen nah auf Vollendung und auf MWegräumung 
aller Schranken dringt, jede ausfchließende Thätigkeit 
des einen oder des andern Triebes aber die menfchs 
lihe Natur unvollender laßt, und eine Schranke in 
derfelben begründet. Sobald fie demnach den Auss 
fpruch thut: es foll eine Menfchheit eriftiren, fo bat 
fie eben dadurch das Geſetz aufgeftellt: es foll eine 
Schönheit feyn. Die Erfahrung kann uns beantwors 
ten, ob eine Schönheit iſt, und wir werden es wifs 
fen, fobald fie uns belehrt hat, ob eine Menfchheit 
if. Wie aber eine Schbnheit feyn Tann, und wie 
eine Menfchheit möglich ift, Tann uns meder Vers 
nunft noch Erfahrung lehren. 

Der Menfch, wiffen wir, tft weder ausfchließend 
Materie, noch ift er ausfchließend Geift. Die Schoͤn⸗ 
beit, als Confumation feiner Menfchheit, kann alfo 
weder außsfchließend bloßes Leben feyn, wie von fcharfs 
finnigen Beobachtern, die fi) zu genau an die Zeig. 
niffe der Erfahrung hielten, behauptet worden ift, 
und wozu der Gefhmad der Zeit fie gern berabzichen 
möchte; noch kann fie ausfchließend bloße Geftalt 
feyn, wie von fpelulativen Weltweifen, die ſich zu 
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weit von der Erfahrung entfernten, und von philor 
fophirenden Künftlern, die fih in Erflärung derfel- 
ben allzufehr durch das Bebärfniß der Kunft leiten 
ließen, geurtheilt worden ift:* fie ift das gemein, 
ſchaftliche Objekt beider Triebe, das heißt, des Spiels 
triebs. Diefen Namen rechtfertigt der Sprachgebraud 
vollfommen, der Alles das, was weder ſubjektiv noch 
objektiv zufällig ift, und doch weder Außerlich noch 
innerlich nöthigt, mit dem Wort Spiel zu bezeichnen 
pflegt. Da fih das Gemürh bei Anfchauung bes 
Schönen in einer glüdlichen Mitte zwifchen dem Ge 
fe und Beduͤrfniß befindet, fo ift ed eben darum, weil 
ed fich zwifchen beiden theilt, dem Zwange ſowohl 
des einen als des andern entzogen. Dem Stofftrieb 
wie dem Formtrieb ift ed mit ihren Forderungen 
ernft, weil der eine fih, beim Erkennen, auf bie 
Wirklichkeit, der andere auf die Nothwendigkeit der 
Dinge bezieht; weil, beim Handeln, der erfte auf 
Erhaltung des Lebens, der zweite auf Bewahrung 


* Zum bloßen Leben macht die Schönheit Burfe in feinen 
philofophifchen Unterfuhungen über den Urfprung unferer 
Begriffe von dem Erhabenen und Schönen. Zur bloßen 
Geftalt macht fie, fo weit mir befannt ift, jeder Anhänger 
des bogmatifhen Syſtems, der über diefen Gegenftand 
je fein Betenntniß ablegte: unter den Künftlern Raphael 
Mengsd in feinen Gedanten über den Geſchmack in der Ma: 
lerei; Andrer nicht zu gedenten. Go wie in Allem, bat 
auch in diefem Gtüd die krit iſche Philofophie den Weg 
erdffnet, die Empirie auf Prinzipien, und bie Spekulation 
zur Erfahrung zurädzufünren. 
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der Würde, beide alfo auf Wahrheit und Vollkom⸗ 
menheit gerichtet find. Aber das Xeben wird gleich- 
gültiger, fo wie die Würde fich einmifcht, und die 
Pflicht nörhigt nicht mehr, fobald die Neigung zieht; 
eben fo nimmt das Gemäth die Wirklichkeit der Dinge, 
die materiale Wahrheit freier und ruhiger auf, fobald 
folche der formalen Wahrheit, dem Gefe der Noth- 
wendigfeit, begegnet, und fühlt fih durch Abftraftion 
nicht mehr angefpannt, fobald die unmittelbare Ans 
fhauung fie begleiten Tann. Mit Einem Wort: 
indem es mit Ideen in Gemeinfchaft kommt, verliert 
alles MWirkliche feinen Ernft, weil es Elein wird, 
und indem es mit der Empfindung zufammen trifft, 
legt das Nothwendige den feinigen ab, meil es 
leicht wird, 

Wird aber, möchten Sie längft fchon verfucht 
gewefen feyn, mir entgegenzufelgen, wird nicht das 
Schöne dadurch, daß man es zum bloßen Spiel madıt, 
erniedrigt, und den frivolen Gegenftänden gleich ges 
ftellt, die von jeher im Beſitz diefes Namens waren? 
MWiderfpricht es nicht dem Wernunftbegriff und der 
Würde der Schönheit, die doch als ein Inſtrument 
der Kultur betrachtet wird, fie auf ein bloße8 Spiel 
einzufchränfen, und widerfpricht es nicht dem Er- 
fahrungsbegriffe des Spiels, das mit Ausfchließung 
alles Geſchmacks zufammen beftehen Tann, es bloß 
auf Schönheit einzufchranfen ? 

Aber was heißt denn ein bloßes Spiel, nad: 
dem wir wiffen, daß unter allen Zuftänden des Men- 
[chen gerade das Spiel und nur das Spiel «6 ift, 
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was ihn vollftändig macht, und feine doppelte Natur 
auf Einmal entfaltet? Was Sie, nah Ihrer Vor: 
ftellung der Sache, Einfhranfung nennen, das 
nenne ich nach der meinen, die ich durch Beweiſe 
gerechtfertigt habe, Erweiterung. Sch würde alfo 
vielmehr gerade umgekehrt fagen: mit dem Augeneh⸗ 
men, mit dem Guten, mit dem Volllommenen iſt es 
dem Menfchen nur ernftz aber mit der Schoͤnheit 
fpielt er. Freilich dürfen wir uns hier nicht an die 
Spiele erinnern, die in dem wirflichen Leben im 
Gange find, und die fih gewöhnlich nur auf fehr 
materielle Gegenftände richten; aber in dem wirks 
lichen Xeben würden wir auch die Schönheit vergebens 
fuchen, von der hier die Rede iſt. Die wirklich vors 
handene Schönheit ift des wirklich vorhandenen Spiels 
triebes wertb; aber durch das Ideal der Schönheit, 
welches die Vernunft aufftellt, ift auch ein Ideal des 
Spieltriebes aufgegeben, das der Menfch in allen feinen 
Spielen vor Augen haben foll, 

Man wird niemals irren, wenn man das Schön, 
heitsideal eines Menfchen auf dem nämlichen Wege 
ſucht, auf dem er feinen Spieltrieb befriedigt. Wenn 
fih die griechifchen VWölferfchaften in den Kampffpielen 
zu Olympia, an den unblutigen Wettkämpfen der 
Kraft, der Schnelligkeit, der Gelenfigfeit, und an 
dem edlern Wechfelftreit der Zalente ergegen, und 
wenn das römifche Volt an dem Todeskampf eines 
erlegten Gladiators oder feines Inbifchen Gegners fich 
labt, fo wirb es uns aus diefem einzigen Zuge bes 
greiflih, warum wir die Idealgeſtalten einer Venus, 


76 


einer Juno, eines Apolls, nicht in Rom, fondern in 
Griechenland auffuchen müffen. * Nun fpricht aber 
die Vernunft: das Schoͤne foll nicht bloßes Leben 
und nicht bloße Geftalt, fondern lebende Geftalt d. i. 
Schönheit, feyn; indem fie ja dem Menfchen das 
doppelte Geſetz der abfoluten Formalität und der 
abfoluten Nealität diktirt. Mithin thur fie auch den 
Ausfpruch: der Menfch fol mit der Schönheit nur 
fpielen, und er fol nur mit der Schdnheit 
fpielen. 


Denn, um es endlih auf Einmal herauszufagen, 
der Menfch fpielt nur, wo er in voller Bedeutung 
des Worts Menfch ift, und er ift nur da ganz 
Menfh, wo er fpielt. Diefer Sat, der in dieſem 
Augenblide vielleicht yparador erfcheint, wird eine 
große und tiefe Bedeutung erhalten, wenn wir erft 
dahin gekommen feyn werden, ihn auf den doppelten 
Ernft der Pflicht und des Schickſals anzuwenden; er 
wird, ich verfpreche es Ihnen, das ganze Gebäude 


* Wenn man (um bei der neuern Welt ftehen zu bleiben) bie 
Wettrennen in London, die Stiergefechte in Madrid, die 
Spectateld in dem ehemaligen Paris, die Gondelrennen in 
Venedig, die Thierhagen in Wien, und das frohe ſchoͤne 
Reben des Korfo in Rom gegeneinander hält, fo kann es 
nicht fhwer feyn, ten Gefchmad dieſer verſchiedenen Voͤlter 
gegeneinander zu nüanciren. Indeſſen zeigt fih unter dem 
Boltöfpielen in diefen verichiedenen Rändern weit weniger 
Einförimigteit, als unter den Spielen ber feinern Welt im 
eben biefen Ländern, welches leicht zu erklaͤren iſt. 
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der Afthetifchen Kunft und der noch ſchwierigern Lebens⸗ 
funft tragen. Aber diefer Sag ift auch nur in ber 
Miffenfchaft unerwartet; Tängft fchon lebte und wirkte 
er in der Kunft und in dem Gefühle ber Griechen, 
ihrer vornehmften Meifter; nur daß fie in den Olympus 
verfeßten, was auf der Erde follte ausgeführt werden. 
Bon der Wahrheit deffelben geleitet, ließen fie ſowohl 
den Ernft und die Arbeit, welche die Wangen ber 
Sterbliden furchen, als die nichtige Luſt, die das 
leere Ungeficht glättet, aus der Stirn ber feligen Götter 
verfchmwinden, gaben die Ewigzufriedenen von den Feſſeln 
jedes Zweckes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei, und 
machten den Muͤßiggang und die Öleichgäls 
tigfeit zum beneideten Looſe des Gdtterftandes: 
ein bloß menfchliher Name für das freiefte und 
erbabenfte Seyn. Somohl der materielle Zwang ber 
Naturgeſetze, als der geiftige Zwang der Sittengefeße 
verlor fich in ihrem hoͤhern Begriff von Nothwendig⸗ 
Beit, der beide Welten zugleich umfaßte, und aus ber 
Einheit jener beiden Nothwendigkeiten ging ihnen erft 
die wahre Freiheit hervor. Beſeelt von diefem Geifte, 
löfchten fie aus den Geſichtszuͤgen ihres Ideals zus 
glei mit der Neigung auch alle Spuren des 
Willens aus, oder beffer, fie machten beide unkennt⸗ 
lich, weil fie beide in dem innigften Bund zu verknuͤ⸗ 
pfen wußten. Es ift weder Anmuth, noch iſt es 
Würde, was an dem herrlichen Antlig einer Juno 
Ludoviſi zu und fpricht; es ift Feines von beiden, 
weil es beides zugleich tft. Indem ber weibliche Gott 
unfere Anbetung heifcht, entzündet das gottgleiche 
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Weib unfere Liebe, aber indem wir uns der bimmli- 
fhen Holdſeligkeit aufgelöst hingeben, fchredt bie 
bimmlifche Selbſtgenuͤgſamkeit uns zurüd. In fich 
felbft rubet und wohnet die ganze Geftalt, eine völlig 
gefchloffene Schöpfung, und als wenn fie jenfeitd des 
Raumes wäre, ohne Nachgeben, ohne Widerſtand; da 
ift Feine Kraft, die mit Kräften kaͤmpfte, Feine Blöße, 
wo die Zeitlichkeit einbrechen könnte. Durch jenes unwi⸗ 
derftehlich ergriffen und angezogen, durch diefes in der 
Ferne gehalten, befinden wir und zugleich in dem Zu⸗ 
ftand der höchften Ruhe und der höchften Bewegung, 
und es entfteht jene wunderbare Rührung, für welche 
der Verftand keinen Begriff und die Sprache feinen 
Namen bat. 


— — — —— 


Sechszehnter Brief. 


Aus der Wechſelwirkung zwei entgegengeſetzter 
Triebe und aus der Verbindung zwei entgegengeſetzter 
Prinzipien haben wir das Schoͤne hervorgehen ſehen, 
deſſen hoͤchſtes Ideal alſo in dem moͤglichſt vollkom⸗ 
menſten Bunde und Gleichgewicht der Realität 
und der Form wird zu fuchen feyn. Diefes Gleich⸗ 
gewicht bleibt aber immer nur bee, die von ber 
Mirklichkeit nie ganz erreicht werben Tann. In der 
Mirklichkeit wird immer ein Webergewicht des einen 
Elements über das andere übrig bleiben, und das 
Höchfte, was die Erfahrung leifter, wird in einer 
Schwankung zwiſchen beiden Prinzipien beftehen, 
wo bald die Realität, bald die Form überwiegend ift. 
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Die Schönheit in der Idee iſt alfo ewig nur eine 
untheilbare einzige, weil es nur ein einziges Gleich- 
gewicht geben kann; die Schönheit in der Erfahrung 
hingegen wird. ewig eine doppelte ſeyn, weil bei einer 
Schwanfung das Gleichgewicht auf eine doppelte Art, 
nämlich diffeits und jenfeits, kann übertreten werden. 

Sch habe in einem der vorhergehenden Briefe ber 
merkt, auch läßt es fi) aus dem Zufammenhange 
des Bisherigen mit firenger Nothwendigfeit folgern, 
daß von dem Schönen zugleich eine auflöfende und 
eine anfpannende Wirkung zu erwarten fey: eine auf 
ldfende, um fowohl den finnlihen Trieb als den 
Formtrieb in ihren Grenzen zu halten: eine anfpan- 
nende, um beide in ihrer Kraft zu erhalten. Diefe 
beiden Wirkungsarten der Schönheit follen aber, der 
dee nach, fehlechterdings nur eine einzige feyn. Sie 
fol auflöfen, dadurch, daß fie beide Naturen gleich» 
förmig anfpannt, und foll anfpannen, dadurch, daß 
fie beide Naturen gleichförmig aufldst. Diefes folgt 
fhon aus dem Begriff einer Mechfelwirkung, vermoͤge 
deffen beide Theile einander zugleich nothwendig ber 
Dingen, und durch einander bedingt werden, und deren 
reinftes Produkt die Schönheit if. Aber die Erfab- 
rung bietet uns fein Beiſpiel einer fo vollkommenen 
Mechfelwirfung dar, fondern hier wird jederzeit, mehr 
oder weniger, dad Webergewicht einen Mangel und 
der Mangel ein Webergewicht begründen. Was alfo 
in dem Ideal⸗Schoͤnen nur in der Vorftellung unter 
fohieden wird, das ift in dem Schönen der Erfah: 
rung, der Eriftenz nach, verfchieden. Das Ideal⸗Schoͤne 
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obgleich untheilbar und einfach, zeigt in verſchiedener 
Beziehung ſowohl eine ſchmelzende als energiſche Ei⸗ 
genſchaft; in der Erfahrung gibt es eine ſchmelzende 
und energiſche Schoͤnheit. So iſt es und ſo wird es 
in allen den Faͤllen ſeyn, wo das Abſolute in die 
Schranken der Zeit geſetzt iſt, und Ideen der Vers 
nunft in der Menſchheit realiſirt werden ſollen. So 
denkt der reflektirende Menſch ſich die Tugend, die 
Wahrheit, die Gluͤckſeligkeit; aber der handelnde 
Menſch wird bloß Tugenden üben, blog Wahr 
beiten faffen, bloß glüdfelige Tage genießen. 
Diefe auf jene zuruͤck zu führen — an die Stelle der 
Sitten die Sittlichfeit, an die Stelle der Kenntniffe 
die Erkenntniß, an die Stelle des Glüdes die Gluͤck⸗ 
feligfeit zu felgen, ift das Gefchäft der phufifchen und 
moralifchen Bildung; aus Schönheiten Schönheit zu 
machen, ift die Aufgabe der äftherifchen. 

Die energifche Schönheit Tann den Menfchen eben 
fo wenig vor einem gewiffen Weberreft von Wildheit 
und Härte bewahren, als ihn die fohmelzende vor 
einem gewiffen Grade der Meichlichkeit und Entners 
vung ſchuͤtzt. Denn da die Wirkung der erftern ift, 
das Gemuͤth ſowohl im Phnfifchen als Moralifchen 
anzufpannen und feine Schnelltraft zu vermehren, fo 
gefchieht e8 nur gar zu leicht, daß der MWiderftand 
des Temperaments und Charakters die Empfänglich- 
keit für Eindruͤcke mindert, daß auch die zärtere Hu— 
manität eine Unterbrädung erfährt, die nur die rohe 
Natur treffen follte, und daß die rohe Natur an einem 
Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der freien Perfon 
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gelten ſollte; daher findet man in den Zeitaltern der 
Kraft und der Fülle das wahrhaft Große der Vor⸗ 
ftellung mit dem Gigantesken und Abenteuerlichen, und 
das Erhabene der Sefinnung mit den fchauberhaftes 
ften Ausbrüchen der Keidenfchaft gepaart; daher wird 
man in ben Zeitaltern der Negel und der Form bie 
Natur eben fo oft unterdrüdt als beberrfcht, eben fo 
oft beleidigt als übertroffen finden. Und weil die 
Wirkung der fchmelzenden Schönheit ift, das Gemüth 
im Moralifchen wie im Phyſiſchen aufzulöfen, fo bes 
gegnet es eben fo leicht, daß mit der Gewalt der 
Begierden auch die Energie der Gefühle erſtickt wird, 
und daß auch der Charakter einen Kraftverluft theilt, 
der nur die Reidenfchaft treffen follte: daher wird 
man in den fogenannten verfeinerten Weltaltern Weich: 
beit nicht felten in Meichlichkeit, Fläche in Slachheit 
Korrektheit in Leerheit, Kiberalität in MWilfführlichkeit, 
Reichtigfeit in Frivolität, Ruhe in Apathie ausarten, 
und die verachtlichfte Karrifatur zunächft an die herr; 
lichfte Menfchlichkeit grenzen fehen. Für den Men- 
fhen unter dem Zwange entweder der Materie oder 
der Formen ift alfo die fchmelzende Schönheit Ber 
dürfniß, denn von Größe und Kraft ift er längft 
gerüßrt, che er für Harmonie und Grazie anfängt 
empfindlich zu werden. Für den Menfchen unter der 
Indulgenz des Geſchmacks ift die energifche Schönheit 
Bedürfniß, denn nur allzugern verfcherzt er im Stand 
der Verfeinerung eine Kraft, die er aus dem Stand 
der Wildheit herüberbrachte. 
Schiller's fämmtl. Werte. XII. Bd. 6 
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Und nunmehr glaube ich, wird jener Miderfpruch 
erflärt und beantwortet ſeyn, den man in den Ur: 
teilen der Menfchen über den Einfluß des Schdnen, 
und in Würdigung der äftgetifchen Kultur anzutreffen 
pflegt. Er ift erflärt diefer Widerfpruch, fobald man 
fih erinnert, daß es in der Erfahrung eine zweifache 
Schönheit gibt, und daß beide Theile von der ganz 
zen Gattung behaupten, was jeder nur von einer 
befondern Art derfelben zu beweifen im Stande ift. 
Er ift gehoben diefer Widerfpruch, fobald man das 
doppelte Beduͤrfniß der Menfchheit unterfcheidet, dem 
jene doppelte Schönheit entfpricht. Beide Theile were 
den alfo wahrfcheinlich Necht behalten, wenn fie nur 
erft mit einander verftändigt find, welche Art der 
Schönheit und welche Form der Menfchheit fie in 
Gedanken haben. 

Sch werde daher Im Fortgange meiner Unters 
fuhungen den Weg, den bie Natur in äfthetifcher 
Hinfiht mit dem Menfchen einfchlägt, auch zu dem 
meinigen machen, und mich von den Arten der Schöns 
beit zu dem Gattungsbegriff derfelben erheben, Sch 
werde die Wirkungen der fohmelzenden Schönheit an 
dem angefpannten Menfchen und bie Wirkungen der 
energifchen an dem abgefpannten prüfen, um zuleßt 
beide entgegengefeßte Arten der Schönheit in der Ein» 
heit des Sdeal» Schönen auszuldfchen, fo wie jene 
zwei entgegengefete Formen der Menfchheit in ber 
Einheit des Idealmenſchen untergehn. 





Siebenzehnter Brief. 


So lange es bloß darauf ankam, die allgemeine 
Idee der Schönheit aus dem Begriffe der menfchlichen 
Natur überhaupt abzuleiten, durften wir uns an 
Feine andere Schranken der leßtern erinnern, als die 
unmittelbar in dem Weſen bverfelben gegründet und 
von dem Begriffe der Endlichkeit unzertrennlich find. 
Unbefümmert um die zufälligen Einfchranfungen, bie 
fie in der wirklichen Erfcheinung erleiden möchte, 
fhöpften wir den Begriff derfelben unmittelbar aus 
der Vernunft, als der Quelle aller Nothwendigkeit, 
und mit dem Ideal der Menfchheit war zugleich auch 
das Ideal der Schönheit gegeben. 


Seht aber fteigen wir aus der Region ber Ideen 
auf den Schauplag der MWirklichfeit herab, um den 
Menfhen in einem beftimmten Zuftand, mithin 
unter Einfhränfungen, anzutreffen, die nicht urs 
fprünglih aus feinem bloßen Begriff, fondern aus 
äußern Umftanden und aus einem zufälligen Gebrauch 
feiner Sreiheit fließen. Auf wie vielfache Weife aber 
auch die Idee der Menfchheit in ihm eingefchränkt 
feyn mag, fo lehrt uns fchon der bloße Anhalt ders 
felben, daß im Ganzen nur zwei entgegengefegte Ab» 
weichungen von derfelben Statt haben koͤnnen. Liegt 
nämlich feine Vollkommenheit in der übereinftimmens 
den Energie feiner finnlichen und geifligen Kräfte, fo 
kann er diefe Vollkommenheit nur entweder durch 
einen Mangel an Uebereinftimmung oder durch einen 
Mangel an Energie verfehlen. Ehe wir alfo noch die 
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Zeugniffe der Erfahrung darüber abgehört haben, find 
wir fhon im Voraus durch bloße Vernunft gewiß, 
dag wir den wirklichen, folglich beſchraͤnkten Menfchen 
entweder in einem Zuftande der Anfpannung oder in 
einem Zuftande der Abfpannung finden werden, je 
nachdem entweder die einfeitige Thätigfeit einzelner 
Kräfte die Harmonie feines Mefens ftört, oder die 
Einheit der Natur fi auf die gleichförmige Erfchlaf- 
fung feiner finnlihen und geiftigen Kräfte gründet. 
Beide entgegengefeßte Schranken werden, wie nun 
bewiefen werden fol, durch die Schönheit gehoben, 
die in dem angefpannten Menfchen die Harmonie, in 
dem abgefpannten die Energie wieder berftellt, und 
auf diefe Art, ihrer Natur gemäß, ben eingefchrant; 
ten Zuftand auf einen abfoluten zurädführt, und 
den Menfchen zu einem in fich felbft vollendeten Gans, 
jen macht. 

Sie verläugnet alfo in der MWirklichfeit auf Feine 
Meife den Begriff, den wir in der Spekulation von 
ihr faßten; nur daß fie bier ungleich weniger freie 
Hand hat als dort, wo wir fie auf den reinen Ber 
griff der Menfchheit anwenden durften. An dem Mens 
ſchen, wie die Erfahrung ihn aufftellt, findet fie einen 
ſchon verborbenen und widerftrebenden Stoff, der ihr 
gerade fo viel von ihrer idealen Vollkommenheit 
raubt, als er von feiner individualen Befchaffen: 
heit einmifcht. Sie wird daher in der Wirklichkeit 
überall nur als eine befondere und eingefchränfte Spe⸗ 
cies, nie als reine Gattung fich zeigen, fie wird in 
angefpannten Gemüthern von ihrer Freiheit und 
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Mannichfaltigkeit, fie wird in abgefpannten von ihrer 
belebenden Kraft ablegen; uns aber, die wir nunmehr 
mit ihrem wahren Charakter vertrauter geworden find, 
wird diefe widerfprechende Erfoheinung nicht irre ma- 
hen, Weit entfernt, mit dem großen Haufen der 
Beurtheiler aus einzelnen Erfahrungen ihren Begriff 
zu beftimmen und fie für die Mängel verantwortlidy 
zu machen, die der Menfch unter ihrem Einfluffe 
zeigt, wiffen wir vielmehr, daß es der Menfch ift, 
der die Unvollkommenheit feines Individuums auf fie 
überträgt, der durch feine ſubjektive Begrenzung ihrer 
Vollendung unaufhdrlih im Wege fteht, und ihr ab- 
folutes Ideal auf zwei eingefchränkte Formen der 
Erfcheinung herabſetzt. 

Die fchmelzende Schönheit, wurde behauptet, fey 
für ein angefpanntes Gemüth und für ein abgefpann- 
tes die energifche. Angeſpannt aber nenne ich den 
Menfchen fowohl, wenn er fi) unter dem Zwange 
von Empfindungen, als wenn er fich unter dem 
Zwange von Begriffen befindet. Jede ausfchlief 
fende Herrfohaft eines feiner beiden Grundtriebe ift 
für ihn ein Zuftand des Zwanges und der Gewalt; 
und Freiheit liegt nur in der Zufammenwirfung feiner 
beiden Naturen. Der von Gefühlen einfeitig beberrfchte 
oder finnlich angefpannte Menfch wird alfo aufgeldst 
und in Freiheit gefet durch Form; der von Gefeßen 
einfeitig beherrfchte oder geiftig angefpannte Menfch 
wird aufgeldst und in Freiheit gefegt durch Materie. 
Die fchmelzende Schönheit, um dieſer doppelten Auf: 
gabe ein Genüge zu thun, wird fich alfo unter zwei 
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verfchiedenen Geftalten zeigen. Sie wird erftlich, 
als ruhige Form, das wilde Leben befänftigen, und 
von Empfindungen zu Gedanken ben Uebergang bad; 
nen; fie wird zweitens als lebendes Bild die abges 
zogene Form mit finnlicher Kraft ausräften, den Begriff 
zur Unfhauung und das Gefe zum Gefühl zuruͤck⸗ 
führen. Den erften Dienft leiftet fie dem Naturmens 
fhen, den zweiten dem Fünftlichen Menfchen. Aber 
weil fie in beiden Fallen über ihren Stoff nicht ganz 
frei gebietet, fondern von demjenigen abhängt, den 
ihr entweder die formlofe Natur oder die naturwis 
drige Kunft darbietet, fo wird fie in beiden Fällen 
noch Spuren ihres Urfprunges tragen, und bort mehr 
in das materielle Leben, bier mehr in die bloße ab» 
gezogene Form fich verlieren. 

Um uns einen Begriff davon machen zu Fönnen, 
wie die Schdnheit ein Mittel werden Fann, jene dop⸗ 
pelte Anfpannung zu heben, müffen wir den Urfprung 
berfelben in dem menfchlichen Gemüth zu erforfchen 
ſuchen. Entfchließgen Sie fih alfo noch zu einem 
furzen Aufenthalte im Gebiete der Spekulation, um 
es alsdann auf immer zu verlaffen, und mit defto 
fihererm Schritt auf dem Felde der Erfahrung fort: 
zufchreiten. 


Achtzehnter Brief. 


Durch die Schönheit wird der finnliche Menfch zur 
Form und zum Denken geleitet; durch die Schönheit 


87 


— 


wird der geiſtige Menſch zur Materie zurüuͤckgefuͤhrt 
und ber Sinnenwelt wieder gegeben. 

Aus diefem fcheint zu folgen, daß es zwifchen 
Materie und Form, zwifchen Leiden und Thärigkeit 
einen mittleren Zuftand geben müfle, und daß 
uns die Schönheit in diefen mittlern Zuftand verfeße. 
Diefen Begriff bildet ſich auch wirklich der größte 
Theil der Menfchen von der Schönheit, fobald er ans 
gefangen bat, Über ihre Wirkungen zu reflektiren, und 
alle Erfahrungen weifen darauf hin. Auf der andern 
Seite aber ift nichts ungereimter und widerfprechender 
als ein folcher Begriff, da der Abftand zwifchen Mas 
terie und Form, zwifchen Leiden und Thätigkeit, zwis 
fhen Empfinden und Denken unendlich ift, und 
fchlechterdings durch nichts kann vermittelt werden. 
Wie heben wir nun diefen Widerfpruh? Die Schön, 
beit verknüpft die zwei entgegengefeßten Zuftände des 
Empfindens und des Denkens, und doch gibt es ſchlech⸗ 
terdings Fein Mittleres zwifchen beiden. Jenes ift 
durch Erfahrung, dieſes ift unmittelbar durch Vernunft 
gewiß. 

Dies ift der eigentliche Punkt, auf den zuleßt die 
ganze Frage über die Schönheit hinausläuft, und ge; 
lingt es uns, biefes Problem befriedigend aufzuldfen, 
fo haben wir zugleich den Faden gefunden, der uns 
durch das ganze Labyrinth der Aeſthetik führt. 

Es fommt aber biebei auf zwei höchft verfchiedene 
Operationen an, welche bei diefer Unterfuchung eins 
ander nothwendig unterftüßen muͤſſen. Die Schön; 
beit, heißt es, verfnüpft zwei Zuftände mit einander, 
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die einander entgegengefegt find, und niemals 
Eins werden koͤnnen. Don diefer Entgegenfegung 
muͤſſen wir ausgehen; wir muͤſſen fie in ihrer ganzen 
Meinheit und Strengigkeit auffaffen und anerkennen, 
fo daß beide Zuftände fi) auf das Beſtimmteſte fchei- 
den; fonft vermifchen wir, aber vereinigen nicht. 
Zweitens heißt ed: jene zwei entgegengefeßten Zus 
ftände verbindet die Schönheit, und hebt alfo 
die Entgegenfeßung auf. Weil aber beide Zuftände 
einander ewig entgegengefeßt bleiben, fo find fie nicht 
anders zu verbinden, ald indem fie aufgehoben werden. 
Unfer zweites Gefchaft ift alfo, dieſe Verbindung 
vollfommen zu machen, fie fo rein und vollftändig 
durchzuführen, daß beide Zuftände in einem dritten 
gaͤnzlich verfhwinden, und Feine Spur der Theilung 
in dem Ganzen zurücbleibt; fonft vereingeln wir, 
aber vereinigen nicht. Alle Streitigkeiten, welche 
jemals in der philofophifchen Welt über den Begriff 
der Schdnheit geherrfcht haben, und zum Theil noch 
heut zu Tag berrfchen, haben feinen andern Urfprung, 
ald dag man die Unterfuchung entweder nicht von 
einer gehörig firengen Unterfcheidung anfing, oder 
fie nicht bis zu einer völlig reinen Vereinigung durch⸗ 
führte. Diejenigen unter den Philofophen, welche 
fih bei der Neflerion über diefen ©egenftand der 
Leitung ihres Gefühle blindlings anvertrauen, 
koͤnnen von der Schönheit feinen Begriff erlangen, 
weil fie in dem Total des finnlichen Eindruds nichts 
Einzelnes unterfcheiden. Die Andern, welche den Vers 
ftand ausfchließend zum Führer nehmen, koͤnnen nie 
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einen Begriff von der Schdnheit erlangen, weil fie 
in dem Total derfelben nie etwas Anders als die Theile 
fehen, und Geift und Materie auch in ihrer vollkom⸗ 
menften Einheit ihnen ewig gefchieden bleiben, Die 
Erften fürchten die Schönheit dynamiſch, d. h. als 
wirkende Kraft aufzuheben, wenn fie trennen follen, 
was im Gefühl doch verbunden iſt; die Andern fuͤrch⸗ 
ten die Schönheit logifch, d. h. als Begriff aufzus 
heben, wenn fie zufammenfaffen follen, was im Ver: 
ftande doch gefchieden ift. Jene wollen die Schönheit 
auch eben fo denken, wie fie wirkt; dieſe wollen fie 
eben fo wirken laffen, wie fie gedacht wird. "Beide 
muͤſſen alfo die Wahrheit verfehlen, jene, weil fie es 
mit ihrem eingefchränkten Denkvermoͤgen der unendlis 
hen Natur nachthun; dieſe, weil fie die unendliche 
Natur nach ihren Denkgeſetzen einfchränten wollen. 
Die Erften fürchten, durch eine zu ftrenge Zergliede- 
rung der Schönheit von ihrer Freiheit zu rauben; die 
Andern fürchten, durch eine zu kuͤhne Bereinigung 
die Beftimmtheit ihres Begriffs zu zerftdren. Jene 
bedenken aber nicht, daß die Freiheit, in welche fie 
mit allem Recht das Weſen der Schönheit ſetzen, nicht 
Geſetzloſigkeit, ſondern Harmonie von Gefeen, nicht 
Willkuͤhrlichkeit, fondern höchfte innere Nothwendig- 
feit iſt; dieſe bedenken nicht, daß die Beftimmtheit, 
welche fie mit gleichem Mecht von der Schönheit for⸗ 
dern, nicht in der Ausfchließung gewiffer Rea- 
litäten, fondern in der abfoluten Einfchliefs 
fung aller befteht, daß fie alfo nicht Begrenzung, 
fondern Unendlichkeit if. Wir werden die Klippen 


v0 





vermeiden, am welchen beide gefchettert find, „wenn 
wir von den zwei Elementen beginnen, in welche die 
Schönheit fi vor dem Verftande theilt, aber uns 
alsdann auch zu der reinen Afthetifchen Einheit erhes 
ben, durch die fie auf die Empfindung wirft, und in 
welcher jene beiden Zuftände gänzlich verfhwinden. * 


Neunzehnter Brief. 


Es laſſen fih in dem Menfchen überhaupt zwei 
verfchiedene Zuftände der paffiven und aktiven Bes 


* Einem aufmertfamen Refer wird fi bei ber hier angeftellten 
Vergleichung die Bemerkung dargeboten haben, baß die fenz 
fualen Xeftnetiter, welche dad Zeugniß der Empfindung 
mehr als dad Raifonnement gelten laſſen, fich der That 
nad) weit weniger von ber Wahrheit entfernen als ihre Geg: 
ner, obgleich fie der Einficht nach e3 nicht mit diefen auf: 
nehmen Können; und dieſes Verhaͤltniß findet man Überall 
zwifchen der Natur und der Wiffenfchaft. Die Natur (der 
Sinn) vereinigt Überall, der Verſtand feheidet Überall; aber 
die Vernunft vereinigt wieder; daher ift dev Menſch, ehe 
er anfängt zu phifofophiven, ber Wahrheit näher als ber 
Philoſoph, der feine Unterfuhung noch nicht geendigt hat. 
Man Kann deßwegen ohne alle weitere Prüfung ein Philo: 
fophem für irrig erklären, fobald daſſelbe, dem Nefultat 
nach, die gemeine Empfindung gegen fih hat; mit demſel⸗ 
ben Nechte aber kann man es für verdächtig halten, wenn 
ed der Form und Methode nach die gemeine Empfindung 
auf feiner Seite hat. Mit dem Leytern mag ſich ein jeder 
Schriftſteller tröften, der eine philoſophiſche Deduttion nicht, 
wie manche Kefer zu erwarten feheinen, wie eine Unterhals 
tung am Kaminfeuer vortragen fan, Mit dem Erftern 
mag man Jeden zum Stillſchweigen bringen, der auf Ko: 
fien des Menfchenverftandes neue Syſteme gründen will. 
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ſtimmbarkeit, und eben fo viele Zuftände der paffiven 
und aktiven Beſtimmung unterfcheiden. Die Erfläs 
rung dieſes Saßes führt uns am Fürzeften zum Ziel. 

Der Zuftand des menfchlichen Geiftes vor aller 
Beftimmung, die ihm durch Eindräde der Sinne 
gegeben wird, ift eine Beftimmbarkeit ohne Grenzen. 
Das Endlofe des Raumes und der Zeit ift feiner Eins 
bildungsfraft zum freien Gebrauche hingegeben, und 
weil, der Vorausfeßung nach, in diefem weiten Reiche 
des Möglichen nichts geſetzt, folglich auch noch nichts 
ausgefchloffen ift, fo kann man biefen Zuftand ber 
Beftimmungslofigkeit eine leere Unendlichkeit 
nennen, welches mit einer unendlichen Xeere keines— 
wegs zu verwechfeln tft. 

Jetzt foll fein Sinn gerührt werden, und aus ber 
unendlichen Menge möglicher Beftimmungen foll eine 
Einzelne Wirklichkeit erhalten. Eine Vorftellung foll 
in ihm entfichen. Was in dem vorhergegangenen 
Zuftand der bloßen Beſtimmbarkeit nichts als ein lee⸗ 
res Vermögen war, das wird jet zu einer wirkenden 
Kraft, das befommt einen Inhalt; zugleich aber 
erhält e8, als wirkende Kraft, eine Grenze, da es, 
als bloßes Vermögen, unbegrenzt war. Realität ift 
alfo da, aber die Unendlichkeit ift verloren. Um eine 
Geftalt im Raum zu befchreiben, muͤſſen wir den 
endlofen Raum begrenzen; um uns eine Verändes 
sung in der Zeit vorzuftellen, müffen wir Das Zeitganze 
theilen. Wir gelangen alfo nur durch Schranken 
zur Realität, nur durh Negation oder Ausfchliehs 
fung zur Pofition oder wirklichen Seßung, nur 
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dur Aufhebung unferer freien Beftimmbarkeit zur 
Beftimmung. 

Aber aus einer bloßen Ausfchliegung würde in 
Ewigkeit Feine Realität und aus einer bloßen Sin- 
nenempfindung in Ewigkeit Feine Vorftellung werden, 
wenn nicht Etwas vorhanden wäre, von welchem 
ausgefchloffen wird, wenn nicht durch eine abfolute 
Thathandlung des Geiftes die Negation auf etwas 
Pofitives bezogen und aus Nichtfegung Entgegen: 
fegung würde; bdiefe Handlung des Gemuͤths heißt 
urtheilen oder denken, und das Refultat derfelben der 
Gedanke. 

Ehe wir im Raum einen Ort beftimmen, gibt es 
hberhaupt Feinen Raum für uns, aber ohne den 
abfoluten Raum würden wir nimmermehr einen Ort 
beftimmen, eben fo mit der Zeit. Ehe wir den Aus 
genblick haben, gibt es überhaupt Feine Zeit für ung; 
aber ohne die ewige Zeit würden wir nie eine Vor; 
fielung des Augenblicks haben. Wir gelangen alfo 
freilich nur durch den Theil zum Ganzen, nur durch 
die Grenze zum Unbegrenzten; aber wir gelangen 
auch nur durch das Ganze zum Theil, nur durch das 
Unbegrenzte zur Grenze. 

Wenn nun alfo von dem Schönen behauptet wird, 
daß es dem Menfchen einen Webergang vom Empfin: 
den zum Denken bahne, fo ift dies Feineswegs fo zu 
verftehen, ald ob durch das Schöne die Kluft Fünnte 
ausgefüllt werden, die das Empfinden vom Denken 
die das Leiden von der Thätigkeit trennt; diefe Kluft 
ift unendlich, und ohne Dazwifchenkunft eines neuen 
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und felbftftändigen Vermögens kann aus dem Einzel: 
nen in Ewigkeit nichts Allgemeines, kann aus dem 
Zufälligen nichts Nothwendiges werden. Der Gedanke 
ift die unmittelbare Handlung diefes abfoluten Ver⸗ 
moͤgens, welches zwar durch die Sinne veranlaßt 
werden muß, fih zu Außern, in feiner Aeußerung 
felbft aber fo wenig von der Sinnlichkeit abhängt, daß 
es fih vielmehr nur durch die Entgegenfeßung gegen 
diefelbe verfündiget. Die Selbftftändigfeit, mit der 
es handelt, ſchließt jede fremde Einwirkung aus; und 
nicht infofern fie beim Denken hilft (welches einen 
offenbaren Widerfpruch enthält), bloß infofern fie den 
Denkkraͤften Freiheit verfchafft, ihren eigenen Gefez- 
zen gemäß fich zu Außern, kann die Schönheit ein 
Mittel werben, den Menfchen von der Materie zur 
Form, von Empfindungen zu Gefeßen, von einem 
befehränkten zu einem abfoluten Dafeyn zu führen. 
Dies aber fett voraus, daß die Freiheit der Denkt 
fräfte gehemmt werden Tonne, welches mit dem 
Begriff feines felbftftändigen Vermoͤgens zu ftreiten 
foheint. Ein Vermdgen namlich, welches von Außen 
nichts als den Stoff feines Wirkens empfängt, kann 
nur durch Entziehung des Stoffes, alfo nur negativ 
an feinem Wirken gehindert werden, und es heißt 
die Natur eines Geiftes verfennen, wenn man ben 
finnlichen Paffionen eine Macht beilegt, die Freiheit 
bes Gemuͤths pofitio unterdräden zu kͤnnen. Zwar 
ftellt die Erfahrung Beifpiele in Menge auf, wo bie 
BVernunftkräfte in demfelben Maß unterdruͤckt erfcheis 
nen, als die finnlichen Kräfte feuriger wirken, aber 
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anftatt jene Geiftesfchwäche von der Stärke des Af- 
fefts abzuleiten, muß man vielmehr diefe überwiegende 
Stärke des Affekts durch jene Schwäche des Geiftes 
erflären; denn die Sinne Fönnen nicht anders eine 
Macht gegen den Menfchen vorftellen, als infofern 
der Geift frei unterlaffen bat, fih als eine folche 
zu beweifen. 

Indem ich aber durch diefe Erklärung einem Eins 
wurfe zu begegnen fuche, habe ich mich, wie es fcheint, 
in einen andern verwidelt, und die Selbftftändigkeit 
des Gemäths nur auf Koften feiner Einheit gerettet. 
Denn wie kann das Gemäth aus fich felbft zugleich 
Gründe der Nichtthätigkeit und der Thätigkeit neh⸗ 
men, wenn es nicht felbft getheilt, wenn es nicht fich 
felbft entgegengefeßt iſt? 

Hier müffen wir uns nun erinnern, baß wir ben 
endlichen, nicht den unendlichen Geift vor und haben, 
Der endliche Geift ift derjenige, der nicht anders als 
durch Keiden thätig wird, nur durch Schranken zum 
Abfoluten gelangt, nur, infofern er Stoff empfängt, 
handelt und bildet. Ein folcher Geift wird alfo mit 
dem Triebe nach Form oder nach dem Abfoluten einen 
Trieb nach Stoff oder nah Schranken verbinden, als 
welche die Bedingungen find, ohne bie er den erften 
Trieb weder haben noch befriedigen koͤnnte. Inwie⸗ 
fern in demfelben Wefen zwei fo entgegengefelgte Tens 
denzen zufammen beftehen Tonnen, ift eine Aufgabe, 
die zwar den Metaphyſiker, aber nicht den Trans 
feendentalphilofophen in Werlegenheit feen Tann, 
Diefer gibt fich Feineswegs dafür aus, die Möglichkeit 
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der Dinge zn erklären, fondern begnägt fich, bie 
Kenntniffe feſtzuſetzen, aus welchen die Möglichkeit 
der Erfahrung begriffen wird. Und da nun Erfahrung 
eben fo wenig ohne jene Entgegenfegung im Gemüthe 
als ohne die abfolute Einheit deffelben möglich wäre, 
fo ftellt er beide Begriffe mit vollfommener Befugniß 
als gleich nothwendige Bedingungen ber Erfahrung 
auf, ohne fih weiter um ihre Wereinbarkfeit zu 
befümmern. Diefe Snwohnung zweier Grundtriebe 
widerfpricht übrigens auf Feine Weiſe der abfoluten 
Einheit des Geiftes, fobald man nur von beiden 
Trieben ihn felbft unterfcheidet. Beide Triebe exis 
ftiren und wirken zwar in ibm, aber er felbft ift 
weder Materie noch Form, weder Sinnlichkeit noch 
Vernunft, welches diejenigen, die den menfchlichen 
Geift nur da felbft handeln laffen, wo fein Verfahren 
mit der Vernunft übereinftimmt, und wo diefes der 
Vernunft widerfpricht, ihn bloß für paſſiv erflären, 
nicht immer bedacht zu haben ſcheinen. 

Jeder dieſer beiden Grundtriebe ftrebt, fobald er 
zur Entwidelung gefommen, feiner Natur nach und 
nothiwendig nah Befriedigung, aber eben darum, 
weil beide nothwendig und beide Doch nach entgegen, 
geſetzten Objekten fireben, fo hebt dieſe doppelte 
Nöthigung fich gegenfeittg auf, und der Wille bes 
bauptet eine vollkommene Freiheit zwifchen beiden. 
Der Wille ift e8 alfo, der fich gegen beide Triebe als 
eine Macht (ald Grund der Wirklichkeit) verhält, 
aber Feiner von beiden kann ſich für fich felbft als 
eine Macht gegen den andern verhalten. Durch den 
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pofitioften Antrieb zur Gerechtigkeit, woran es ihm 
Feineswegs mangelt, wird der Gewaltthätige nicht 
von Unrecht abgehalten, und durch die lebhaftefte Vers 
fuhung zum Genuß der Starfmüthige nicht zum 
Bruch feiner Grundſaͤtze gebracht. Es gibt in dem 
Menfchen Feine andere Macht als feinen Willen, und 
nur was den Menfchen aufhebt, der Tod und jeder 
Raub des Bewußtſeyns, Fann die innere Freiheit aufs 
heben. 

Eine Nothwendigkeit außer uns beftimmt unfern 
Zuftand, unfer Dafeyn in der Zeit vermittelft der Sins 
nenempfindung. Diefe ift ganz unwillführlih, und 
fo, wie auf uns gewirkt wird, müffen wir leiden. 
Eben fo eröffnet eine Nothwendigkeit in uns unfre 
Perfdnlichkeit, auf Veranlaffung jener Sinnenempfin- 
dung und durch Entgegenfeßung gegen diefelbe; denn 
das Selbſtbewußtſeyn kann von dem Willen, der es 
vorausfest, nicht abhängen. Diefe urfprüngliche Ver: 
fündigung der Perfönlichkeit ift nicht unfer Verdienft, 
und der Mangel berfelben nicht unfer Fehler. Nur 
von demjenigen, der fih bewußt ift, wird Vernunft, 
das heißt, abfolute Confequenz und Univerfalität des 
Bewußtſeyns gefordert; vorher ift er nicht Menfch, 
und Fein Akt der Menfchheit kann von ihm erwartet 
werben. So wenig nun der Metaphyſiker ſich die 
Schranken erflären kann, die der freie und felbftftän- 
dige Geift durch die Empfindung erleidet, fo wenig 
begreift der Phyſiker die Unendlichkeit. die fih auf 
Veranlaffung diefer Schranken in der Perfönlichkeit 
offenbart. Meder Abftraktion noch Erfahrung leiten 
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uns bis zu der Quelle zuruͤck, aus der unſere Begriffe 
von Allgemeinheit und Nothwendigkeit fließen; ihre 
fruͤhe Erſcheinung in der Zeit entzieht fie dem Beob» 
achter und ihr überfinnlicher Urfprung dem metaphy- 
fifhen Forſcher. Aber genug, das Selbftbewußtfenn 
ift da, und zugleich mit der unveränderlichen Einheit 
beffelben ift das Gefeß der Einheit für Alles, was 
für den Menfchen ift, und für Alles, was durch 
ihn werben foll, für fein Erfennen und Handeln auf: 
geftellt. Unentfliehbar, unverfalfhbar, unbegreiflich 
ftellen die Begriffe von Wahrheit und Recht fchon im 
Alter der Sinnlichfeit fi dar, und ohne daß man 
zu fagen wüßte, woher und wie es entftand, bemerft 
man das Ewige in der Zeit und das Norhwendige im 
Gefolge des Zufalld. So entfpringen Empfindung und 
Selbftbewußtfeyn, völlig ohne Zuthun des Subjekts, 
und beider Urfprung liegt eben fowohl jenfeits unfers 
Willens, als er jenfeitd unfers Erfenntnißfreifes liegt. 

Sind aber beide wirflih, und hat der Menfch, 
verntittelft der Empfindung, die Erfahrung einer ber 
flimmten Exiſtenz, bat er durch das Selbftbemußtfenn 
die Erfahrung feiner abfoluten Exiſtenz gemadt, fo 
werden mit ihren Öegenftänden auch feine beiden Grund» 
triebe rege. Der finnliche Trieb erwacht mit der Er- 
fahrung des Lebens (mit dem Anfang des Individuums), 
ber vernünftige mit der Erfahrung des Gefetzes (mit 
dem Anfang der Perfdnlichkeit), und jett erft, nad» 
dem beide zum Daſeyn gefommen, ift feine Menfch- 
beit aufgebaut. Bis dies gefchehen ift, erfolgt Alles 
in ihm nach dem Gefeß der Nothwendigkeit; jetzt aber 

Schiller's fämmtl. Werte. XI. we. - 7 
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verläßt ihn die Hand der Natur, und es ift feine 
Sache, die Menfchheit zu behaupten, welche jene in 
ihm anlegte und erdffnete. Sobald namlich zwei ent» 
gegengefete Grundtriebe in ihm thatig find, fo ver 
lieren beide ihre Nöthigung, und die Entgegenfegung 
zweier ———— —— der Freiheit den Urs 
fprung. * 


— — — — 


Zwanzigſter Brief. 


Daß auf die Freiheit nicht gewirkt werden koͤnne, 
ergibt ſich ſchon aus ihrem bloßen Begriff, daß aber 
die Freiheit ſelbſt eine Wirkung der Natur 
(dieſes Wort in ſeinem weiteſten Sinne genommen), 
kein Werk des Menſchen ſey, daß ſie alſo auch durch 
natuͤrliche Mittel befoͤrdert und gehemmt werden koͤnne, 
folgt gleich nothwendig aus dem Vorigen. Sie nimmt 
ihren Anfang erſt, wenn der Menſch vollftändig 
ift und feine beiden Grundtriebe fich entwidelt ha— 
ben; fie muß alfo fehlen, fo lange er unvollftändig 





* Um aller Mißdeutung vorzubengen, bemerte ich, daß, fo oft 
bier von Freiheit die Rede ift, nicht diejenige gemeint ift, 
die dem Menfchen, als Intelligenz betrachtet, nothwendig 
zufommt, und ihm weder gegeben noch genommen werden 
kann, fondern diejenige, welche fich auf feine gemifchte Nas 
tur gründet. Dadurch, daß der Menſch überhaupt nur ver: 
nünftig handelt, beweist er eine Freiheit der erſten Art; 
dadurch, daß er in den Schranken des Stoffes vernünftig und 
unter Gefegen der Vernunft materiell handelt, beweist er 
eine Freiheit der zweiten Art, Man könnte die letztere ſchlech⸗ 
weg durch eine natürliche Möglichkeit ber erftern erklären. 
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und einer von beiden Trieben ausgefchloffen ift, und 
muß durch Alles das, was ihm feine Vollftändigfeit 
zuruͤckgibt, wieder hergeftellt werden koͤnnen. 

Nun läßt ſich wirklich, fowohl in der ganzen Gat- 
tung als in dem einzelnen Menfchen, ein Moment 
aufzeigen, in welchen der Menfch noch nicht vollftän- 
dig und einer von beiden Trieben ausfchliegend in ihm 
thätig ift. Wir wiffen, daß er anfängt mit bloßem 
Leben, um zu endigen mit Form; daß er früher In— 
dividuum ald Perfon tft, daß er von den Schranken 
aus zur Unendlichkeit geht. Der finnliche Trieb Fommt 
alfo früher als der vernünftige zur Wirkung, weil die 
Empfindung dem Bewußtfegn vorhergeht, und in die 
fer Priorität des finnlichen Triebes finden wir den 
Auffhluß zu der ganzen Gefchichte der menfchlichen 
Freiheit. 

Denn es gibt nun einen Moment, wo der Lebens— 
trieb, weil ihm der Formtrieb noch nicht entgegen: 
wirft, als Natur und ald Nothwendigkeit handelt; 
wo die Sinnlichkeit eine Macht ift, weil der Menfch 
noch nicht angefangen; denn in dem Menfchen felbft 
fann es Feine andere Macht als den Willen geben. 
Aber im Zuftande des Denkens, zu welchem der Menfch 
jetzt übergeben foll, foll gerade umgefehrt die Ver: 
nunft eine Macht feyn, und eine logifche oder mora— 
liſche Nothwendigkeit foll an die Stelle jener phyſiſchen 
treten. Jene Macht der Empfindung muß alfo ver: 
nichtet werden, ehe das Gefe dazu erhoben werden 
kann. Es ift alfo nicht damit gethan, daß etwas an: 
fange, was noch nicht war; ed muß zuvor etwas 
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aufhören, welches war. Der Menfch kann nicht uns 
mittelbar vom Empfinden zum Denken übergehen; er 
muß einen Schritt zurüdthun, weil nur, ins 
“dem eine Determination wieder aufgehoben wird, die 
entgegengefeßte eintreten Fann. Er muß alfo, um Lei⸗ 
den mit Selbftthatigfeit, um eine paffive Beſtimmung 
mit einer aktiven zu vertaufchen, augenblidlich von 
aller Beftimmung frei feyn, und einen Zuftand 
der bloßen Beftimmbarfeit durchlaufen. Mithin muß 
er auf gewiffe MWeife zu jenem negativen Zuftand der 
bloßen Beftimmungslofigfeit zurüdkfehren, in welchem 
er ſich befand, che noch irgend etwas auf feinen Sinn 
einen Eindrud machte. Jener Zuftand aber war an 
Inhalt völlig leer, und jeßt kommt es darauf an, 
eine gleiche Beftimmungslofigfeit, und eine gleich 
unbegrenzte Beftimmbarkfeit mit dem größtmöglichen 
Gehalt zu vereinbaren, weil unmittelbar aus diefem 
Zuftande etwas Pofitives erfolgen foll. Die Beftim- 
mung, die er durch Senfation empfangen, muß alfo 
feftgehalten werden, weil er die Realität nicht verlie- 
ren darf; zugleich aber muß fie, infofern fie Begrens 
zung ift, aufgehoben werden, weil eine unbegrenzte 
Beftimmbarkeit Statt finden foll. Die Aufgabe ift 
alfo, die Determination des Zuftandes zugleich zu ver⸗ 
nichten und beizubehalten, welches nur auf die eins 
zige Art möglich ift, daß man ihr eine andere 
entgegenfeßt. Die Schalen einer Wage ftehen 
gleich, wenn fie leer find; fie ftehen aber auch gleich, 
wenn fie gleiche Gewichte enthalten, 


Das Gemüth geht alfo von der Empfindung zum 
Gedanken dur eine mittlere Stimmung über, in 
welcher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thätig 
find, eben defwegen aber ihre beftimmende Gewalt 
gegenfeitig aufheben, und durch eine Entgegenfeung 
eine Negation bewirken. Diefe mittlere Stimmung, 
in welcher das Gemüth weder phyſiſch noch moralifch 
gendthigt und doch auf beide Art thätig ift, verdient 
vorzugsmweife eine freie Stimmung zu heißen, und 
wenn man den Zuftand finnlicher Beftimmung den 
phnfifchen, den Zuftand vernünftiger Beftimmung aber 
den logifhen und moralifchen nennt, fo muß man 
diefen Zuftand der realen und aktiven Beſtimmbarkeit 
den aͤſthetiſchen heißen. * 


* Für Lefer, denen die reine Bedeutung diefes durch Unwiſ— 
fenheit fo fehr gemißbraudten Wortes nicht ganz geläufig 
ift, mag Folgendes zur Erklärung dienen. Alle Dinge, 
die irgend in der Erfoheinung vorkommen koͤnnen, laſſen fich 
unter vier verfchiedenen Beziehungen denfen. Cine Sache 
fann fih unmittelbar auf unfern finnlichen Zuftand Cunfer 
Dafeyn und Wohlſeyn) bezienen; das ift ihre phyſiſche 
Beichaffenheit. Dder fie kann fih auf ben Verftand bezies 
ben, und und eine Erfenntniß verfchaffen; das ift ihre [os 
gifche Beihaffenheit, Oder fie kann fih auf unfern Willen 
beziehen, und ald ein Gegenftand der Wahl für ein ver: 
nuͤnftiges Wefen betrachtet werden; das ift ihre moraliſche 
Belhaffenheit, Oder enblih, fie fann fih auf das Ganze 
unferer verfchiedenen Kräfte beziehen, ohne für eine einzelne 
derfelben ein beſtimmtes Objekt zu ſeyn; das ift ihre äfthe 
tifhe Beihaffenheit. Ein Menfh kann und durch feine 
Dienftfertigteit angenebin feyn; er kann uns durd feine Uns 
terhaltung zu benten geben; er fann uns durch feinen 
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Ein und zwanzigfter Brief. 


Es gibt, wie ich im Anfange des vorigen Briefe 
bemerkte, einen doppelten Zuftand der Beftimmbarkeit 
und einen doppelten Zuftand der Beftimmung. Seht 
kann ich diefen Satz deutlich machen. 

Das Gemürh ift beftimmbar, bloß infofern es 
überhaupt nicht beftimmt ift; es ift aber auch beſtimm⸗ 
bar, infofern e8 nicht ausfchließend beftimmt, d. h. 
bei feiner Beftimmung nicht befchrankt ift. Jenes ift 


Charakter Achtung einfldßen ; endlich kann er uns aber auch, 
unabhängig von biefem Allem und ohne daß wir bei feiner 
Beurtheilung weder auf irgend ein Gefeg, noch auf irgend 
einen Zweck Nüdficgt nehmen, in der bloßen Betrachtung 
und durch feine bloße Erfheinungdart gefallen. In dieſer 
letzten Qualität beurtheilen wir ihn dfthetifih. Go gibt ed 
eine Erziehung zur Gefundheit, eine Erziehung zur Einficht, 
eine Erziehung zur Gittlichkeit, eine Erziehung zum Ge 
ſchmack und zur Schönheit. Diefe letztere hat zur Abſicht, 
das Ganze unſrer finnlichen und geiftigen Kräfte in mög: 
lihfier Harmonie auszubilden. Weil man indeffen, von einem 
falfchen Geſchmack verführt und durch ein falfched Naifon: 
nement noch mehr in diefem Irrthum befeftigt, den Begriff 
des Willkuͤhrlichen in den Begriff des Aefthetifchen gern mit 
aufnimmt, fo merke ich hier zum Ueberfluß noch an (obgleich 
diefe Briefe Über Afthetifhe Erziehung faft mit nichts Ans 
derin umgeben, ald jenen Irrthum zu widerlegen), daß dad 
Gemuͤth in Afthetifhem Zuftande zwar frei und im hoͤchſten 
Grade frei von allem Zwang, aber feineöwegd frei von Ges 
fegen handelt, und daß bdiefe äfthetifche Freiheit fi von der 
logiſchen Nothwendigfeit beim Denten und von der morali⸗ 
ichen Nothwendigkeit beim Wollen nur dadurch unterfcheider, 
daß die Gefege, nach denen dad Gemüth dabei verführt, 
nicht vorgeftelft werben, und, weil fie feinen Wider: 
ftand finden, nicht ald Nöthigung erſcheinen. 
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bloße Beftimmungslofigkeit (es tft ohne Schranken, 
weil es ohne Mealität ift); dieſes ift die Afthetifche 
Beftimmbarkeit (es bat Feine Schranken, weil es alle 
Realität vereinigt). 

Das Gemuͤth ift beftimmt, infofern es Aberhaupt 
nur beſchraͤnkt ift; es ift aber auch beſtimmt, infofern 
es fich felbft aus eignem abfoluten Vermögen beſchraͤnkt. 
In dem erften Falle befindet es fich, wenn ed empfins 
det; in dem zweiten, wenn es denkt. Mas alfo das 
Denten in Rüdfiht auf Beftimmung ift, das ift die 
äfthetifche Verfaſſung in Nüdfiht auf Beftimmbar- 
keit; jenes ift Beſchraͤnkung aus innerer unendlicher 
Kraft, diefe ift eine Negation aus innerer unendlicher 
Fülle. Sp wie Empfinden und Denken einander in 
dem einzigen Punkt berühren, daß in beiden Zuftän- 
den das Gemäth determinirt, daß der Menfch aus: 
fchliegungsweife Etwas — entweder Individuum oder 
Perfon — ift, fonft aber fich in's Unendliche von 
einander entfernen; gerade fo trifft die Afthetifche Be: 
ftimmbarfeit mit der bloßen Beftimmungslofigkfeit in 
dem einzigen Punft überein, daß beide jenes beftimmte 
Dafeyn ausfchließen, indem fie in allen übrigen Punk— 
ten wie Nichts und Alles, mithin unendlich verfchieden 
find. Wenn alfo die leßtere, die Beftimmungslofigkeit 
aus Mangel, als eine leere Unendlichkeit vorge 
ftellt wurde, fo muß die afthetifche Beftimmungsfreiheit, 
welche das reale Gegenſtuͤck derfelben ift, als eine er- 
füllte Unendlich Eeit betrachtet werden ; eine Vor: 
ftellung, welche mit demjenigen, was die vorhergehenden 
Unterfuchungen lehren, auf’s Genauefte zufammentrifft. 
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In dem aͤſthetiſchen Zuftande ift der Menfch alfo 
Null, infofern man auf ein einzelnes Refultat, nicht 
auf das ganze Vermögen achtet, und den Mangel 
jeder befondern Determination in ihm in Betrachtung 
zieht. Daher muß man denjenigen vollflommen Recht 
geben, welche das Schöne und die Stimmung, in die 
es unfer Gemürh verfeßt, in Rüdfiht auf Erkennt 
niß und Gefinnung für völlig indifferent und uns 
fruchtbar erflären. Sie haben vollfommen Recht, denn 
die Schönheit gibt fhlechterdings Fein einzelnes Ne 
fultat weder für den Verftand noch für den Willen; 
fie führt Feinen einzelnen, weder intellektuellen noch 
moralifchen Zweck aus; fie findet Feine einzige Wahrs 
beit, hilft uns Feine einzige Pflicht erfüllen, und ift, 
mit Einem Worte, gleich ungefhidr, den Charakter 
zu gründen und den Kopf aufzuklären. Durch die 
afthetifche Kultur bleibt alfo der perfonliche Werth 
eines Menfchen oder feine Würde, infofern diefe nur 
von ihm felbit abhängen kann, noch völlig unbeftimmt, 
und es ift weiter nichts erreicht, als daß ed ihm nun— 
mehr von Natur wegen möglich gemacht ift, aus 
fi feldft zu machen, was er will — daß ihm bie 
Freiheit, zu feyn, was er fenn fol, vollflommen 
zurücgegeben ift. 

Eben dadurch aber ift etwas Unendliches erreicht. 
Denn fobald wir uns erinnern, daß ihm durch die 
einfeitige Nöthigung der Natur beim Empfinden, und 
durch die ausfchließende Gefeßgebung der Vernunft 
beim Denken gerade diefe Freiheit entzogen wurde, fo 
mäffen wir das Vermögen, welches ihm in der aftherifchen 
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Stimmung zuruͤckgegeben wird, als die hoͤchſte aller 
Schenkungen, als die Schenkung der Menſchheit, 
betrachten. Freilich beſitzt er dieſe Menſchheit der 
Anlage nach ſchon vor jedem beſtimmten Zuſtand, in 
den er kommen kann, aber der That nach verliert 
er ſie mit jedem beſtimmten Zuſtand, in den er kommt, 
und ſie muß ihm, wenn er zu einem entgegengeſetzten 
ſoll uͤbergehen koͤnnen, jedesmal auf's Neue durch das 
aͤſthetiſche Leben zuruͤckgegeben werden. * 

Es iſt alſo nicht bloß poetiſch erlaubt, ſondern 
auch philoſophiſch richtig, wenn man die Schoͤnheit 
unſere zweite Schoͤpferin nennt. Denn ob ſie uns 
gleich die Menſchheit bloß moͤglich macht, und es im 
Uebrigen unſerm freien Willen anheimſtellt, in wie 
weit wir fie wirklich machen wollen, fo bat fie dieſes 
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* Zwar Iäßt bie Schnelligkeit, mit welcher gewiffe Charaftere 
von Empfindungen zu Gedanken und zu Entſchließungen 
übergehen, bie Afthetifhe Stimmung, welche fie in diefer 
Zeit nothwendig durchlaufen müffen, kaum oder gar nicht 
bemerfbar werden. Solche Gemüther fünnen den Zuftand 
der Befliimmungslofigfeit nicht lang ertragen, und dringen 
ungeduldig auf ein Nefultar, mweldes fie in dem Zuftand 
aͤſthetiſcher Unbegrenztheit nicht finden. Dahingegen breitet 
ſich bei Andern, welde ihren Genuß mehr in das Gefühl 
des ganzen Vermdgend, als einer einzelnen Hand: 
lung deſſelben fenen, der Aftherifche Zuſtand in eine weit 
größere Fläche aus. So fehr die erften fih vor der Reerheit 
fürchten, fo wenig koͤnnen die legten Befchränfung ertragen. 
Ich brauche kaum zu erinnern, daß die erften für's Detail 
und für fubalterne Geſchaͤfte, die letzten, vorausgefegt, daß 
fie mit diefem Vermdaen zugleich Nealität vereinigen, für's 
Banze und zu großen Rollen geboren find. 
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ja mit unferer urfpränglichen Schdpferin, der Matur, ge: 
mein, die un gleichfalls nichts weiter als das Vermögen 
zur Menfchheit ertheilte, den Gebrauch deffelben aber 
auf unfere eigene Millensbeftimmung anfommen laßt. 
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Zwei und zwanzigfter Brief. 


Wenn alfo die afthetifche Stimmung des Gemuͤths 
in Einer Ruͤckſicht als Null betrachtet werden muß, 
fobald man nämlich fein Augenmerk auf einzelne und 
beftimmte Wirkungen richtet, fo ift fie in anderer 
Rücficht wieder als ein Zuftand der hoͤch ſten Rea⸗ 
lität anzufehen, infofern man dabei auf die Abwefen; 
beit aller Schranken und auf die Summe der Kräfte 
achtet, die in derfelben gemeinfchaftlich thätig find. 
Man Tann alfo denjenigen eben fo wenig Unrecht 
geben, die den Afthetifchen Zuftand für den fruchtbar; 
ften in Rüdficht auf Erfenntniß und Moralität erklären. 
Sie haben vollfommen Recht, denn eine Gemuͤths⸗ 
flimmung, welche das Ganze der Menfchheit in fich 
begreift, muß nothwendig auch jede einzelne Aeußerung 
derfelben, dem Vermögen nach, in fich fchließen;z eine 
Gemuͤthsſtimmung, welche von dem Ganzen der menſch⸗ 
lichen Natur alle Schranken entfernt, muß diefe noth— 
wendig auch von jeder einzelnen Yeußerung derfelben 
entfernen. Eben deßwegen, weil fie Feine einzelne 
Funktion der Menfchheit ausfchließend in Schuß 
nimmt, fo ift fie einer jeden ohne Unterfchied günftig, 
und fie begünftigt ja nur deßwegen Feine einzelne vor 
zugeweife, weil fie der Grund der Möglichkeit von 
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allen iſt. Alle anderen Uebungen geben dem Gemuͤth 
irgend ein beſonderes Geſchick, aber ſetzen ihm auch 
dafür eine beſondere Grenze; die aͤſthetiſche allein führt 
zum Unbegrenzten. Jeder andere Zuftand, in den wir 
fommen koͤnnen, weist und auf einen vorhergehenden 
zuräd und bedarf zu feiner Aufldfung eines folgens 
den; nur der Afthetifche ift ein Ganzes in fich felbft, 
da er alle Bedingungen feines Urfprungs und feiner 
Fortdauer in fich vereinigt. Hier allein fühlen wir 
und wie aus der Zeit geriffen, und unfere Menfche 
heit äußert ſich mit einer Reinheit und Integrität, 
als hätte fie von der Einwirkung äußerer Kräfte noch 
feinen Abbruch erfahren. 

Was unfern Sinnen in der unmittelbaren Em- 
pfindung fehmeichelt, das dffnet unfer weiches und 
bewegliches Gemuͤth jedem Eindrud, aber macht uns 
auch in demfelben Grad zur Anftrengung weniger 
tuͤchtig. Was unfere Denkkraͤfte anfpannt und zu 
abgezogenen Begriffen einladet, das ftärft unfern 
Geift zu jeder Art des MWiderftandes, aber verhärtet 
ihn auch in demfelben Verhältniß, und raubt uns 
eben fo viel an Empfänglichkeit, ald es und zu einer 
größern GSelbftthätigkeit verhilft. Eben deßwegen 
führt auch das Eine wie das Andere zuletzt nothwen⸗ 
dig zur Erfchöpfung, weil der Stoff nicht lange der 
bildenden Kraft, weil die Kraft nicht lange des bild» 
famen Stoffes entrathen kann. Haben wir und hins 
gegen dem Genuß Achter Schönheit dahingegeben, fo 
find wir in einem folchen Augenblick unferer leiden. 
den und thätigen Kräfte in gleichem Grade Meifter, 
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und mit gleicher Keichtigfeit werden wir uns zum 
Ernft und zum Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, 
zur Nachgiebigfeit und zum Widerftand, zum abftraf 
ten Denken und zur Anfchauung wenden. 

Diefe hohe Gleihmäthigkeit und Freiheit des Gei- 
fies, mit Kraft und Nüftigkeit verbunden, ift die 
Stimmung, in der uns ein ächtes Kunftwerf entlafs 
fen foll, und es gibt Feinen ficherern Probierftein der 
wahren afthetifchen Güte. Finden wir und nach einem 
Genuß diefer Art zu irgend einer befondern Empfin- 
dungsweife oder Handlungsweife vorzugsweife aufgelegt, 
zu einer andern bingegen ungefchicdt und verdroffen, 
fo dient dies zu einem untrüglichen Beweife, daß wir 
feine rein aͤſthetiſche Wirkung erfahren haben; 
es fey nun, daß es an dem Gegenftand oder an uns 
ferer Empfindungsweife oder (wie faft immer der Fall 
ift) an beiden zugleich gelegen habe. 

Da in der Mirklichkeit Feine rein äfthetifche Wir⸗ 
fung anzutreffen ift (denn der Menfch kann nie aus 
der Abhängigkeit der Kräfte treten), fo kann die Bors 
trefflichFeit eines Kunftwerfs bloß in feiner größern 
Annäherung zu jenem Sdeale Afthetifcher Reinigkeit 
beftehen , und bei aller Freiheit, zu der man es fteis 
gern mag, werden. wir es doch immer in einer bes 
fondern Stimmung und mit einer eigenthümlichen 
Richtung verlaffen. Ye allgemeiner nun die Stims 
mung, und je weniger eingefchränft die Richtung ift, 
welche unferm Gemuͤth durch eine beftimmte Gattung 
der Künfte und durch ein beftimmtes Produkt aus 
derfelben gegeben wird; defto edler ift jene Gattung 
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und deſto vortrefflicher ein ſolches Produkt. Man 
kann dies mit Werken aus verſchiedenen Kuͤnſten und 
mit verſchiedenen Werken der naͤmlichen Kunſt vers 
ſuchen. Wir verlaſſen eine ſchoͤne Muſik mit reger 
Empfindung, ein ſchoͤnes Gedicht mit belebter Einbil— 
dungskraft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Gebaͤude mit 
aufgewecktem Verſtand; wer uns aber unmittelbar 
nach einem hohen muſikaliſchen Genuß zu abgezoge— 
nem Denken einladen, unmittelbar nach einem hohen 
poetiſchen Genuß in einem abgemeſſenen Geſchaͤft des 
gemeinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nah Be 
trachtung ſchoͤner Malereien und Bildhauerwerfe unfere 
Einbildungsfraft erhitzen und unfer Gefühl überra- 
fchen wollte, der würde feine Zeit nicht gut wählen. 
Die Urſache ift, weil auch die geiftreichfte Muſik 
durch ihre Materie noch immer in einer größern 
Affinität zu den Sinnen fteht, als die wahre äfthetis 
fche Freiheit duldet, weil auch das glüdlichfte Gedicht 
von dem willführlihen und zufälligen Epiele der 
Smagination, als feines Mediums, noch immer 
mehr participirt, als die innere Nothwendigkeit des 
wahrhaft Schönen verftattet, weil auch das trefflichfte 
Bildwerf, und diefes vieleicht am meiften, durch 
die Beftimmtbeit feines Begriffs an die 
erfte MWiffenfchaft grenzt. Indeſſen verlieren fich diefe 
befondern Affinitäten mit jedem höhern Grade, den 
ein Werk aus diefen drei Runftgattungen erreicht, und 
ed ift eine nothwendige und natuͤrliche Folge ihrer 
Vollendung, daß, ohne Verrädung ihrer objektiven 
Grenzen, die verfchiedenen Künfte in ihrer Wirkung 
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auf das Gemuͤth einander immer ähnlicher wer- 
den. Die Muſik in ihrer böchften Veredlung muß 
Geftalt werden und mit der ruhigen Macht der Ans 
tife auf uns wirfen; die bildende Kunft in ihrer 
böchften Vollendung muß Muſik werden und uns 
durch unmittelbare finnliche Gegenwart rühren; bie 
Poefte, in ihrer vollfommenften Ausbildung, muß 
ung, wie die Tonkunſt, mächtig faflen, zugleich aber, 
wie die Plaftif, mit ruhiger Klarheit umgeben. Darin 
eben zeigt fich der vollfommene Styl in jeglicher Kunft, 
daß er die fpecififchen Schranken derfelben zu entfernen 
weiß, ohne doch ihre fpecififchen Vorzüge mit aufzubes 
ben, und durch eine weife Benußung ihrer Eigenthim- 
lichfeit ihr einen mehr allgemeinen Charakter ertheilt. 

Und nicht bloß die Schranfen, welche der fpecifi- 
fhe Charakter feiner Kunftgattung mit ſich bringt, 
auch diejenigen, welche dem befondern Stoffe, den er 
bearbeitet, anhängig find, muß der Künftler durch 
die Behandlung überwinden. In einem wahrhaft 
fhönen Kunftwerk foll der Inhalt Nichts, die Form 
aber Alles thun; denn durch die Form allein wird auf 
das Ganze des Menfchen, durch den Inhalt hingegen 
nur auf einzelne Kräfte gewirkt. Der Inhalt, wie 
erhaben und weitumfaffend er auch fen, wirkt alfo 
jederzeit einfchränfend auf den Geift, und nur von 
der Form ift wahre Afthetifche Freiheit zu erwarten. 
Darin alfo befteht das eigentliche Kunftgeheimniß des 
Meifters, daß er den Stoff durch die Form 
vertilgt; und je impofanter, anmaßender, verführ 
rerifcher der Stoff an fich felbft ift, je eigenmächtiger 
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derfelbe mit feiner Wirkung ſich vordrängt, oder je 
mehr der Betrachter geneigt ift, ſich unmittelbar mit 
dem Stoff einzulaffen, deſto triumphirender ift bie 
Kunft, welche jenen zuruͤckzwingt, und über diefen die 
Herrichaft behauptet. Das Gemuͤth des Zufchauers 
und Zuhoͤrers muß vdllig frei und unverleßt bleiben, 
ed muß aus dem Zauberfreife des Künftlers rein 
und vollflommen wie aus den Händen des Schöpfers 
gehen. Der frivolfte Gegenftand muß fo behandelt 
werden, daß wir aufgelegt bleiben, unmittelbar von 
demfelben zu dem firengften Ernfte überzugehen. Der 
ernftefte Stoff muß fo behandelt werden, daß wir Die 
Fähigkeit behalten, ihn unmittelbar mit dem leich- 
teften Spiele zu vertaufchen. Künfte des Affekts, 
dergleichen die Tragoͤdie ift, find Fein Einwurf; denn 
erftlich find es Feine ganz freien Künfte, da fie unter 
der Dienftbarkeit eines befondern Zwedes (des Pathes 
tifchen) ftehen, und dann wird wohl Fein wahrer 
Kunftkenner läugnen, daß Werke, auch felbft aus 
diefer Klaffe, um fo vollkommener find, je mehr fie 
auch im höchften Sturme des Affekts die Gemuͤths— 
freiheit fchonen. Eine fchöne Kunft der Keidenfchaft 
gibt ed, aber eine fchöne leidenfchaftliche Kunft ift ein 
MWiderfpruch, denn der unausbleiblihe Effekt des 
Schönen ift Freiheit von Reidenfchaften. Nicht we: 
niger widerfprechend ift der Begriff einer fchönen leh— 
renden (didaktifchen) oder beffernden (moralifchen) 
Kunft, denn nichts ftreitet mehr mit dem Begriff der 
Schönheit, als dem Gemürh eine beftimmte Tendenz 
zu geben. 
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Nicht immer beweist es indeſſen eine Formloſig⸗ 
keit in dem Werke, wenn es bloß durch ſeinen Inhalt 
Effekt macht; es kann eben ſo oft von einem Mangel 
an Form in dem Beurtheiler zeugen. Iſt dieſer ent: 
weder zu gefpannt oder zu fchlaff; ift er gewohnt, 
entweder bloß mit dem Verſtand oder bloß mit den 
Sinnen aufzunehmen, fo wird er ſich auch bei dem 
glüdlichften Ganzen nur an die Theile, und bei der 
fhönften Form nur an die Materie halten. Nur für 
das rohe Element empfaͤnglich, muß er die äftheti« 
fhe Organifation eines Werks erft zerftören, ehe er 
einen Genuß daran findet, und das Einzelne forgfäls 
tig auffcharren, das der Meifter mit unendlicher Kunft 
in der Harmonie des Ganzen verfchwinden machte. 
Sein Intereſſe daran ift fchlechterdings entweder mos 
ralifch oder phyſiſch; nur gerade, was es feyn foll, 
äfthetifch ift es nicht. Solche Leſer genießen ein ernfts 
haftes und patbetifches Gedicht, wie eine Predigt, 
und ein naives oder fcherzhaftes, wie ein beraufchen- 
des Getränk; und waren fie gefhmadlos genug, von _ 
einer Xragddie und Epopee, wenn es auch eine Mef- 
fiade wäre, Erbauung zu verlangen, fo werden fte 
an einem anacreontifchen oder catullifchen Liede uns 
fehlbar ein Aergerniß nehmen. 
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Drei und zwanzigſter Brief. 


Ich nehme den Faden meiner Unterſuchung wie— 
der auf, den ich nur darum abgeriſſen habe, um von. 
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ben aufgeſtellten Saͤtzen die Anwendung auf bie aus⸗ 
uͤbende Kunſt und auf die Beurtheilung ihrer Werke 
zu machen. 

Der Uebergang von dem leidenden Zuſtande des 
Empfindens zu dem thaͤtigen des Denkens und Wol⸗ 
lens gefchieht alfo nicht anders, als durch einen mitt, 
lern Zuftand afthetifcher Freiheit, und obgleich diefer 
Zuftand an fich felbft weder für unfere Einfichten, 
noch Sefinnungen etwas entfcheidet, mithin unferen 
intelleftuellen und moralischen Werth ganz und gar 
problematifch läßt, fo ift er doch die nothwendige 
Bedingung, unter welcher allein wir zu einer Einftcht 
und zu einer Gefinnung gelaugen koͤnnen. Mit einem 
Wort: ed gibt Feinen andern Weg, den finnlichen 
Menfchen vernünftig zu machen, ald dag man ben, 
felben zuvor äfthetifch macht. 

Aber, möchten Sie mir einmwenden, follte diefe 
Vermittlung durchaus unentbehrlich feyn? Sollten 
Wahrheit und Pflicht nicht auch fchon für fich allein 
und durch fich felbft bei dem finnlichen Menfchen Eins 
gang finden können? Hierauf muß ich antworten: fie 
koͤnnen nicht nur, fie follen fchlechterdings ihre ber 
flimmende Kraft bloß fich felbft. zu verdanken haben, 
und nichts wuͤrde meinen bisherigen Behauptungen 
widerfprechender ſeyn, als wenn fie das Anfchen hät 
ten, die entgegengefeßte Meinung in Schuß zu neh: 
men. Es ift ausdrüädlich bewiefen worden, daß die 
Schönheit Fein Refultat weder für den. Verftand, noch 
den Willen gebe, daß fie fich in Fein Gefchäft weder 
des Denkens noch des Entfchließens en daß fie 
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zu beiden bloß das Wermdgen ertheile, aber fiber den 
wirklichen Gebrauch dieſes Wermdgens durchaus nichts 
beftimme. Bei diefem fallt alle fremde Huͤlfe hinweg, 
und die reine logifche Form, der Begriff, muß uns 
mittelbar zu dem Verftand, die reine moralifche Form, 
das Gefeß, unmittelbar zu dem Willen reden. 

Aber daß fie diefes überhaupt nur koͤnne — daß 
es überhaupt nur eine reine Form für den finnlichen 
Menfchen gebe, dies, behaupte ich, muß durch die 
äfthetifche Stimmung des Gemuͤths erft möglich ges 
macht werben. Die Wahrheit ift nichts, was fo wie 
die Mirklichleit oder das finnliche Dafeyn der Dinge 
von Außen empfangen werden kann; fie ift etwas, 
das die Denkkraft felbfithätig und in ihrer Freiheit 
bervorbringt, und diefe Selbftthätigfeit, dieſe Frei: 
beit ift e8 ja eben, was wir bei dem finnlichen 
Menſchen vermiffen. Der finnliche Menfch tft fchon 
(phyſiſch) beftimmt, und hat folglich Feine freie Ber _ 
ſtimmbarkeit mehr: dieſe verlorne Beftimmbarkeit 
muß er nothwendig erft zurüderhalten, ehe er die lei» 
dende Beftimmung mit einer thätigen vertaufchen kann. 
Er Tann fie aber nicht anders zuräderhalten, als ents 
weder indem er die paffive Beftimmung verliert, bie 
er hatte, oderindem er die aktive ſchon in ſich 
enthält, zu welcher er übergehen fol, Berlöre er 
bloß die paffive Beftimmung, fo würbe er zugleich 
mit derfelben auch die Möglichleit einer aktiven. vers 
lieren, weil der Gedanke einen Körper braucht, und 
die Form nur an einem Stoffe realifirt werben Tann. 
Er wird alfo die leßtere fchon in fich enthalten, er 
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wird zugleich leidend und thätig beftimmt feyn, das 
beißt, er wird Afthetifch werden muͤſſen. 

Durch die äfthetifche Gemuͤthsſtimmung wird alfo 
die Selbftthätigfeit der Vernunft ſchon auf dem Felde 
der Sinnlichkeit erdffnet, die Macht der Empfindung 
fhon innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen, und 
der phyſiſche Menfch fo weit veredelt, daß nunmehr 
der geiftige ſich nach Gefeßen der Freiheit aus dem: 
felben bloß zu entwideln braucht. Der Schritt von 
dem äfthetifchen Zuftand zu dem logifchen und moras 
lifchen (von der Schönheit zur Wahrheit und zur 
Pflicht) ift daher unendlich leichter, als der Schritt 
von dem phyfifchen Zuftande zu dem afthetifchen (von 
dem bloßen blinden Xeben zur Form) war. Jenen 
Schritt kann der Menfch durch feine bloße Freiheit 
vollbringen, da er fich bloß zu nehmen und nicht 
zu geben, bloß feine Natur zu vereinzeln, nicht zu 
erweitern braucht; der afthetifch geſtimmte Menfch 
wird allgemein gültig urtheilen, und allgemein gültig 
handeln, fobald er ed wollen wird. Den Schritt von 
der rohen Materie zur Schönheit, wo eine ganz neue 
Thätigfeit in ihm erdffnet werden foll, muß die Nas 
tur ihm erleichtern, und fein Wille Tann über eine 
Stimmung nichts gebieten, die ja dem Willen felbft 
erft das Dafeyn gibt. Um den afthetifchen Menfchen 
zur Einfiht und großen Gefinnungen zu führen, darf 
man ihm weiter nichts als wichtige Anläffe geben; 
um von dem finnlichen Menfchen chen das zu erhal; 
ten, muß man. erft feine Natur verändern. Bei 
jenem braucht es oft nichts als die Aufforderung einer 
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erhabenen Situation (die am unmittelbarften auf das 
Willensvermögen wirkt), um ihn zum Helden und 
zum Weifen zu machen; diefen muß man erft unter 
einen andern Himmel verfeßen. 

Es gehört alfo zu den wichtigften Aufgaben der 
Kultur, den Menfchen auch ſchon in feinem bloß phy⸗ 
fifchen Xeben der Form zu unterwerfen, und ihn, fo 
weit das Reich der Schönheit nur immer reichen Tann, 
Aftbetifch zu machen, weil nur aus dem Afthetifchen, 
nicht aber aus dem phufifchen Zuftande der moralifche 
fih entwickeln kann. Soll der Menfch in jedem ein, 
zelnen Fall das Vermdgen befigen, fein Urtheil und 
feinen Willen zum Urtheil der Gattung zu machen, 
fol er aus jedem befchräankten Dafeyn den Durchgang 
zu einem unendlichen finden, aus jedem abhängigen 
Zuftande zur Selbftftändigfeit und Freiheit den Aufs 
fhwung nehmen koͤnnen, fo muß dafür geforgt wer: 
den, daß er in Feinem Momente bloß Individuum 
fey und bloß dem Naturgefeße diene. Soll er fähig 
und fertig feyn, aus dem engen Kreis der Natur 
zwede fih zu Vernunftzweden zu erheben, fo muß 
er fich fchon innerhalb der erften für die letztern 
gehbt, und ſchon feine phufifche Beftimmung mit einer 
gewiffen Freiheit der Geifter, d. i. nach Gefegen der 
Schönheit, ausgeführt haben. 

Und zwar kann er diefes, ohne dadurch im Ges 
ringften feinem phyſiſchen Zweck zu widerfprechen. 
Die Anforderungen der Natur an ihn gehen bloß auf 
das, was er wirft, auf den Inhalt feines Han- 
delns; über die Art, wie er wirkt, über die Form 


117 


— — 7 er — — 


deſſelben, iſt durch die Naturzwecke nichts beſtimmt. 
Die Anforderungen der Vernunft hingegen ſind ſtreng 
auf die Form feiner Thaͤtigkeit gerichtet. So noth⸗ 
wendig es alfo für feine moralifche Beſtimmung ift, 
daß er rein moralifch fen, daß er eine abfolute Selbft- 
thätigkeit beweife; fo gleichgültig iſt es für feine phy⸗ 
ſiſche Beftimmung, ob er rein phyſiſch ift, ob er ſich 
abfolut leidend verhält. In Ruͤckſicht auf diefe letztere 
ift es alfo ganz in feine Willführ geftellt, ob er fie 
bloß als Sinnenwefen und als Naturfraft (als eine 
Kraft nämlich, welche nur wirkt, je nachdem fie er 
leidet) ober ob er fie zugleich als abfolute Kraft, als 
Vernunftwefen ausführen will, und es dürfte wohl 
feine Frage feyn, welches von beiden feiner Würde 
mehr entfpricht. Wielmehr, fo fehr es ihn erniedrigt 
und fchändet, dasjenige aus finnlihem Antriebe zu 
tbun, wozu er ſich aus reinen Motiven der Pflicht 
beftimmt haben follte, fo fehr ehrt und adelt es ihn, 
auch da nach Geſetzmaͤßigkeit, nach Harmonie, nad) 
Unbefchränftheit zu ftreben, wo der gemeine Menfch 
nur fein erlaubtes Verlangen ftillt. * Mit Einem 


* Diefe geiftreiche und Afthetifch freie Behandlung gemeiner 
Wirklichteit ift, wo man fie auch antrifft, das Kennzeichen 
einer edeln Seele. Edel ift fiberhbaupt ein Gemüth zu 
nennen, welches die Gabe befigt, auch das befchränttefte Ge: 
ſchaͤft und den kleinlichſten Gegenſtand durch die Behand: 
Tungsweife in ein Umenbliches zu verwandeln. Edel heißt 
jede Form, welche dem, was feiner Natur nach bloß dient 
(GGloßes Mittel ift), dad Gepräge der Selbſtſtaͤndigkeit auf: 
drüdt. Ein edler Geift begnägt fi nicht damit, felbft frei 
zu feyn; er muß alles Andere um fi ber, auch das 
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Wort: im Gebiete der Wahrheit und der Moralität 
darf die Empfindung nichts zu beftimmen haben; aber 
im Bezirke der Glücfeligkeit darf Form feyn und 
barf der Spieltrieb gebieten. 


Reblofe, in Freiheit ſetzen. Schönheit aber ift der einzig moͤg⸗ 
liche Ausdrud der Freiheit in der Erſcheinung. Der vors 
herrſchende Ausdruck des WVerftandes in einem Geficht, 
einem Kunſtwerk u, bol. kann daher niemals edel ausfallen, 
wie er denn auch niemals ſchoͤn ift, weil er die Abhängigs 
feit (welche von der Zwermäßigfeit nicht zu trennen ift) her⸗ 
aushebt, anftatt fie zu verbergen. 


Der Moralphilofoph lehrt und zwar, daß man nie mehr 
thun könne als feine Pflicht, und er hat volltommen Recht, 
wenn er bloß die Beziehung meint, welde Handlungen auf 
dad Moralgefeg haben. Aber bei Handlungen, melde ſich 
bloß auf einen Zweck beziehen, über diefen Zwednod 
hinaus in’s Ueberſinnliche gehen (welches hier nichts ans 
deres heißen kann, ald dad Phyſiſche Afthetifch ausführen), 
heißt zugleih über die Pflicht hinaus gehen, indem biefe 
nur vorfchreiben kann, daß ber Wille heilig ſey, nicht daß 
auch fhon die Natur fih geheiligt habe, Es gibt alfo 
zwar fein moralifches, aber es gibt ein aͤſthetiſches Webers 
treffen der Pflicht, und ein ſolches Betragen heißt edel. Ehen 
bewegen aber, weil bei dem Ebeln immer ein Ueberfiuß 
wahrgenommen wird, indem dasjenige auch einen freien 
formalen Werth befigt, was bloß einen materialen zu haben 
brauchte, oder mit dem innern Werth, den ed haben foll, 
noch einen Außern, der ibm fehlen dürfte, vereinigt, fo ha⸗ 
ben Manche Afthetifchen Ueberfluß mit einem moralifchen 
verwechfelt, und, von der Erfcheinung des Edeln verführt, 
eine Wilfeähr und Zufaͤlligkeit in die Moralitaͤt ſelbſt hinein- 
getragen, wodurch fie ganz wuͤrde aufgehoben werden. 


Bon einem edeln Betragen ift ein erhabened zu unters 
ſcheiden. Das erfte geht über die fittliche Werbindlichkeit 
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Alfo bier fchon, auf dem gleichghltigen Felde des 
phnfifchen Lebens, muß der Menfch fein moralifches 
anfangen; noch in feinem Leiden muß er feine Selbſt⸗ 
thätigkeit, noch innerhalb feiner finnlichen Schranfen 
feine Vernunftfreiheit beginnen. Schon feinen Neis 
gungen muß er das Gefe feines Willens auflegen; 
er muß, wenn Sie mir den Ausdruck verftatten wols 
len, den Krieg gegen die Materie in ihre eigene Grenze 
fpielen, damit er es überhoben fey, auf dem heiligen 
Boden der Freiheit gegen diefen furchtbaren Feind zu 
fechten; er muß lernen edler begehren, damit er nicht 
ndthig habe, erbaben zu wollen. Diefes wird 
geleiftet durch afthetifche Kultur, welche Alles das, 
worüber weder Naturgefeße die menfchliche Willkuͤhr 
binden, noch WBernunftgefege Gefegen der Schönheit 
unterwirft, und in der Form, die fie dem äußern Les 
ben gibt, ſchon das innere erdffnet. 


noch hinaus, aber nicht fo bad Ieytere, obgleih wir ed ums 
gleih Höher als jenes achten. Wir achten ed aber nicht 
bewegen, weil ed ben Vernunftbegriff feines Objetts (des 
Moralgefeges), fondern weil es ben Erfahrungsbegriff feines 
Subjekts Cunfere Kenntniffe menfchliher Willendghte und 
Willensftärte) übertrifft ; fo ſchaͤtzen wir umgefehrt ein edles 
Betragen nicht barum, weil e3 bie Natur des Subjekts 
überfchreitet, aus der es vielmehr voͤllig zwanglos hervors 
fließen muß , fondern weil es über die Natur feines Opferts 
(den phyſiſchen Zwed) hinaus im das Geifterreich fohreitet. 
Dort, möchte man fagen, erftaunen wir über den Gieg, ben 
der Gegenftand über den Menfchen davon trägt; hier ber 
wundern wir ben Schwung, ben der Menſch bem Gegens 
ftande gibt. 
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Bier und zwanzigfter Brief. 


Es laſſen ſich alfo drei verfchtedene Momente oder 
Stufen der Entwidlung unterfcheiden,, die fowohl der 
einzelne Menfch als die ganze Gattung nothwendig 
und in einer beftimmten Ordnung durchlaufen muͤſſen, 
wenn fie den ganzen Kreis ihrer Beftimmung erfüllen 
follen. Durch zufällige Urfachen, die entweder in dem 
Einfluß der äußern Dinge oder in der freien Willkuͤhr 
des Menfchen liegen, koͤnnen zwar bie einzelnen Per 
rioden bald verlängert, bald abgekürzt, aber Feine 
kann ganz hberfprungen, und auch die Ordnung, in 
welcher fie auf einander folgen, kann weder durch die 
Natur noch durch den Willen umgekehrt werden. Der 
Menfch in feinem phyfifchen Zuftand erleidet bloß 
die Macht der Natur; er entledigt fich dieſer Macht 
in dem Afthetifchen Zuftand, und er beherrfcht fie 
in dem moralifchen. 


Mas ift der Menfch, che die Schönheit die freie 
Luft ihm entlodt, und die ruhige Form das wilde 
Leben befänftigt? Ewig einfdrmig in feinen Zweden, 
ewig wechfelnd in feinen Urtheilen, felbftfächtig, ohne 
Er felbft zu feyn, ungebunden, ohne frei zu ſeyn, 
Sklave, ohne einer Regel zu dienen? In diefer Epoche 
ift ihm die Welt bloß Schickſal, noch nicht Gegen⸗ 
fand; Alles hat nur Eriftenz für ihn, infofern es ihm 
Eriftenz verfchafft; was ihm weder gibt noch nimmt, 
ift ihm gar nicht vorhanden. Einzeln und abgefhnit- 
ten, wie er fich felbft in der Meihe ber Wefen findet, 
fieht jede Erfcheinung vor ihm da. Alles, was iſt, 
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iſt ihm durch das Machtwort des Augenblicks; jede 
Veraͤnderung iſt ihm eine ganz friſche Schoͤpfung, 
weil mit dem Nothwendigen in ihm die Nothwen- 
bigfeit außer ihm fehlt, welche bie wechfelnden Ges 
ftalten in ein Weltall zufammenbinder, und, indem 
das Individuum flicht, das Gefeß auf dem Schau: 
platze feſthaͤlt. Umfonft läßt die Natur ihre reiche 
Mannichfaltigkeit an feinen Sinnen vorhbergehen ; er 
fieht in ihrer herrlichen Fülle nichts als feine Beute, 
in ihrer Macht und Größe nichts als feinen Feind. 
Entweder er ſtuͤrzt auf die Gegenftände und will fie 
an fich reißen in der Begierde, oder die Gegenftände 
bringen zerftörend auf ihn ein, und er ftdßt fie von 
fih in der Verabfcheuung. Sn beiden Fällen ift fein 
Verhaͤltniß zur Sinnenwelt unmittelbare Beruͤh— 
rung, und ewig von ihrem Andrang geängftigt, raft- 
los von dem gebieterifchen Beduͤrfniß gequält, findet 
er nirgends Ruhe als in der Ermattung und nirgends 
Grenzen als in der erfchbpften Begier. 

Zwar die gewalt’ge Bruft und der Titanen 

Kraftvolles Mare ift fein...» . 

Gewiſſes Erbtheil; doch es ſchmiedete 

Der Gott um ſeine Stirn ein ehern Band. 

Rath, Maͤßigung und Weisheit und Geduld 

Verbarg er ſeinem ſcheuen duͤſtern Blick. 

Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 

Und grenzenlos dringt ſeine Wuth umher. 

Iphigenie auf Tauris. 


Mir feiner Menfchenwärde unbekannt, iſt er 
weit eutfernt, fie in Andern zu ehren, und der eiger 
nen wilden Gier fich bewußt, fürchtet er fie in jedem 
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Geſchopf, das ihm ähnlich ſieht. Nie erblidt er Ans 
dere in fih, nur fi in Andern, und die Gefellfchaft, 
anftatt ihn zur Gattung auszudehnen, fchließt ihn 
nur enger und enger in fein Individuum ein. In dies 
fer dumpfen Beſchraͤnkung irrt er durch das nachts 
volle Leben, bis eine günftige Natur die Xaft des 
Stoffes von feinen verfinfterten Sinnen wälzt, die Res 
flerion ihn felbft von den Dingen feheidet, und im 
MWiederfcheine des Bewußtſeyns fich endlich die Ges 
genflände zeigen. 

Diefer Zuftand roher Natur laßt fich freilich, fo 
wie er bier gefchildert wird, bei Feinem beftimmten 
Volt und Zeitalter nachweifen; er ift bloß dee, aber 
eine Idee, mit der die Erfahrung in einzelnen Zügen 
auf's Genauefte zufammenftimmt. Der Menfch, Tann 
man fagen, war nie ganz in biefem thierifchen Zus 
ſtand, aber er ift ihm auch nie ganz entflohen. Auch 
in den roheften Subjeften findet man unverfennbare 
Spuren von Wernunftfreiheit, fo wie es in den 
gebildetften nicht an Momenten fehlt, die an jenen 
düftern Naturftand erinnern. Es ift dem Menfchen 
einmal eigen, das Höchfte und das Niedrigfte in feis 
ner Natur zu vereinigen, und wenn feine Wuͤrde 
auf einer ftrengen Unterfcheidung des Einen von dem 
Andern beruht, fo beruht auf einer gefchichten Aufhes 
bung diefes Unterfchteds feine GlädfeligFeit. Die 
Kultur, welche feine Würde mit feiner Gluͤckſeligkeit 
in Webereinftimmung bringen foll, wird alfo für die 
höchfte Reinheit jener beiden Prinzipien in ihrer innigr 
ften Vermifchung zu forgen haben. 
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Die erfte Erfcheinung der Vernunft in dem Mens 
ſchen ift darum noch nicht auch der Anfang feiner 
Menfchheit. Diefe wird erft durch feine Freiheit ent 
fohieden, und die Vernunft fängt erftlich damit an, 
feine finnliche Abhängigkeit grenzenlos zu machen; ein 
Phänomen, das mir für feine Wichtigkeit und Allges 
meinheit noch nicht gehörig entwickelt fcheint. Die 
Vernunft, wiffen wir, gibt fih in dem Menfchen 
durch die Forderung des Abfoluten (auf fich felbft 
Gegründeten und Nothwendigen) zu erfennen, welche, 
da ihr in Feinem einzelnen Zuftand feines phyſiſchen 
Lebens Genüge geleiftet werden kann, ihn das phnfifche 
ganz und gar zu verlaffen, und von einer befchrants 
ten Wirklichfeit zu Ideen aufzufteigen noͤthigt. Uber 
obgleich der wahre Sinn jener Forderung ift, ihn den 
Schranken der Zeit zu entreißen und von ber finnlis 
hen Welt zu einer Idealwelt empor zu führen, fo 
kann fie doch durch eine (in diefer Epoche der herr 
fohenden Sinnlichkeit Faum zu vermeidende) Mißdeu⸗ 
tung auf das phnfifche Leben fich richten, und den 
Menfhen, anftatt ihn unabhängig zu machen, in bie 
furchtbarfte Knechtfchaft ftürzen. 

Und fo verhält es fih auch in der That. Auf 
den Flügeln der Einbildungsfraft verläßt der Menfch 
die engen Schranken der Gegenwart, in welche bie 
bloße Thierheit ſich einfchließt, um vorwärts nad) 
einer unbefchräntten Zufunft zu fireben; aber indem 
vor feiner fchwindelnden Imagination das Unends 
liche aufgeht, hat fein Herz noch nicht aufgehört, im 
Einzelnen zu leben und dem Augenblick zu dienen. 
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Mitten in feiner Thierheit Aberrafcht ihn der Trieb 
zum Abſoluten — und da in diefem bumpfen Zu: 
ftande alle feine Beftrebungen bloß auf das Mate— 
rielle und Zeitliche gehen und bloß auf fein Indioiduum 
fih begrenzen, fo wird er durch jene Forderung bloß 
veranlaßt, fein Individuum, anftatt von demfelben 
zu abftrahiren, in's Endlofe auszudehnen, anftatt nad) 
Form nach einem unverfiegenden Stoff, anftatt nad) 
dem Unveränderlichen nach einer ewig dauernden Wer; 
Anderung und nach einer abfoluten Verficherung feines 
zeitlichen Daſeyns zu ftreben. Der nämliche Trieb, 
ber ihn, auf fein Denken und Thun angewendet, zur 
Wahrheit und Moralitaͤt führen follte, bringt jet, 
auf fein Xeiden und Empfinden bezogen, nichts als 
ein unbegrenztes Verlangen, als ein abfolutes Beduͤrf⸗ 
niß hervor. Die erften Früchte, die er in dem Geis 
fterreich erntet, find alfo Sorge und Furcht; beides 
Wirkungen der Vernunft, nicht der Sinnlichkeit, 
aber einer Vernunft, die fih in ihrem Gegenftand 
vergreift, und ihren Imperativ unmittelbar auf den 
Stoff anwendet. Früchte dieſes Baumes find alle 
unbedingte Gluͤckſeligkeitsſyſteme, fie mdgen den heu⸗ 
tigen Tag ober das ganze Xeben, oder, was fie um 
nichts ehrwärdiger macht, die ganze Ewigkeit zu ihrem 
Gegenftande haben. Eine grenzenlofe Dauer des Da- 
ſeyns und MWohlfenns, bloß um des Dafeyns und 
Wohlſeyns willen, ift bloß ein Ideal ber Begierde, 
mithin eine Forderung, die nur von einer in’s Abſo⸗ 
Iute firebenden Thierheit Tann aufgeworfen werben. 
Ohne alfo durch eine WVernunftäußerung diefer Art 
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etwas für feine Menfchheit zu gewinnen, verliert er 
dadurch bloß die glädliche Befchränktheit des Thiers, 
vor welchem er nun bloß den unbeneidenswerthen Vor⸗ 
zug befitzt, über dem Streben in die Ferne den Beſitz 
der Gegenwart zu verlieren, ohne doch in der ganzen 
grenzenlofen Ferne je etwas Anderes als die Gegen» 
wart zu fuchen. 

Aber wenn fich die Vernunft auch in ihrem Objelt 
nicht vergreift und in der Frage nicht irrt, fo wird 
die Sinnlichkeit noch lange Zeit die Antwort verfäls 
fhen. So bald der Menfch angefangen bat, feinen 
Berftand zu brauchen und die Erfcheinungen umber 
nad Urfachen und Zwecken zu verknüpfen, fo dringt 
die Vernunft, ihrem Begriffe gemäß, auf eine abfo- 
lute Verknüpfung und auf einen unbedingten Grund. 
Um fich eine ſolche Forderung auch nur aufwerfen zu 
fönnen, muß der Menfch über die Sinnlichkeit fchon 
binausgefchritten feyn; aber eben diefer Forderung 
bedient fie fih, um den Flüächtling zurädzubolen, 
Hier wäre nämlich der Punkt, wo er die Sinnenwelt 
ganz und gar verlaffen, und zum reinen Ideenreich 
fih auffhwingen müßte; denn der Verſtand bleibt 
ewig innerhalb des Bedingten fiehen und frägt ewig 
fort, ohne je auf ein Letztes zu gerathen. Da aber 
der Menfch, von dem hier geredet wird, einer folchen 
Abſtraktion noch nicht fähig ift, fo wird er, was er 
in feinem finnlihen Erfenntnißfreife nicht findet, 
und über denfelben hinaus in der reinen Vernunft 
noch nicht fucht, unter demſelben in feinem Gefühl 
Freife fuchen und dem Scheine nach finden. Die 
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Sinnlichkeit zeigt ihm zwar nichts; was fein eigener 
Grund wäre und fich felbft das Gefet gäbe, aber 
fie zeigt ihm etwas, was von feinem Grunde weiß 
und Fein Gefeß achtet. Da er alfo den fragenden 
Verſtand durch Feinen leiten und innern Grund zur 
Ruhe bringen kann, fo bringt er ihn durch den Bes 
griff des Grundlofen wenigftend zum Schweigen, 
und bleibt innerhalb der blinden Nöthigung der Ma⸗ 
terie ftehen, da er die erhabene Nothwendigkeit der Vers 
nunft noch nicht zu erfaffen vermag. Weil die Sinnlich> 
keit Feinen andern Zweck Fennt als ihren Vortheil, und 
fich durch Feine andere Urfache als den blinden Zufall 
getrieben fühlt, fo macht er jenen zum Beftimmer feiner 
Handlungen und diefen zum Beherrſcher der Welt. 
Selbft das Heilige im Menfchen, das Moralgefek, 
fann bei feiner erften Erfcheinung in der Sinnlichkeit 
diefer Verfälfchung nicht entgehen. Da es bloß ver; 
bietend und gegen das Intereſſe feiner finnlichen Selbfts 
liebe fpricht, fo muß es ihm fo lange als etwas Aus⸗ 
wärtiges erfcheinen, als er noch nicht dahin gelangt 
ift, jene Selbftliebe ald das Auswärtige und bie 
Stimme der Vernunft als fein wahres Selbft anzu⸗ 
fehen. Er empfindet alfo bloß die Feffeln, welche die 
letere ihm anlegt, nicht die unendlihe Befreiung, 
die fie ihm verfchafft. Ohne die Würde des Geſetz⸗ 
gebers in fich zu ahnen, empfindet er bloß den Zwang 
und das ohnmächtige MWiderftreben des Unterthans. 
Weil der finnliche Trieb dem moralifchen in feiner 
Erfahrung vorhergeht, fo gibt er dem Gefe der 
Nothwendigkeit einen Anfang in der Zeit, einen 
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pofitiven Urfprung, und durch den unglüdfellgften 
aller Irrthuͤmer macht er das Unveränderliche und 
Ewige in Sich zu einem Accidenz des Wergänglichen. 
Er überredet fi, die Begriffe von Recht und Unrecht 
als Statuten anzufehen, die durch einen Willen ein; 
geführt wurden, nicht die an fich felbft und in alle 
Ewigkeit gültig find. Wie er in Erflärung einzelner 
Naturphänomene über die Natur hinausfchreitet und 
außerhalb derfelben fucht, was nur in ihrer Innern 
Geſetzmaͤßigkeit kann gefunden werden, eben fo fchreis 
tet er in Erflärung des Sittlichen Aber die Vernunft 
hinaus, und verfcherzt feine Menfchheit, indem er 
auf diefem Weg eine Gottheit fucht. Kein Wunder, 
wenn eine Religion, die mit Wegwerfung feiner Menfchs 
beit erfauft wurde, fich einer foldhen Abftammung 
würdig zeigt, wenn er Gefee, die nicht von Ewig- 
feit ber banden, auch nicht für unbedingt und in 
alle Ewigkeit bindend hält. Er hat es nicht mit einem 
heiligen‘, bloß mit einem mächtigen Weſen zu thun. 
Der Geift feiner Gottesverehrung ift alfo Furcht, die 
ihn erniedrigt, nicht Ehrfurcht, die ihn im feiner eiges 
nen Schäßung erhebt. 

Obgleich diefe mannichfaltigen Abweichungen des 
Menfchen von dem Ideale feiner Beftimmung nicht 
alle in der nämlichen Epoche Statt haben Fünnen, ins 
dem derfelbe von der Gedankenlofigfeit zum Irrthum, 
von der Willenlofigkeit zur Willensverderbniß mehrere 
Stufen zu durchwandern hat, fo gehören doch alle 
zum Gefolge bes phufifchen Zuftandes, weil in allen 
der Trieb des Lebens Über den Formtrieb ben Meifter 
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ſpielt. Es fey nun, daß die Vernunft in dem 
Menfchen noch gar nicht gefprochen habe, und das Phys 
fifche noch mit blinder Nothwendigkeit über ihn herrſche; 
oder daß fich die Vernunft noch nicht genug von den 
Sinnen gereinigt habe, und das Moralifche dem Phy⸗ 
fifchen noch diene, fo ift in beiden Fällen das einzige 
in ihm gewalthabende Prinzip ein materielles, und 
der Menfch, wenigftens feiner letzten Tendenz nad), 
ein finnliches Weſen; mit dem einzigen Unterfchied, 
daß er in dem erften Fall ein vernunftlofes, in dem 
zweiten ein vernünftiges Thier ift. Er foll aber Feis 
nes von beiden, er foll Menfch ſeyn; die Natur foll 
ihn nicht ausfchließend und die Vernunft fol ihn nicht 
bedingt beberrfchen. Beide Gefesgebungen follen voll 
fommen unabhängig von einander beftehen und den, 
noch vollfommen einig feyn. 





Fünf und zwanzigfter Brief. 

So lange der Menfch, in feinem erften phyſiſchen 
Zuftande, die Sinnenwelt bloß leidend in fih auf 
nimmt, bloß empfindet, ift er auch nicht völlig Eins mit 
derfelben, und eben weil er felbft bloß Melt ift, fo 
ift für ihn noch Feine Melt, Erfl, wenn er in feinem 
äfthetifchen Stande fie außer fich ftellt oder betrady 
tet, fondert fich feine Perfönlichkeit von ihr ab, und 
es erfcheint ihm eine Welt, weil er aufgehört hat, 
mit derfelben Eins auszumachen. * 


*Ich erinnere noch einmal, daß biefe beiden Perioden zwar 
in der Idee nothwendig von einander zu trennen find, im 
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Die Betrachtung (Reflerion) iſt das erſte liberale 
Verhältnig des Menfchen zu dem Weltall, das ihn 
umgibt. Wenn die Begierde ihren Gegenftand unmit- 
telbar ergreift, fo rüdt die Betrachtung den ihrigen 
in die Ferne, und macht ihn eben dadurch zu ihrem 
wahren und unverlierbaren Eigentbum, daß fie ihn 
vor der Leidenfchaft flüchtet. Die Nothwendigkeit der 
Natur, die ihn im Zuftand der bloßen Empfindung 
mit ungetheilter Gewalt beberrfchte, läßt bei der Re— 
flerion von ihm ab, in den Sinnen erfolgt ein augens 
blilicher Friede, die Zeit felbft, das ewig Wandelnde, 
fteht ftill, indem des Bewußtſeyns zerftreute Strab- 
len fi) fammeln, und ein Nahbild des Unendlichen, 
die Form, reflektirt fich auf dem vergänglichen Grunde. 
Sobald es Kicht wird in dem Menfchen, ift auch außer 


ber Erfahrung aber ſich mehr oder weniger vermifchen. Auch 
muß man nicht-denfen, ald ob ed eine Zeit gegeben habe, 
wo der Menfh nur in diefem phufifhen Stande ſich befun- 
den; und eine Zeit, mo er fich ganz von bemfelben Todger 
macht hätte. Sobald der Menfh einen Gegenftand 
ſieht, fo ift er ſchon nicht mehr in einem bloß phnfifchen 
Zuftand, und fo Yang er fortfahren wird, einen Gegenftand 
zu feben, wird er auch einem phyfifchen Stand nicht entlaus 
fen, weil er ja nur fehen fann, infofern er empfindet. Jene 
‚drei Momente, welche ich am Anfang des vier und zwanzigften 
Briefd namhaft machte, find alfo zwar, im Ganzen betrache 
tet, drei verfihiedene Epochen für die Entwickelung der ganz 
zen Menfchheit, und für die gauze Entwidelung eines 
einzelnen Menſchen, aber fie laſſen fich auch bei jeder ein: 
zelnen Wahrnehmung eines Objekts unterfcheiden, und find 
mit einem Wort die nothwendigen Bedingungen jeder Ers 
tenntniß die wir durch die Sinne erhalten, 
Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XII, Br. 9 
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ihm Feine Nacht mehr; fobald es ftilfe wirb in ihm, 
legt fih auch der Sturm in dem Weltall, und die 
ftreitenden Kräfte der Natur finden Ruhe zwifchen 
bleibenden Grenzen. Daher Fein Wunder, wenn die 
uralten Dichtungen von diefer großen Begebenbeit im 
Innern bes Menfhen ale von einer Nevolution in 
der Außenwelt reden, und den Gedanken, der fiber 
die Zeitgefeße fliegt, unter dem Bilde des Zeus ver- 
finnlichen, der das Reich des Saturnus endigt. 
Aus einem Sklaven der Natur, ſo lange er ſie 
bloß empfindet, wird der Menſch ihr Geſetzgeber, ſo 
bald er ſie denkt. Die ihn vordem nur als Macht 
beherrſchte, ſteht jetzt als Objekt vor ſeinem Blick. 
Was ihm Objekt iſt, hat keine Gewalt uͤber ihn, denn 
um Objekt zu ſeyn, muß es die ſeinige erfahren. So 
weit er der Materie Form gibt, und ſo lange er ſie 
gibt, iſt er ihren Wirkungen unverletzlich; denn einen 
Geiſt kann nichts verletzen, als was ihm die Freiheit 
raubt, und er beweist ja die ſeinige, indem er das 
Formloſe bildet. Nur wo die Maſſe ſchwer und ge 
ftaltlos berrfcht, und zwifchen unfichern Grenzen die 
trüben Umriffe wanfen, bat die Furcht ihren Sitz; 
jedem Schredniß der Natur ift der Menfch Überlegen, 
fo bald. er ihm Form zu geben und es in fein Objekt 
zu verwandeln weiß. So wie er anfängt, feine Selbft- 
ftändigfeit gegen die Natur als Erfcheinung zu be 
haupten, fo behauptet er auch gegen die Natur als 
Macht feine Würde, und mit edler Freiheit richtet er 
fih auf gegen feine Götter, Sie werfen die Gefpen- 
fterlarven ab, womit fie feine Kindheit geängftigt hatten, 
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und überrafchen ihn mit feinem eigenen Bild, indem 
fie feine Vorftelung werden. Das göttliche Monftrum 
des Morgenländers, das mit der blinden Stärfe des 
Raubthiers die Welt verwaltet, zieht fich in der griedhi: 
fhen Phantafie in den freundlichen Contour der Menfchs 
heit zufammen , das Neich der Titanen fallt, und die 
unendliche Kraft ift durch die unendliche Form gebändigt. 

Aber indem ich bloß einen Ausgang aus der ma— 
teriellen Welt und einen Uebergang in die Geifterwelt 
fuchte, bat mich der Lauf meiner Einbildungstkraft 
ſchon mitten in die letztere hineingeführt. Die Schdn; 
beit, die wir fuchen, liegt bereits hinter und, und 
wir haben fie überfprungen, indem wir von dem blof- 
fen Leben unmittelbar zu der reinen Geftalt und zu 
dem reinen Objekt übergingen. Ein folher Sprung 
ift nicht in der menschlichen Natur, und um gleichen 
Schritt mit diefer zu halten, werden wir zu der Sin; 
nenwelt wieder umfchren müffen, 

Die Schönheit ift allerdings das Merk der freien 
Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der 
ideen — aber, was wohl zu bemerken ift, ohne bar: 
um die finnliche Welt zu verlaffen, wie bei Erfennt: 
niß der Wahrheit gefchieht. Diefe ift das reine Produkt 
der Abfonderung von Allem, was materiell und zu- 
fällig ift, reines Objeft, in welchem Teine Schranke 
des Subjekts zurücbleiben darf, reine Selbſtthaͤtig⸗ 
Feit ohne Beimifchung eines Leidens. Zwar gibt es 
auch von der höchften Abfiraftion einen Ruͤckweg zur 
Sinnlichkeit, denn der Gedanke rührt die innere Em- 
pfindung, und die Vorftelung logifcher und moralifcher 
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Einheit geht in ein Gefühl finnlicher Webereinftim- 
mung über. Uber wenn wir uns an Erfenntniffen 
ergößen, fo unterfcheiden wir fehr genau unfere Vor— 
ftellung von unferer Empfindung, und fehen diefe 
letztere als etwas Zufällige an, was gar wohl weg— 
bleiben Fönnte, ohne daß deßwegen die Erfenntniß 
aufhörte, und Mahrheit nicht Wahrheit wäre. Aber 
ein ganz vergebliches Unternehmen würde es ſeyn, 
diefe Beziehung auf das Empfindungsvermdgen von 
der Vorftellung der Schönheit abfondern zu wol: 
len; daher wir nicht damit ausreichen, uns die eine 
ald den Effeft der andern zu denken, fondern beide 
zugleich und wechfelfeitig als Effekt und als Urfache 
anfehen müffen. In unferm Vergnügen an Erkennt: 
niffen unterfcheiden wir ohne Mühe den Uebergang 
von der Thätigkeit zum Leiden, und bemerken deut- 
ih, daß das Erfte vorüber ift, wenn das Kebtere 
eintritt. Sn unferm MWohlgefallen an der Schönheit 
hingegen läßt fich Feine ſolche Succeffion zwifchen der 
Thätigfeit und dem Leiden unterfcheiden, und die Re 
flexion zerfließt bier fo vollfommen mit dem Gefühle, 
daß wir die Form unmittelbar zu empfinden glauben. 
Die Schönheit tft alfo zwar Gegenftand für ung, 
weil die Neflerion die Bedingung ift, unter der wir 
eine Empfindung von ihr haben; zugleich aber ift fie ein 
Zuftand unfers Subjefts, weil das Gefühl die 
Bedingung ift, unter der wir eine Vorftellung von ihr 
haben. Sie ift alfo zwar Form, weil wir fie betrachten ; 
zugleich aber ift fie Leben, weil wir fie fühlen. Mit Einem 
Wort: fie ift zugleich unfer Zuftand und unfre That. 


133 


Und eben weil fie dieſes beides zugleich ift, fo 
dient fie uns alſo zu einem fiegenden Beweis, daß 
das Leiden die Thätigfeit, daß die Materie die Form, 
daß die Beſchraͤnkung die Unendlichkeit Feineswegs aus- 
fchließe — daß mithin durch die nothwendige phyſiſche 
. Abhängigkeit des Menfchen feine moralifche Freis 
heit Feineswegs aufgehoben werde. Sie beweist diefes, 
und, ich muß hinzufeßen, fie allein kann es uns ber 
weifen. Denn da beim Genuß der Wahrheit oder der logis 
fhen Einheit die Empfindung mit dem Gedanken nicht 
nothwendig eins ift, fondern auf denfelben zufällig folgt, 
fo kann uns diefelbe bloß beweifen, daß auf eine ver: 
nünftige Natur eine finnliche folgen Fönne, und um: 
gekehrt, nicht daß beide zufammen beftehen, nicht daß 
fie wechfelfeitig auf einander wirken, nicht daß fie 
abjolut und nothwendig zu vereinigen find. Vielmehr 
müßte ſich gerade umgefehrt aus diefer Ausfchließung 
des Gefühle, fo lange gedacht wird, und des Gedan— 
kens, fo lange empfunden wird, auf eine Unverein— 
barkeit beider Naturen fchließen laffen, wie denn 
auch wirklich die Analyften keinen beffern Beweis für 
die Ausführung reiner Vernunft in der Menfchheit 
anzuführen wiffen, als den, daß fie geboten if. Da 
nun aber bei dem Genuß der Schönheit oder ber 
afthetifhen Einheit eine wirflihe Vereinigung 
und Ausmwechfelung der Materie mit der Form und 
des Leidens mit der Thätigfeit vor fich geht, fo ift 
eben dadurch die Bereinbarkeit beider Raturen, die 
Ausführbarkeit des Unendlichen in der Endlichfeit, mit- 
hin die Möglichkeit der erhabenften Menfchheit bewiefen. 
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Wir dürfen alfo nicht mehr verlegen ſeyn, einen 
Uebergang von der finnlichen Abhängigkeit zu der mo⸗ 
ralifchen Freiheit zu finden, nachdem durch die Schön; 
heit der Fall gegeben ift, daß die letztere mit der ers 
ftern vollfommen zufammen beftehen koͤnne, und daß 
der Menſch, um fi) als Geift zu erweifen, der Mas 
terie nicht zu entfliehen brauche. Iſt er aber fchon 
in Gemeinfohaft mit der Sinnlichfeit frei, wie das 
Factum der Schönheit lehrt, und ift Freiheit etwas 
Abfolutes und Weberfinnliches, wie ihr Begriff noth— 
wendig mit fich bringt, fo kann nicht mehr die Trage 
feyn, wie er dazu gelange, fi) von den Schranfen 
zum Abfoluten zu erheben, fich in feinem Denken und 
Wolfen der Sinnlichkeit entgegenzufegen, da diefes 
fhon in der Schönheit gefchehen iſt. Es kann, mit 
Einem Wort, nicht mehr die Trage ſeyn, wie er von 
der Schönfeit zur Wahrheit übergehe, die dem Ver⸗ 
mögen nach fchon in der erften liegt, fondern wie er 
von einer gemeinen Mirflichfeit zu einer Aftherifchen, 
wie er von bloßen Kebensgefühlen zu Schduheitsgefühs 
fen den Weg ſich bahne. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 

Da die Afthetifche Stimmung des Gemüths, wie 
ich in den vorhergehenden Briefen entwidelt habe, der 
Freiheit erft die Entftehung gibt, fo ift leicht einzus 
ſehen, daß fie nicht aus derfelben entfpringen und 
folglich einen moralifchen Urfprung haben fönne. Ein 
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Geſchenk der Natur muß fie feyn; die Gunſt der Zu; 
falle allein kann die Zeffeln des phyſiſchen Staudes 
löfen und den Wilden zur Schönheit führen. 

Der Keim der leßtern wird fih gleich wenig ent: 
wideln, wo eine karge Natur den Menfchen jeder Er- 
quidung beraubt und wo eine verfchmwenderifche ihn 
von jeder eigenen Anftrengung losfpriht — wo Die 
ftumpfe Sinnlichkeit Fein Beduͤrfniß fühlt und wo 
die heftige Begier Feine Sättigung finder. Nicht da, 
wo der Menfh fih troglodytifch in Höhlen birgt, 
ewig einzeln ift und die Menfchheit nie außer ſich 
findet, auch nicht da, wo er nomadiſch in großen 
Heermaſſen zieht, ewig nur Zahl ift und die Menfchz 
beit nie in fich findet — da allein, wo er in eigener 
Hütte ſtill mir fich felbit und, fobald er heraustritt, 
mit dem gauzen Gefchlechte jpricht, wird fich ihre 
liebliche Knospe entfalten. Da, wo ein leichter Aether 
die Sinne jeder leifen Berührung eröffnet und den 
üppigen Stoff eine energifche Wärme befeelt — wo 
das-Reich der blinden Maffe fchon in der Leblofen 
Schöpfung geftürzt ift, und die fiegende Form auch 
die niedrigften Naturen veredelt — dort in den fröhlis 
chen Verhaltniffen und in der gefegneten Zone, wo 
nur die Thätigkeit zum Genuffe und nur der Genuß 
zur Thätigkeit führt, wo aus dem Leben felbft die 
heilige Ordnung quillt und aus dem Gefeß der Ord⸗ 
nung fih nur Leben entwidelt, — wo die Einbil; 
dungskraft der Wirklichkeit ewig entflieht und dennoch 
von der Einfalt der Natur nie verirrt — bier allein 
werden ſich Sinne und Geift, empfangende und 
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bildende Kraft in dem glüdlichen Gleichmaß entwideln, 
welches die Seele der Schönheit und die Bedingung 
der Menfchheit ift. 

Und was ift es für ein Phänomen, durch welches 
fih bei dem Wilden der Eintritt in die Menfchheit 
verfündigt? Sp weit wir auch die Gefchichte befra- 
gen, es ift daffelbe bei allen Voͤlkerſtaͤmmen, welche 
der Sklaverei des thierifchen Standes entfprungen 
find: die Freude am Schein, die Neigung zum Puß 
und zum Spiele. 

Die hoͤchſte Stupidität und. der höchfte Verftand 
haben darin eine gewiffe Affinität miteinander, daß 
beide nur das Reelle fuchen und für den bloßen 
Schein gaͤnzlich unempfindlich find. Mur durch die 
unmittelbare Gegenwart eines Objekts in den Sin- 
nen wird jene aus ihrer Ruhe geriffen, und nur durch 
Zurädführung feiner Begriffe auf Thatfachen der Er: 
fahrung wird der. leßtere zur Ruhe gebradht; mit 
einem Wort, die Dummheit kann ſich nicht über Die 
Wirklichkeit erheben, und der Verftand nicht ımter 
der Wahrheit ftehen bleiben. Inſofern alfo das Bes 
dürfniß der Realität und die Anhänglichkeit an das 
Wirkliche bloße Folgen des Mangels find, ift die 
Sleichgältigkeit gegen Realität und das Intereſſe am 
Schein eine wahre Erweiterung der Menfchheit und, 
ein entfchiedener Schritt zur Kultur, Für's Erfte 
zeugt ed von einer aͤußern Freiheit; denn fo lange die 
Noth gebietet und das Beduͤrfniß drängt, ift die Ein- 
bildungsfraft mit ftrengen Feffeln an das MWirkliche 
gebunden; erft wenn das Beduͤrfniß geftille ift, 
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entwickelt ſie ihr ungebundenes Vermoͤgen. Es zeugt 
aber auch von einer innern Freiheit, weil es uns eine 
Kraft ſehen laͤßt, die unabhaͤngig von einem aͤußern 
Stoffe ſich durch ſich ſelbſt in Bewegung ſetzt und 
Energie genug beſitzt, die andringende Materie von 
ſich zu halten. Die Realitaͤt der Dinge iſt ihr (der 
Dinge) Werk; der Schein der Dinge iſt des Menſchen 
Werk, und ein Gemuͤth, das ſich am Scheine weidet, 
ergoͤtzt ſich fchon nicht mehr an dem, was es ems 
pfangt, fondern an dem, was es thut. 

Es verfteht ſich von felbft, daß hier nur von dem 
afthetifchen Schein die Rede ift, den man von ber 
Wirklichkeit und Wahrheit unterfcheidet, nicht von 
dem logifchen, den man mit derfelben verwechfelt — 
den man folglich liebt, weil er Schein ift, und nicht, 
weil man ihn für etwas Befferes halt. Nur der erfte 
ift Spiel, da der Ichte bloß Betrug iſt. Den Schein 
der erftern Art für etwas gelten laffen, kann der 
Wahrheit niemals Eintrag thun, weil man nie Ges 
fahr lauft, ihn derfelben unterzufchieben, was doch 
die einzige Art ift, wie der Wahrheit gefchadet wer; 
den kann; ihn verachten, heißt alle fchöne Kunft 
überhaupt verachten, deren Weſen der Schein 'ift, 
Indeſſen begegnet es dem Berftande zuweilen, feinen 
Eifer für Realität bis zu einer folchen Unduldfamfeit 
zu treiben, und über die ganze Kunft des fchönen 
Scheins, weil fie bloß Schein ift, ein wegwerfendes 
Urtheil zu fprechen; dies begegnet aber dem Berftande 
nur alddann, wenn er fich der obengedachten Affinis 
tät erinnert. Won den nothwendigen Grenzen des 
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fhönen Scheind werde ich noch einmal indbefondere 
zu reden Veranlaffung nehmen. 

Die Natur felbft ift es, die den Menfchen von 
der Realität zum Scheine emporhebt, indem fie ihn 
mit zwei Sinnen ausrüftete, die ihn bloß durch den 
Schein zur Erkenntniß des MWirklichen führen. In 
dem Auge und dem Ohr ift die andringende Materie 
fchon hinweggewälzt von den Sinnen, und das Ob» 
jeft entfernt fich von uns, das wir in den thierifchen 
Sinnen unmittelbar berühren, Was wir durch das 
Auge fehen, ift von dem verfchieden, was wir ems 
pfinden;z denn der Verftand fpringt über das Licht 
hinaus zu ben Gegenfländen. Der Gegenftand des 
Takts ift eine Gewalt, die wir erleiden; der Gegen; 
fand des Auges und des Ohrs ift eine Form, die 
wir erzeugen. So lange der Menfch noch ein Wilder 
ift, genießt er bloß mit den Sinnen des Gefühle, 
denen die Sinne des Scheins in diefer Periode bloß 
dienen, Er erhebt fich entweder gar nicht zum Se 
ben, oder er befriedigt fich doch nicht mit demfelben. 
Sobald er anfängt, mit dem Auge zu genießen und 
das Sehen für ihn einen felbftftändigen Werth erlangt, 
fo ift er auch ſchon Aftherifch frei, und der Spieltrieb 
bat fich entfaltet. 

Gleich, fo wie der Spieltrieb fi regt, der am 
Scheine Gefallen findet, wird ihm auch der nachah—⸗ 
mende Bildungstrieb folgen, der den Schein als etwas 
Selbftftändiges behandelt. Sobald der Menſch eins 
mal fo weit gelommen ift, den Schein von der MWirklich- 
keit, die Zorm von dem Körper zu unterfcheiden; 
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fo ift er auh im Stande, fie von ihm abzufon- 
dern; denn das hat er fchon gethan, indem er fie 
unterfcheidet. Das Vermdgen zur nachahmenden Kunft 
ift alfo mit dem Vermögen zur Form überhaupt 
gegeben; der Drang zu bderfelben beruht auf einer 
andern Anlage, von der ich bier nicht zu handeln 
brauche. Wie frühe oder wie fpät fich der Afthe- 
tifche Kunfttrieb entwiceln fol, das wird bloß von 
dem Grade der Liebe abhängen, mit der der Menfch 
fähig ift, fich bei dem bloßen Schein zu verweilen. 
Da alles wirflihe Dafeyn von der Natur, als 
einer fremden Macht, aller Schein aber urfprünglic) 
von dem Menfchen, als vorftellendem Subjefte, ſich 
berfchreibt,, fo bedient er fich bloß feines abfoluten 
Eigenthumsrechts, wenn er den Schein von dem Me; 
fen zurädnimmt und mit bdemfelben nach eigenen 
Geſetzen ſchaltet. Mit ungebundener Freiheit Fann 
er, was bie Natur trennte, zufammenfügen, fobald 
er ed nur irgend zuſammendenken kann, und trennen, 
was die Natur verfnüpfte, fobald er es nur in feinem 
Verftande abfondern kann. Nichts darf ihm hier hei; 
lig feyn, als fein eigenes Geſetz, fobald er nur die 
Marfung in Acht nimmt, weldhe fein Gebiet von 
dem Dafeyn der Dinge oder dem Naturgebiete fcheidet. 
Diefes menſchliche Herrfcherreht Abt er aus in 
ber Kunft des Scheins, und je firenger er hier 
das Mein und Dein von einander fondert, je forg> 
fältiger er die Geftalt von dem Weſen trennt und je 
mehr Selbftftändigkeit er berfelben zu geben weiß, 
deſto mehr wird er nicht bloß das Reich der Schönheit 
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erweitern, fondern felbft die Grenzen der Wahrheit 
bewahren; denn er kann den Schein nicht von ber 
Mirklichkeit reinigen, ohne zugleih die Wirklichkeit 
von dem Schein frei zu machen. 

Aber er befit diefes fouveraine Necht fchlechters 
dings auch nur in der Welt des Scheins, in dem 
wefenlofen Reich der Einbildungsfraft, und nur fp 
lange er fih im Theoretifchen gewiſſenhaft enthält, 
Eriftenz davon auszufagen, und fo lange er im Prab 
tifchen darauf Verzicht thut, Exiſtenz dadurch zu er 
theilen. Sie fehen hieraus, daß der Dichter auf gleiche 
Weiſe aus feinen Grenzen tritt, wenn er feinem Ideal 
Eriftenz beilegt, und wenn er eine beftimmte Eriftenz 
damit bezwedt. Denn beides kann er nicht anders 
zu Stande bringen, als indem er entweder fein Dich— 
terrecht überfchreitet, durch das deal in das Gebiet 
der Erfahrung greift, und durch die bloße Möglich 
feit wirkliches Dafeyn zu beftimmen fi anmaßt, 
oder indem er fein Dichterredht aufgibt, die Erfah: 
rung in das Gebiet des Ideals greifen läßt, und 
die Möglichkeit auf die Bedingungen der Mirklichkeit 
einfchränft. 

Nur fo weit er aufrichtig ift (fich von allem 
Anfpruch auf Realität ausdrädlich losfagt), und nur 
fo weit er felbftftändig ift (allen Beiftand der 
Realität entbehrt), ift der Schein Afthetifch. Sobald 
er falfch ift und Realität heuchelt, und fobald er uns 
rein und der Realität zu feiner Wirkung bedärftig ift, 
ift er nichts als ein niedriges Werkzeug zu materiellen 
Zweden, und kann nichts für die Freiheit des Geiftes 
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beweiſen. Uebrigens iſt es gar nicht noͤthig, daß der 
Gegenſtand, an dem wir den ſchoͤnen Schein finden, 
ohne Realitaͤt ſey, wenn nur unſer Urtheil daruͤber 
auf dieſe Realitaͤt keine Ruͤckſicht nimmt: denn ſo 
weit es dieſe Ruͤckſicht nimmt, iſt es kein aͤſthetiſches. 
Eine lebende weibliche Schoͤnheit wird uns freilich 
eben ſo gut und noch ein wenig beſſer als eine eben 
ſo ſchoͤne bloß gemalte gefallen; aber in ſo weit ſie 
uns beſſer gefaͤllt als die letztere, gefaͤllt ſie nicht 
mehr als ſelbſtſtaͤndiger Schein, gefaͤllt ſie nicht mehr 
dem reinen aͤſthetiſchen Gefuͤhl; dieſem darf auch das 
Lebendige nur als Erſcheinung, auch das Wirkliche 
nur als Idee gefallen; aber freilich erfordert es noch 
einen ungleich hoͤhern Grad der ſchoͤnen Kultur, in 
dem Lebendigen ſelbſt nur den reinen Schein zu em⸗ 
pfinden, als das Leben an dem Schein zu entbehren. 

Bei welchem einzelnen Menfchen oder ganzen Volf 
man den aufrichtigen und felbftftändigen Schein fin- 
det, da darf man auf Geift und Gefhmad und jede 
damit verwandte Xrefflichfeit ſchließen — da wird 
man das deal, das wirkliche Leben regieren, die 
Ehre über den Beſitz, den Gedanken über den Ge: 
nuß, den Traum der Unfterblichkeit über die Eriftenz 
triumphiren fehen. Da wird die Öffentliche Stimme 
das einzig Furchtbare ſeyn, und ein Dlivenfranz höher 
als ein Purpurfleid ehren. Zum falfchen und bebärf- 
tigen Schein nimmt nur die Ohnmacht und die Vers 
Fehrtheit ihre Zuflucht, und einzelne Menfchen ſowohl 
ale ganze Völker, melche entweder „der Realität 
durch den Schein oder dem (äfthetifchen) Schein durch 
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Realität nachhelfene — Beides ift gern verbunden — 
beweifen zugleich ihren moralifchen Unwerth und ihr 
äfthetifches Unvermdgen, | 

Auf die Frage: »In wie weit darf Schein 
in der moralifchen Welt feyn?« ift alfo die 
Antwort fo Furz als bündig diefes in fo weit es 
aͤſthetiſcher Schein ift, d. h. Schein, der weder 
Realität vertreten will, noch von berfelben vertreten 
zu werden braucht. Der Afthetifche Schein Tann ber 
Mahrheit der Sitten niemals gefährlich werden, und 
wo man es anders findet, da wird ſich ohne Schwies 
rigfeit zeigen laffen, daß der Schein nicht Aftherifch 
war. Nur ein Fremdling im fchönen Umgang 3. B. 
wird Verficherungen der Höflichkeit, die eine allges 
meine Form ift, als Merkmale perfdnlicher Zuneigung 
aufnehmen, und, wenn er getäufcht wird, über Vers 
fiellung Hagen. Aber auch nur ein Stümper im ſchoͤ⸗ 
nen Umgang wird, um höflich zu feyn, die Salfchheit 
zu Hülfe rufen, und fchmeicheln, um gefällig zu ſeyn. 
Dem Erften fehlt noch der Sinn für den felbftftändi- 
gen Schein, daher kann er demfelben nur durch die 
Wahrheit Bedeutung geben; dem Zmeiten fehlt ed an 
Mealität, und er moͤchte fie gern durch den Schein 
erſetzen. 

Nichts iſt gewoͤhnlicher, als von gewiſſen trivialen 
Kritikern des Zeitalters die Klage zu vernehmen, daß 
alle Soliditaͤt aus der Welt verſchwunden ſey, und 
das Weſen uͤber dem Schein vernachlaͤßigt werde. 
Obgleich ich mich gar nicht berufen fuͤhle, das Zeitals 
ter gegen diefen Vorwurf zu rechtfertigen, fo geht doch 
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fhon aus ber weiten Ausdehnung, welche diefe ftren- 
gen Sittenrichter ihrer Anklage geben, fattfanı hervor, 
daß fie dem Zeitalter nicht bloß den falfhen, fondern 
auch den aufrichtigen Schein verargen ; und fogar die 
Ausnahmen, welche fie noch etwa zu Gunften der 
Schönheit machen, gehen mehr auf den bedürftigen 
ale auf den felbfiftändigen Schein. Sie greifen nicht 
bloß die betrügerifche Schminfe an, welche die Wahr- 
beit verbirgt, welche die Wirklichkeit zu vertreten fich 
anmaßt; fie ereifern fich auch gegen den mwohlthätigen 
Schein, der die Leerheit ausfüllt und die Armfeligfeit 
zudeckt; auch gegen den ivealifchen, der eine gemeine 
Mirflichfeit veredelt. Die Falfchheit der Sitten be- 
leidigt mir Recht ihr firenges Wahrheitsgefuͤhl; nur 
Schade, daß fie zu dieſer FZalfchheit auch fehon die 
Höflichkeit rechnen. Es mißfällt ihnen, daß äußerer 
Flitterglang fo oft das wahre Verdienſt verdunkelt, 
aber es verdrießt fie nicht weniger, daß man aud) 
Schein vom VBerdienfte fordert und dem innern Ge: 
halte die gefällige Form nicht erläßt. Sie vermiffen 
das Herzliche, Kernhafte und Gediegene der vorigen 
Zeiten, aber fie möchten auch das Edige und Derbe 
der erften Sitten, das Schwerfällige der alten For— 
men und den ehemaligen gothifchen Weberfluß wieder 
eingeführt fehen. Sie beweifen durch Urtheile diefer 
Art dem Stoff an fich felbft eine Achtung, die 
der Menfchheit nicht würdig ift, welche vielmehr das 
Materielle nur infofern fchäßen fol, als es Geftalt 
zu empfangen und das Meich der Ideen zu verbreiten 
im Stande if. Auf ſolche Stimmen braucht alfo 
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der Geſchmack des Jahrhunderts nicht ſehr zu hoͤren, 
wenn er nur ſonſt vor einer beſſern Inſtanz beſteht. 
Nicht daß wir einen Werth auf den aͤſthetiſchen Schein 
legen (wir thun dies noch lange nicht genug), ſondern 
daß wir es noch nicht bis zu dem reinen Schein ger 
bracht haben, daß wir das Dafeyn noch nicht genug 
von der Erfcheinung gefchieden, und dadurch beider 
Grenzen auf ewig gefichert haben, dies ift ed, was 
uns ein rigorifcher Richter der Schönheit zum Mor: 
wurf machen Kann. Diefen Vorwurf werden wir fo 
lange verdienen, als wir das Schöne der lebendigen 
Natur nicht genießen Fönnen, ohne es zu begehren, 
das Schöne der nachahmenden Kunft nicht bewundern 
koͤnnen, ohne nach einem Zwede zu fragen — als 
wir der Einbildungstraft noch Feine eigene abfolute 
Geſetzgebung zugeftehen, und durch die Achtung, die 
wir ihren Werken erzeugen, fie. auf ihre Würde bins 
weifen. 





Sieben und zwanzigfter Brief. 

Fuͤrchten Sie nichts für Realität und Wahrheit, 
wenn der hohe Begriff, den ich in dem vorbergehen- 
den Briefe von dem aͤſthetiſchen Schein aufftellte, all- 
gemein werden ſollte. Er wird nicht allgemein werben, 
fo lange der Menfch noch ungebildet genug ift, um 
einen Mißbrauch davon machen zu koͤnnen; und 
würde er allgemein, fo koͤnnte dies nur durch eine 
Kultur bewirkt werden, die zugleich jeden Mißbrauch 
unmöglich machte. Dem felbftftändigen Schein nach⸗ 
zuftreben erfordert mehr Abftraftionsvermögen, mehr 


145 





— — 


Freiheit des Herzens, mehr Energie des Willens, als 
der Menſch noͤthig hat, um ſich auf die Realitaͤt ein« 
zufchranfen, und er muß diefe fchon Hinter fich ha» 
ben, wenn er bei jenem anlangen will, Wie übel 
würde er fich alfo rathen, wenn er den Meg zum 
Ideale einfchlagen wollte, um ſich den Weg zur Wirk, 
lichfeit zu erfparen! Bon dem Schein, fo wie er bier 
genommen wird, möchten wir alfo für die Wirklich» 
feit nicht viel zu beforgen haben; deſto mehr dürfte 
aber von der Wirklichkeit für den Schein zu befürdh- 
ten feyn. An das Materielle gefeffelt, laßt der Menſch 
diefen lange Zeit bloß feinen Zwecken dienen, che er 
ihm in der Kunft des Ideals eine eigene Perſoͤnlichkeit 
zugeftebt. Zu dem Letztern bedarf es einer totalen 
Revolution in feiner ganzen Empfindungsweife, ohne 
welche er auch nicht einmal auf dem Wege zum 
Ideale fich befinden würde. Wo wir alfo Spuren 
einer unintereffirten freien Schäßung des reinen Scheine 
entdeden, da koͤnnen wir auf eine folche Ummälzung 
feiner Natur und den eigentlichen Anfang der Menfch- 
beit in ihm fchließen. Spuren bdiefer Art finden fi 
aber wirklich fchon in den erften rohen Verfuchen, die 
er zur Verfhönerung feines Daſeyns macht, felbft 
auf die Gefahr macht, daß er ed dem finnlichen Ge: 
halt nah dadurch verfchlechtern follte. Sobald er 
überhaupt nur anfängt, dem Stoff die Geftalt vor⸗ 
zuziehen, und an den Schein (den er aber dafür er- 
fennen muß) Realität zu wagen, fo ift fein thierifcher 
Kreis aufgethan, und er befindet fich auf-einer Bahn, 
die nicht endet. " 
Schillers ſaͤmmtl. Werte. XII. Br. 10 


146 


Mit dem allein nicht zufrieden, was der Natur 
genügt und was das Beduͤrfniß fordert, verlangt er 
Ueberfluß ; Anfangs zwar bloß einen Weberfluß des 
Stoffes, um der Begier ihre Schranken zu verber; 
gen, um den Genuß über das gegenwärtige Beduͤrf— 
niß hinaus zu verfichern, bald aber einen Weberfluß 
an dem Stoffe, eine äfthetifche Zugabe, um auch 
dem Formtrieb genug zu thun, um den Genuß über 
jedes Beduͤrfniß hinaus zu erweitern. Indem er bloß 
für einen künftigen Gebrauch Vorraͤthe fammelt und 
in der Einbildung diefelben voraus genießt, fo über: 
fohreitet er zwar den jeßigen Augenblick, aber ohne 
die Zeit überhaupt zu überfchreiten: er genießt mehr, 
aber er genießt nicht anders. Indem er aber zus 
gleich die Geftalt in feinen Genuß zieht und auf die 
Formen der Gegenftände merkt, die feine Begierden 
befriedigen, hat er feinen Genuß nicht bloß dem Um: 
fang und dem Grad nach erhöhet, fondern auch der 
Art nad) veredelt. 

Zwar hat die Natur auch ſchon dem Vernunftlo⸗ 
fen über die Nothdurft gegeben, und in das dunkle 
thierifche Xeben einen Schimmer von Freiheit geftreut. 
Wenn den Loͤwen Fein Hunger nagt und Fein Raubs 
thier zum Kampf herausfordert, fo erfchafft fich die 
mäßige Stärke felbft einen Gegenftand; mit muth— 
vollem Gebruͤll erfüllt er die hallende Wuͤſte, und in 
zwedlofem Aufwand genießt fich die Appige Kraft. 
Mit frobem Leben fchwärmt das Inſekt in dem Sons 
nenftrabl; auch ift es ficherlich nicht der Schrei der 
Begierde, den wir in dem melodifchen Schlag des 
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Singvogels hören. Unläugbar ift in diefen Bewe— 
gungen Freiheit, aber nicht Freiheit von dem Beduͤrf⸗ 
niß überhaupt, bloß von einem beftimmten, von einem 
äußern Beduͤrfniß. Das Thier arbeitet, wenn ein 
Mangel die ZXriebfeder feiner Thaͤtigkeit ift, und es 
fpielt, wenn der Reichtum der Kraft diefe Trieb» 
feder ift, wenn das überflüffige Leben fich felbft zur 
Thätigkeit ſtachelt. Selbft in der unbefeelten Natur 
zeigt ſich ein folcher Lurus der Kräfte und eine Rarität 
der Beſtimmung, die man in jenem materiellen Sinn 
gar wohl Spiel nennen koͤnnte. Der Baum treibt 
unzählige Keime, die unentwickelt verderben, und ftredkt 
weit mehr Wurzeln, Zweige und Blätter nach Nab- 
rung aus, als zu Erhaltung feines Individuums und 
feiner Gattung verwendet werden. Was er von feiner 
verfhwenderifchen Fülle ungebraucht und ungenoffen 
dem Elementarreich zurädgibt, das darf das Keben- 
dige im fröhlicher Bewegung verfchwelgen. So gibt 
und die Natur fchon in ihrem materiellen Reich ein 
Borfpiel des Unbegrenzten, und hebt hier fchon zum 
Theil die Feffeln auf, deren fie fich im Reich der 
Form ganz und gar entledigt. Won dem Zwang des 
Bedärfniffes oder dem phyſiſchen Ernfte nimmt 
fie durch den Zwang des Meberfluffes oder das phy— 
fifhe Spiel den Uebergang zum äfthetifchen Spiele, 
und ehe fie fich in der hohen Freiheit des Schönen 
über die Feffel jedes Zwecks erhebt, mähert fie ſich 
diefer Unabhängigkeit wenigftens von Ferne fchon in 
der freien Bewegung, die fich felbft Zweck und 
Mittel if. 
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Wie die körperlichen Werkzeuge, fo hat in dem 
Menfchen auch die Einbildungskraft ihre freie Bewe⸗ 
gung und ihr materielles Spiel, in welchem fie, ohne 
alle Beziehung auf Geftalt, bloß ihrer Eigenmadt 
und Feffellofigkeit fi freut. Inſofern ſich noch gar 
nichts von Form in diefe Phantafiefpiele mischt, und 
eine ungezwungene Folge von Bildern den ganzen 
Meiz derfelben ausmacht, gehdren fie, obgleich fie dem 
Menfchen allein zufommen koͤnnen, bloß zu feinem 
animalifchen Xeben, und beweifen bloß feine Befreiung 
von jedem dußern finnlichen Zwang, ohne noch auf 
eine felbftftändige bildende Kraft in ihm fchließen zu 
laffen. * Bon diefem Spiel der freien Fdeenfolge, 


* Die mehrften Spiele, welche im gemeinen Leben im Gange 
find, beruhen entweder ganz und gar auf diefem Gefühle 
ver freien Ideenfolge, oder entlehnen doch ihren groͤßten 
Reiz von demſelben. So wenig ed aber uch an ſich ſelbſt 
für eine höhere Natur beweist, und fo gern ſich gerade 
die fchlaffften Seelen diefem freien Bilderfirome zu uͤber⸗ 
laffen pflegen, fo ift doch eben diefe Unabhängigkeit der 
Phantafie von aͤußern Eindruͤcken wenigftend die negative 
Bedingung ihres fhöpferifhen Vermögens, Nur indem fie 
fi von der Wirklichteit losreißt, erhebt fich bie bildende 
Kraft zum Ideale, und ehe die Imagination in ihrer pros 
duktiven Dualität nach eigenen Geſetzen handeln fann, muß 
fie fi ſchon bei ihrem veprobuftiven Verfahren von frem⸗ 
ben Gefegen frei gemacht haben. Freilich ift von der bloßen 
Geſetzloſigkeit zu einer felöftftändigen innern Gefeggebung 
noch ein fehr großer Schritt zu thun, und eine ganz neue 
Kraft, das Vermögen der Ideen, muß hier in’d Gpiel ges 
mifcpt werden — aber dieſe Kraft kann fih nunmehr auch 
mit mehrerer Leichtigkeit entwideln, da die Siume ihr nicht 
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welches noch ganz materieller Art ift und aus bloßen 
Naturgefegen fich erflärt, macht endlich die Einbil- 
dungsfraft in dem MWerfuh einer freien Form 
den Sprung zum äftherifchen Spiele. Einen Sprung 
muß man ed nennen, weil fich eine ganz neue Kraft 
bier in Handlung feßt: denn hier zum erften Mal 
mifcht fich der geſetzgebende Geift in die Handlungen 
eines blinden Inſtinktes, unterwirft das willführliche 
Verfahren der Einbildungsfraft feiner unveränderlichen 
ewigen Einheit, legt feine Selbftftändigkeit in das 
Wandelbare und feine Unendlichfeit in das Sinnliche. 
Aber fo lange die rohe Natur noch zu mächtig ift, 
die Fein anderes Gefeß kennt, als raftlos von Ver; 
änderung zu Veränderung fortzueilen, wird fie Durch 
ihre unftete Willführ jener Nothwendigkeit, durch ihre 
Unruhe jener Stetigkeit, durch ihre Beduͤrftigkeit jener 
Selbftftändigkfeit, durch ihre Ungenügfamkeit jener. 
erhabenen Einfalt entgegenftreben. Der äfthetifche 
Spieltrieb wird alfo in feinen erften Verfuchen noch faum 
zu erkennen feyn, da der finnliche mit feiner eigen- 
finnigen Laune und feiner wilden Begierde unaufhdr- 
lih dazmwifchen tritt. Daher ſehen wir den rohen 
Geſchmack das Neue und Ueberrafchende, das Bunte, 
Mbenteuerliche und Bizarre, das Heftige und Wilde 
zuerft ergreifen, und vor nichts fo fehr als vor der 
Einfalt und Ruhe fliehen. Er bilder grotesfe Geftal- 
ten, liebt rafche Uebergange, üppige Formen, grelle 


entgegenwirfen, und das Unbeſtimmte wenigſtens neaativ 
an dad Unendliche grenzt. 
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Sontrafte, fchreiende Kichter, einen pathetifchen Gefang. 
Schön Heißt ihm in diefer Epoche bloß, was ihn 
aufregt, was ihm Stoff gibt — aber aufregt zu 
einem felbftthätigen Widerftand, aber Stoff gibt für 
ein mögliches Bilden, denn fonft würde es felbft 
ihm nicht das Schöne feyn. Mit der Form feiner 
Urtheile ift alfo eine merkwürdige Veränderung vor 
gegangen; er fucht diefe Gegenftände, nicht weil fie 
ihm etwas zu erleiden, fondern weil fie Ihm zu hans 
bein geben; fie gefallen ihm, nicht weil fie einem 
Bebürfniß begegnen, fondern weil fie einem Gefeße 
Genuͤge leiften, welches, obgleich noch leife, in feinem 
Bufen fpricht. 

Bald ift er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm 
die Dinge gefallen; er will felbft gefallen, Anfangs 
zwar nur durch das, was fein ift, endlich durch 
das, was er if. Mas er befist, was er hervor- 
bringt, darf nicht mehr bloß die Spuren der Dienft- 
barkeit, die ängftliche Form feines Zwecks an fich 
tragen; neben dem Dienft, zu dem es da ift, muß es 
zugleich den geiftreichen Verſtand, der es dachte, die 
liebende Hand, die es ausführte, den heitern und 
freien Geift, der es wählte und aufftellte, wiederfchei- 
nen. Seßt fucht fich der alte Germanier glaͤnzendere 
Thierfelle, prächtigere Geweihe, zierlichere Trinkhoͤr⸗ 
ner aus, und der Kaledonier wählt die netteften Mus 
fcheln für feine Fefte. Selbft die Waffen dürfen jeßt 
nicht mehr bloß Gegenftände des Schreckens, fondern 
auch des Mohlgefallens feyn, und das Funftreiche 
Wehrgehänge will nicht weniger bemerkt feyn, als des 
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Schwertes tddtende Schneide. Nicht zufrieden, einen 
äfthetifchen Weberfluß in das Nothwendige zu bringen, 
reißt fich der freiere Spieltrieb endlich ganz von den 
Feffeln der Nothdurft los, und das Schdne wird für 
fih allein ein Objekt feines Strebens. Er ſchmuͤckt 
fih. Die freie Luft wird in die Zahl feiner Bedürf- 
niffe aufgenommen, und das Unndthige ift bald der 
befte Theil feiner Freuden. 

So wie fih ihm von Außen her, in feiner Woh⸗ 
nung, feinem Hausgeraͤthe, feiner Bekleidung, allmaͤh⸗ 
lig die Form nähert, fo fängt fie endlich an, von 
ihm felbft Befi zu nehmen, und Anfangs bloß den 
äußern, zuleßt auch den innern Menfchen zu verwans 
deln. Der gefelofe Sprung der Freude wird zum 
Tanz, die ungeftalte Gefte zu einer anmuthigen har⸗ 
monifchen Geberdenfprache; die verworrenen Laute ber 
Empfindung entfalten fich, fangen an, dem Takt zu 
gehorchen und fich zum Geſange zu biegen. Wenn 
das trojanifche Heer mit gellendem Gefchrei glei) 
einem Zug von Kranichen in's Schlachtfeld heranſtuͤrmt, 
fo nähert fich das griechifche demfelben ſtill und mit 
edlem Schritt. Dort fehen wir bloß den Webermuth 
blinder Kräfte, bier den Sieg der Form und bie 
fimple Majeftät des Geſetzes. 

Eine fchönere Nothwendigkeit kettet jetzt die Ge⸗ 
fchlechter zufammen, und der Herzen Antheil Hilft 
das Bhndniß bewahren, das die Begierde nur launifch 
und wandelbar knuͤpft. Aus ihren duͤſtern Feffeln 
entlaffen, ergreift das ruhigere Auge die Geftalt, die 
Seele Schaut in die Seele, und aus einem eigennüßigen 
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Tauſche der Luſt wird ein großmuͤthiger Wechſel der 
Neigung. Die Begierde erweitert und erhebt ſich zur 
Liebe, ſo wie die Menſchheit in ihrem Gegenſtande 
aufgeht, und der niedrige Vortheil uͤber den Sinn 
wird verſchmaͤht, um uͤber den Willen einen edlern 
Sieg zu erkaͤmpfen. Das Beduͤrfniß zu gefallen, 
unterwirft den Maͤchtigen des Geſchmackes zartem 
Gericht; die Luſt kann er rauben, aber die Liebe muß 
eine Gabe ſeyn. Um dieſen hoͤhern Preis kann er nur 
durch Form, nicht durch Materie ringen. Er muß 
aufhoͤren, das Gefuͤhl als Kraft zu beruͤhren, und als 
Erſcheinung dem Verſtand gegenuͤber ſtehen; er muß 
Freiheit laſſen, weil er der Freiheit gefallen will. So 
wie die Schoͤnheit den Streit der Naturen in ſeinem 
einfachften und reinſten Erempel, in dem ewigen Ge 
genfa der Gefchlechter Idst, fo Idst fie ihn — ober 
zielt wenigftens dahin, ihn auch in dem verwidelten 
Ganzen der Gefellfhaft zu löfen, und nad dem Mur 
fter des freien Bundes, den fie dort zwifchen der 
männlichen Kraft und der weiblichen Milde knuͤpft, alles 
Sanfte und Heftige in der moralifchen Welt zu vers 
fühnen. Set wird die Schwäche heilig und die nicht 
gebändigte Starke entehrt; das Recht der Natur wird 
durh die Großmuth ritterlicher Sitten verbeffert. 
Den Feine Gewalt erfchreden darf, entwaffnet die 
holde Röthe der Scham, und Thranen erfliden eine 
Race, die Fein Blur löfchen konnte. Selbſt der 
Haß merkt auf der Ehre zarte Stimme, das Schwert 
des Ueberwinders verfchont den entwaffneten Feind 
und ein gaftlicher Heerd raucht dem Fremdlinge an 
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der gefürchteten Küfte, wo ihn fonft nur der Mord 
empfing. 

Mitten in dem furchtbaren Reich der Kräfte und 
mitten in dem heiligen Reich der Gefege baut ber 
Afthetifche Bildungstrieb unvermerkt an einem dritten 
fröhlichen Reiche des Spiel und des Scheins, worin 
er dem Menfchen die Feffeln aller Verhältniffe ab- 
nimmt, und ihn von Allem, was Zwang beißt, fowohl 
im Phnfifchen ald im Moralifchen entbindet. 

Wenn in dem dynamiſchen Staat der Rechte 
der Menfch dem Menfchen als Kraft begegnet und 
fein Wirken beſchraͤnkt — wenn er fih ihm in dem 
ethetifhen Staat der Pflichten mit der Majeftät 
des Geſetzes entgegenftellt und fein Wollen feffelt, 
fo darf er ihm im Kreife des fchönen Umgangs, im 
dem Afthetifchen Staat, nur als Geftalt erfcheinen, 
nur als Objekt des freien Spield gegenüber ftehen. 
Freiheit zu geben durch Freiheit ift das Grund» 
geſetz dieſes Reichs. 

Der dynamiſche Staat kann die Geſellſchaft bloß 
moͤglich machen, indem er die Natur durch Natur ber 
zähmt; der ethifche Staat kann fie bloß (moraliſch) 
nothwendig machen, indem er den einzelnen Willen 
dem allgemeinen unterwirft; der afthetifche Staat 
allein Fann fie wirklich machen, weil er den Willen 
des Ganzen durch die Natur des Individuums voll 
zieht. Wenn fchon das Beduͤrfniß den Menfchen in 
die Gefellfchaft nöthigt, und die Vernunft gefellige 
Grundfäage in ihm pflanzt, fo kann die Schoͤnheit 
allein ihm einen gefelligen Charakter ertheilen. 
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Der Geſchmack allein bringt Harmonie in die Gefell- 
fhaft, weil er Harmonie in dem Individuum fliftet. 
Alle andern Formen der Vorftellung trennen den Men: 
fhen, weil fie fi) ausfchließend entweder auf ben 
finnlihen oder auf den geiftigen Theil feines Weſens 
gründen; nur die fchöne Vorftellung macht ein Gan- 
zes aus ihm, weil feine beiden Naturen dazu zuſammen⸗ 
flimmen müffen. Alle andern Formen der Mittheilung 
trennen die Gefellfichaft, weil fie ſich ausfchließend 
entweder auf die Privatempfänglichkeit, oder auf die 
Privatfertigkeit der einzelnen Glieder, alfo auf das 
Unterfcheidende zwifchen Menfchen und Menfchen, bes 
ziehen; nur die ſchoͤne Mittheilung vereinigt die Ge 
fellfchaft, weil fie fihb auf das Gemeinfame Aller 
bezieht. Die Freuden der Sinne genießen wir bloß 
als Individuen, ohne daß die Gattung, die in und 
wohnt, daran Antheil nehme; wir koͤnnen alfo unfere 
finnlichen Freuden nicht zu allgemeinen erweitern, weil 
wir unfer Individuum nicht allgemein machen koͤn⸗ 
nen. Die Freuden der Erfenntniß genießen wir bloß 
als Gattung, und indem wir jede Spur des Indivi—⸗ 
duums forgfältig aus unferm Urtheil entfernen; wir 
koͤnnen alfo unfere Vernunftfreuden nicht allgemein 
machen, weil wir die Spuren des Individuums aus 
dem Urtheile Anderer nicht fo, wie aus dem unfrigen, 
ausfchließen koͤnnen. Das Schöne allein genießen wir 
als Individuum und als Gattung zugleih, d. h. als 
Nepräfentanten der Gattung. Das finnlihe Gute 
kann nur Einen Glüdlichen machen, da es ſich auf 
Zueignung gründet, welche immer eine Ausfchließung 
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mit fi führt; es kann dieſen Einen auch nur eins 
feitig glädlih machen, weil die Perfdnlichkeit nicht 
daran Theil nimmt. Das abfolut Gute kann nur 
unter Bedingungen gluͤcklich machen, die allgemein 
nicht vorauszufegen find; denn die Wahrheit ift nur 
ber Preis der Verläugnung, und an den reinen Wil- 
len glaubt nur ein reines Herz. Die Schönheit allein 
beglüdt alle Welt, und jedes Weſen vergißt feiner 
Schranken, fo lang es ihren Zauber erfährt. 

Kein Vorzug, Feine Alleinherrfchaft wird gebuldet, 
fo weit der Gefhmad regiert und das Reich des 
fhönen Scheins ſich verbreitet. Dieſes Reich erſtreckt 
ſich aufwaͤrts, bis wo die Vernunft mit unbedingter 
Nothwendigkeit herrſcht und alle Materie aufhebt; 
es erſtreckt ſich niederwaͤrts, bis wo der Naturtrieb 
mit blinder Noͤthigung waltet und die Form noch 
nicht anfaͤngt; ja ſelbſt auf dieſen aͤußerſten Grenzen, 
wo die geſetzgebende Macht ihm genommen iſt, laͤßt 
ſich der Geſchmack doch die vollziehende nicht entreiſ— 
ſen. Die ungeſellige Begierde muß ihrer Selbſtſucht 
entſagen, und das Angenehme, welches ſonſt nur die 
Sinne lockt, das Netz der Anmuth auch uͤber die 
Geiſter auswerfen. Der Nothwendigkeit ſtrenge Stimme, 
die Pflicht, muß ihre vorwerfende Formel veraͤndern, 
die nur der Widerſtand rechtfertigt, und die willige 
Natur durch ein edleres Zutrauen ehren. Aus den 
Myſterien der Wiſſenſchaft fuͤhrt der Geſchmack die 
Erkenntniß unter den offenen Himmel des Gemein; 
finns heraus, und verwandelt das Eigenthum der 
Schulen in ein Gemeingut der ganzen menfchlichen 
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Geſellſchaft. In feinem Gebiete muß auch der mädh- 
tigfte Genius fich feiner Hoheit begeben und zu dem 
Kinderfinn vertraulich herniederfteigen. Die Kraft muß 
fih binden laffen durch die Yuldgdttinnen, und der 
troßige Löwe dem Zaum eines Amors geborcen. 
Dafür breitet er über das phyſiſche Bedürfniß, das in 
feiner nackten Geftalt die Würde freier Geifter belei- 
digt, feinen mildernden Schleier aus, und verbirgt 
uns die entehrende Verwandtfchaft mit dem Stoff in 
einem lieblichen Blendwerk von Freiheit. Befluͤgelt 
durch ihn, entfchwingt ſich auch die Friechende Lohn⸗ 
tunft dem Staub, und die Feffeln der Leibeigenfchaft 
fallen, von feinem Stabe berührt, von dem Xeblofen 
wie von dem Xebendigen ab. In dem äfthetifchen 
Staate ift Alles, auch das dienende Merfzeug, ein 
freier Bürger, der mit dem edelften gleiche Rechte hat, 
und der Verftand, der die duldende Maffe unter feine 
Zwede gewaltthätig beugt, muß fie bier um ihre Be 
fimmung fragen. Hier alfo in dem Reiche des äfthe- 
tifhen Scheine, wird das Ideal der Gleichheit erfüllt, 
welches der Schwärmer fo gern auch dem Weſen nad) 
realifirt fehen möchte; und wenn es wahr ift, daß 
der ſchoͤne Ton in der Nähe des Thrones am früher 
ften und vollfommenften reift, fo müßte man auch 
bier die gätige Schickung erkennen, die den Menfchen 
oft nur deßwegen in der Wirklichkeit einzufchränten 
fcheint, um ihn in eine idealiſche Melt zu treiben. 

Eriftirt aber auch ein folder Staat des ſchoͤnen 
Sceins, und wo ift er zu finden? Dem Bedürfniß 
nach eriftirt er in jeder feingeflimmten Seele, der 
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That nach moͤchte man ihn wohl nur, wie die reine 
Kirche und die reine Republik, in einigen wenigen 
auserleſenen Cirkeln finden, wo nicht die geiſtloſe Nach⸗ 
ahmung fremder Sitten, ſondern eigene ſchoͤne Natur 
das Betragen lenkt, wo der Menſch durch die ver- 
wideltften Verhältniffe mir kuͤhner Einfalt und ruhiger 
Unfchuld geht, und weder ndthig hat, fremde Freiheit 
zu fränfen, um die feinige zu behaupten, noch feine 
Würde wegzuwerfen, um Anmuth zu zeigen. 


— — 


Ueber 
die nothwendigen Grenzen 
beim 


Gebrauch ſchöner Formen. * 





Der Mißbrauch des Schönen und die Anmaßungen 
der Einbildungsfraft da, wo fie nur die ausübende 
Gewalt befit, auch die gefeßgebende an fich zu reifs 
fen, haben ſowohl im Xeben als in der MWiffenfchaft 
fo vielen Schaden angerichtet, daß es von nicht ges 
ringer Michtigfeit ift, die Grenzen genau zu beftims- 
men, die dem Gebrauch fchöner Formen geſetzt find. 
Diefe Grenzen liegen fehon in der Natur des Schd- 
nen, und wir dürfen uns bloß erinnern, wie der Ge 
fhmad feinen Einfluß äußert, um beftimmen zu fönnen, 
wie weit er benfelben erſtrecken darf. 

Die Wirkungen des Gefhmads überhaupt genom- 
men find, die finnlichen und geiftigen Kräfte des Mens 
[hen in Harmonie zu bringen, und in einem innigen 
Bündniß zu vereinigen. Wo alfo ein ſolches inniges 


* YUnmertung bed Herausgeberd. In ben Horen vom 
Sahr 1795 erſchien diefer Auffag zuerft. 
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Buͤndniß zwifchen der Vernunft und den Sinnen zweck⸗ 
mäßig und rechtmaßig ift, da ift dem Gefchmad ein 
Einfluß zu geftatten. Gibt es aber Fälle, wo wir, 
fey es nun, um einen Zwed zu erreichen, oder fey es, 
um einer Pflicht Genüge zu thun, von jedem finnlis 
hen Einfluß frei und als reine Bernunftwefen handeln 
muͤſſen, wo alfo das Band zwifchen dem Geift und 
der Materie augenblidlich aufgehoben werden muß, 
da bat'der Gefchmad feine Grenzen, die er nicht Üüber- 
ſchreiten darf, ohne entweder einen Zwed zu vereiteln, 
oder uns von unferer Pflicht zu entfernen. Dergleis 
hen Falle gibt es aber wirklich, und fie werden uns 
fhon durch unfere Beftimmung vorgefchrieben. 

Unfere Beftimmung ift, uns Erfenntniffe zu ers 
werben und aus Erfenntniffen zu handeln. Zu beiden 
gehört eine Fertigkeit, von dem, was der Geift thut, 
die Sinne auszufchließen, weil bei allem Erkennen 
vom Empfinden, und bei allem moralifchen Wollen 
von der Begierde abftrahirt werden muß. 

Wenn wir erfennen, fo verhalten wir uns thä- 
tig, und unfere Aufmerkſamkeit ift auf einen Gegen: 
ftand, auf ein Verhaͤltniß zwifchen VBorftellungen 
und Vorftellungen, gerichtet. Wenn wir empfin- 
den, fo verhalten wir uns leidend, und unfere 
Aufmerkſamkeit (wenn man es anders fo nennen kann, 
was Feine bewußte Handlung des Geiftes ift) ift bloß 
auf unfern Zuftand gerichtet, infofern derfelbe durd) 
einen empfangenden Eindrud verändert wird. Da wir 
nun das Schöne bloß empfinden und nicht erkennen, 
fo merken wir dabei auf Fein Verhaͤltniß deffelben zu 
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andern Objekten, fo beziehen wir die Vorſtellung deſ⸗ 
felben nicht auf andere Worftellungen, fondern auf 
unfer empfindendes Selbſt. An dem ſchoͤnen Gegen 
ftand erfahren wir nichts, aber von demfelben erfah- 
ren wir eine Veränderung unfers Zuftandes, davon 
die Empfindung der Ausdruck ift. Unfer Wiffen wird 
alfo durch Urtheile des Geſchmacks nicht erweitert, 
und Feine Erfenntniß, felbft nicht einmal von der 
Schönheit, wird durd die Empfindung der Schönheit 
erworben. Wo alfo Erfenntnif der Zwed ift, da kann 
und der Geſchmack, wenigftens direft und unmittel 
bar, Feine Dienfte leiften ; vielmehr wird die Erkennt: 
niß gerade fo lange ausgeſetzt, als uns die Schönheit 
befchäftigt. 

Wozu dient denn aber nun, wird man einwenden, 
eine gefhmadvolle Einfleidung der Begriffe, wenn 
der Zweck des Vortrags, der doch Fein anderer feyn 
kann, als Erfenntniß hervorzubringen,, vielmehr da- 
durch gehindert als befdrdert wird? 

Zur Weberzeugung des Verftandes kann allerdings 
die Schönheit der Einkleidung eben fo wenig beitras 
gen, als das geſchmackvolle Arrangement einer Mahl: 
zeit zur Sättigung der Gäfte, oder die äußere Eleganz 
eines Menfchen zur Beurtheilung feines innern Werths. 
Aber eben fo, wie dort durch die ſchoͤne Anordnung 
der Tafel die Eßluſt gereizt, und bier durd das Em: 
pfehlende im Aeußern die Aufmerkfamkeit auf den Men- 
fchen überhaupt geweckt und gefchärft wird, fo werben 
wir durch eine reizende Darftellung der Wahrheit in 
eine günftige Stimmung gefeßt, ihr unfre Seele zu 
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Öffnen, und die Hinderniffe in unferm Gemäth wer; 
den hinmweggeräumt, die fich der fchwierigen Verfolgung 
einer langen und ſtrengen Gedankenkette fonft würden 
entgegengefeßr haben. Es ift niemals der inhalt, der 
dur die Schönheit der Form gewinnt, und niemals 
der Verftand, dem der Geſchmack beim Erkennen hilft. 
Der Inhalt muß ſich dem Verftand unmittelbar durch) 
fich felbft empfehlen, indem die ſchoͤne Form zu der 
Einbildungskraft fpricht, und ihr mit einem Scheine 
von Freiheit fchmeichelt. 

Aber felbft diefe unfchuldige Nachgiebigkeit gegen 
die Sinne, bie man fih bloß in der Form erlaubt, 
ohne dadurch etwas an dem SGnhalt zu verändern, 
ift großen Einfchränkfungen unterworfen, und kann 
völlig zweckwidrig ſeyn, je nachdem die Art der Ers 
fenntniß und der Grad der Weberzeugung ift, die man 
bei Mittheilung feiner Gedanken beabfichter. 

Es gibt eine wiffenfhaftlidhe Erkenntniß, 
welche auf deutlichen Begriffen und erfannten Prin- 
zipien ruht, und eine populäre Erfenntniß, welche 
bloß auf mehr oder weniger entwidelte Gefühle ſich 
gründet. Was der lettern oft fehr befdrberlich ift, 
kann der erftern geradezu wibderftreiten. 

Da, wo man eine firenge Ueberzeugung aus Prinz 
zipien zu bewirfen fucht, da ift es nicht damit gethan, 
die Wahrheit bloß dem Inhalt nach vorzutragen, 
fondern auh die Probe der Wahrheit muß in der 
Form des Vortrags zugleich mit enthalten feyn. Dies 
fann aber nichts Anders heißen, als, nicht bloß der 
Inhalt, fondern auch die Darlegung deffelben muß 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte, XII. Bd. 11 
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den Denfgefeßen gemäß ſeyn. Mit derfelben ftrengen 
Nothwendigfeit, mit welcher fich die Begriffe im Vers 
ffand an einander fchließen, muͤſſen fie fi) auch im 
Vortrag zufammenfügen, und die Stetigfeit in der 
Darftellung muß der Stetigkeit in der Idee entfprechen. 
Nun ftreitet aber jede Freiheit, die der Zmagination 
bei Erfenntniffen eingeräumt wird, mit der firengen 
Nothwendigkeit, nach welcher der Verftand Urtheile 
mit Urtheilen und Schlüffe mit Schlüffen zuſammen⸗ 
fetter. Die Einbildungsfraft ftrebt, ihrer Natur ge 
maß, immer nach Anfchauungen, d. h. nach ganzen 
und durchgängig beftimmten WVorftellungen, und ift 
ohne Unterlaß bemüht, das Allgemeine in einem eins 
zelnen Fall darzuftellen, es in Raum und Zeit zu 
begrenzen, den Begriff zum Individuum zu machen, 
dem Abftraften einen Körper zu geben. Sie liebt fer 
ner in ihren Zufammenfegungen Freiheit und erkennt 
dabei Fein anderes Geſetz als den Zufall der Raum: 
und der Zeitverfnäpfung; denn diefe ift der einzige 
Zufammenhang, der zwifchen unfern Borftellungen 
übrig bleibt, wenn wir Alles, was Begriff ift, was 
fie innerlich verbindet, hinwegdenfen. Gerade umge: 
kehrt befchäftigt fich der Verftand nur mit Theil 
vorftellungen oder Begriffen, und fein Beftreben 
geht dahin, im lebendigen Ganzen einer Anfchauung 
Merkmale zu unterfcheiden. Weil er die Dinge nach 
ihren innern Verhältniffen verfnäpft, die fich 
nur durch Abfonderung entdecken laffen, fo kann der 
Verftand nur infofern, als er vorher trennte, 
d. h. nur durch Theilvorftellungen, verbinden. Der 
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Verftand beobachtet in feinen Combinationen ftrenge 
Nothwendigkeit und Gefegmaßigfeit, und es ift bloß 
der ftetige Zufammenhang der Begriffe, wodurd er 
befriedigt werden kann. Diefer Zufammenbang wird 
aber jedesmal geftdrt, fo oft die Einbildungstraft 
ganze Vorftellungen (einzelne Falle) in diefe Kette 
von Abftraktionen einfchaltet, und in die ftrenge Noth⸗ 
wenbigfeit der Sachverfnäpfung den Zufall der Zeitz 
verknuͤpfung mifcht. * Es ift daher unumgänglich 
nöthig, daß da, wo es um firenge Confequenz im 
Denken zu thun ift, die Imagination ihren willführ- 
lichen Charakter verläugne, und ihr Beftreben nad) 
möglichfter Sinnlichkeit in den Vorftellungen und moͤg⸗ 
lichfter Freiheit in Verknüpfung derfelben dem Ber 
dürfniß des Verftandes unterordnen und aufopfern lerne. 
Deßwegen muß ſchon der Vortrag darnach eingerichtet 
feyn, durch Ausfchließung alles Individuellen und 
Sinnlichen jenes Beftreben der Einbildungsfraft nies 
derzufchlagen, und fowohl durch Beltimmtheit im 
Ausdruc ihrem unruhigen Dichtungstrieb, als durch 


* Ein Schriftfteler, dem ed um wiſſenſchaftliche Strenge zu 
thum ift, wird fi deßwegen ber Beifpiele fehr ungern 
und fehr fparfaın bedienen. Was vom Allgemeinen mit voll 
tommener Wahrheit gilt, erleidet in jedem befondern Fall 
Einſchraͤnkungen; und da in jedem befondern Fall fih Um: 
ftände finden, die in Ruͤckſicht auf den allgemeinen Begriff, 
der dadurch dargeftelt werben fol, zufällig find, fo ift immer 
zu fürdten, daß biefe zufälligen Beziehungen in jenen all- 
gemeinen Begriff mit hineingetragen werden, und ihm von 
feiner Allgemeinheit und Nothwendigkeit etwas rauben, 
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Gefegmäßigkeit im Fortfchritt ihrer Willführ in Com: 
binarion Schranken zu ſetzen. Freilich wird fie fich 
nicht ohne MWiderftand diefem Joch uurerwerfen, aber 
man rechner bier auch billig auf einige Selbftverläug- 
nung und auf einen ernftlichen Entfchluß des Zuhdrers 
oder Leſers, um der Sache willen die Schwierigkeiten 
nicht zu achten, welche von der Form unzertrenn- 
lich find, 

Wo ſich aber ein ſolcher Entfchluß nicht voraus: 
fehen läßt, und wo man ſich Feine Hoffnung machen 
kann, daß das Sintereffe an dem Inhalte ſtark genug 
feyn werde, um zu diefer Unftrengung Muth zu mas 
hen, da wird man freilich auf Mirtheilung einer 
wiſſenſchaftlichen Erfenntniß Verzicht thun müffen, 
dafür aber in Anfebung des Vortrags etwas mehr 
Freiheit gewinnen. Man verläßt in diefem Falle die 
Form der Wiffenfchaft, die zu viel Gewalt gegen die 
Einbildungsfraft ausübt, und nur durch die Wichtig: 
keit des Zwecks kann annehmlich gemacht werden, und 
erwahlt dafür die Form der Schönheit, die, unab- 
bangig von allem Inhalt, ſich fchon durch fich felbft 
empfiehlt. Weil die Sache die Form nicht in Schuß 
nehmen will, fo muß die Form die Sache vertreten. 

Der populäre Unterricht verträgt fich mit diefer 
Freiheit. Da der Volksredner oder Volksfchriftfteller 
(eine Benennung, unter der ic) Jeden befaffe, der 
nicht ausfchließend an den Gelehrten fi) wendet) zu 
feinem vorbereiteten Publifum fpricht, und feine Leſer 
nicht wie der andere auswählt, fondern fie nehmen 
muß, wir er fie finder, fo fann er auch bloß die 
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allgemeinen Bedingungen des Denkens, und bloß die 
allgemeinen Antriebe zur Aufmerffamfeit, aber noch 
feine befondere Denffertigfeit, noch Feine Be: 
kanntſchaft mit beftimmten Begriffen, noch Fein Su: 
tereffe an beftimmten Gegenftänden bei denfelben 
porausfeßen. Er kann es alfo auch nicht darauf ans 
fommen laffen, ob die Einbildungsfraft derer, die er 
unterrichten will, mit feinen Abftraftionen den gebd- 
rigen Sinn verknüpfen, und zu den allgemeinen Ber 
griffen, auf die der wiffenfchaftlihe Vortrag ſich 
einfchränfr, einen Inhalt darbieten werde. Um ficher 
zu geben, gibt er daber lieber die Unfchauungen und 
einzelnen Fälle gleih mit, auf weldye fich jene Bes 
griffe beziehen, und überläßt ed dem Verftand feiner 
Leſer, den Begriff aus dem ÖStegreif daraus zu bil; 
den. Die Einbildungsfraft wird alfo bei dem popus 
lären Vortrag fchon weit mehr in’s Spiel gemifcht, 
aber doch immer nur reproduftin (empfangene Vor; 
ftellungen erneuernd), nicht aber produftiv (ihre 
felbftbildende Kraft beweifend). Jene einzelnen Fälle 
oder Anfhauungen find für den gegenwärtigen Zweck 
viel zu genau berechnet, und für den Gebrauch, der 
davon gemacht werden foll, viel zu beftimmt einge: 
richtet, als daß die Einbildungskraft ed vergeffen 
fönnte, daß fie bloß im Dienft des Verftandes 
handelt. Der Vortrag hält fich zwar etwas näher an 
das Neben und an die Sinnenwelt, aber er verliert 
fih noch nicht in derfelben. Die Darftellung ift alfo 
noch immer bloß didaftifch; denn, um ſchoͤn zu 
ſeyn, fehlen ihr noch die zwei vornehmften Eigenfchaften, 
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Sinnlihkeit im Ausdrud und Freiheit in 
der Bewegung. 

Frei wird die Darftellung, wenn der Verftand 
den Zufammenhang der Ideen zwar beftimmt, aber 
mit fo verſteckter Gefeßmäßigfeit, daß die Einbildungs- 
kraft dabei völlig willführlich zu verfahren und bloß 
dem Zufall der Zeitverfnäpfung zu folgen fcheint. 
Sinnlich wird die Darftellung, wenn fie das Allge- 
meine in das Befondere verftedt, und der Phantafie 
das lebendige Bild (die ganze MVorftellung) hingibt, 
wo es bloß um den Begriff (die Theilvorftellung) zu 
thun ift. Die finnliche Darftellung ift alfo, von ber 
einen Seite betrachtet, reich, weil fie da, wo nur 
eine Beſtimmung verlangt wird, ein vollftändiges 
Bild, ein Ganzes von Beſtimmungen, ein Indivi⸗ 
duum gibt; fie ift aber, von einer andern Seite ber 
trachtet, wieder eingefhranft und arm, weil fie 
nur von einem Individuum und von einem einzelnen 
Fall behauptet, was doch von einer ganzen Sphäre 
zu verftehen iſt. Sie verkürzt alfo den Verſtand ges 
rade um fo viel, als fie der Imagination im Ueber 
fluß darbietet, denn je vollftändiger an Inhalt eine 
Vorftellung ift, defto Feiner ift ihr Umfang. 

Das Intereſſe der Einbildungskraft ift, ihre Gegen; 
ftände nach Willführ zu wechfeln ; das Intereſſe des Vers 
ftandes ift, die feinigen mit firenger Nothwendigfeit zu 
verknüpfen. So fehr diefe beiden Sintereffen mit einander 
zu ftreiten ſcheinen, fo gibt es doch zwifchen beiden 
einen Punkt der Vereinigung, und biefen auszufinden, 
ift das eigentliche Verdienft der fchönen Schreibart. 
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Um der Imagination Genuͤge zu thun, muß bie 
Rede einen materiellen Theil oder Körper haben, 
und diefen machen die Anfchauungen aus, von denen 
der Verſtand die einzelnen Merkmale oder Begriffe 
abfondert; denn fo abftraft wir auch denfen mögen, 
fo ift e8 doch immer zulegt etwas Sinnliches, was 
unferm Denfen zum Grund liegt. Nur weil die Ima⸗ 
gination ungebunden und regellos von Anfchauung 
zu Anfchauung Überfpringen, und fich an feinen an- 
dern Zufammenhang, als den der Zeitfolge binden, 
Stehen alfo die Anfchauungen, welche den Förperlichen 
Theil zu der Mede hergeben, in feiner Sachverfnüs 
pfung untereinander, fcheinen fie vielmehr als unab- 
hängige Glieder und als eigene Ganze für fich felbft 
zu beftehen, verrathen fie die ganze Unordnung einer 
fpielenden und bloß fich felbft gehorchenden Einbil- 
dungsfraft, fo hat die Einkleidung aͤſthetiſche Freiheit, 
und das Beduͤrfniß der Phantafie ift befriedigt. Eine 
ſolche Darftelung, Fönnte man fagen, ift ein orgas 
nifches Produkt, wo nicht bloß das Ganze lebt, 
fondern auch die einzelnen Theile ihr eigenthämliches 
Leben haben; die bloß wiffenfchaftliche Darftellung 
ift ein mechaniſches Werk, wo die Theile leblos 
für fich felbft, dem Ganzen durch ihre Zuftimmung 
ein Fünftliches Leben ertheilen. 

Um auf der andern Seite dem Verſtande Genäge 
zu thun und Erkenntniß bervorzubringen, muß die 
Nede einen geiftigen Theil, Bedeutung, haben, 
und biefe erhält fie durch die Begriffe, vermittelt 
welcher jene Anfchauungen auf einander bezogen und 
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in ein Ganzes verbunden werben. Findet nun zwis 
fhen diefen Begriffen, ald dem geiftigen Theile der 
Rede, der genauefte Zufammenhang Statt, während 
daß fi) die ihnen Forrefpondirenden Anfchauungen, 
als der finnliche Theil der Rede, bloß durch ein will 
tührliches Spiel der Phantafie zufammen zu finden 
fcheinen, fo ift das Problem geldst, und der Bers 
ftand wird durch Gefegmäßigfeit befriedigt, indem der 
Phantafte durch Geſetzloſigkeit gefchmeichelt wird. 
Unterfucht man die Zauberkraft der fchönen Diktion, 
fo wird man allemal finden, daß fie in einem folchen 
gluͤcklichen Verhaͤltniß zwifchen außerer Zreiheit und 
innerer Nothwendigkeit enthalten if. Zu diefer Sreis 
beit der Einbildungskraft tragt die Individuali— 
firung der ©egenftände, und der figürliche oder 
uneigentlihe Ausdruck das Meifte bei, jene, 
um die Sinnlichkeit zu erhöhen, diefer, um fie da, 
wo fie nicht ift, zu erzeugen. Indem wir die Gat—⸗ 
tung durch ein Individuum repräfentiren, und einen 
allgemeinen Begriff in einem einzelnen alle darftel- 
len, nehmen wir der Phantafie die Feffeln ab, die 
der Verftand ihr angelegt hatte, und geben ihr Voll: 
macht, fich fchöpferifch zu beweifen, Immer nad 
Vollftändigkeit der Beſtimmungen firebend, erhalt 
und gebraucht fie jet das Recht, das ihr hingegebene 
Bild nach Gefallen zu ergangen, zu beleben, umzu: 
geftalten, ihm in allen feinen Verbindungen und Vers 
wandlungen zu folgen. Sie darf augenblidlicy ihrer 
untergeordneten Rolle vergeffen, und ſich als eine wills 
führliche Selbftherrfcherin betragen, weil durch den 
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firengen innern Zufammenhang hinlänglich dafuͤr geforgt 
ift, daß fie dem Zügel des Verftandes nie ganz ent- 
fliehen fann. Der uneigentliche Ausdruck treibt diefe 
Freiheit noch weiter, indem er Bilder zufammengattet, 
die ihrem Inhalt nach ganz verfchieden find, aber fich 
gemeinfchhaftlich unter einem hoͤhern Begriff verbinden. 
Weil fih nun die Phantafie an den inhalt, der Ver; 
ftand Hingegen an jenen höhern Begriff halt, fo macht 
die erftere eben da einen Sprung, wo der leßtere die 
volllommene Stetigleit wahrnimmt. Die Begriffe 
entwideln fich nach dem Geſetz der Nothwendig— 
feit, aber nah dem Geſetz der Freiheit geben 
fie an der Einbildungskraft vorüber, der Gedanke bleibt 
derfelbe, nur wechfelt das Medium, das ihn darftellt. 
So erfchafft fich der beredte Schriftfteller aus der Anar- 
hie felbft die herrlichfte Ordnung, und errichtet auf 
einem immer wechfelnden Grunde, auf dem Strome der 
Imagination, der immer fortfließt, ein feftes Gebäude, 

Stellt man zwifchen der wiffenfchaftlichen, der 
populären und der fehönen Diktion eine Bergleichung 
an, fo zeigt fih, daß alle drei den Gedanken, um 
ben es zu thun ift, der Materie nach, gleich getreu 
überliefern, und uns alfo alle drei zu einer Erfennt- 
niß verhelfen, daß aber die Art und der Grad biefer 
Erfenntniß bei einer jeden merklich verfchieden find, 
Der ſchoͤne Schriftfteller ftellt uns die Sache, von ber 
er handelt, vielmehr als moͤglich und als wüns- 
fhenswürdig vor, ald daß er uns von ber Wirk, 
lichkeit oder gar von der Nothwendigkeit berfelben 
überzeugen koͤnnte; denn fein Gedanke kündigt ſich 
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bloß als eine willführliche Schöpfung der Einbildungss 
fraft an, die für fih allein nie im Stand ift, die 
Realität ihrer Vorftellungen zu verbürgen. Der pos 
puläre Schriftfteller erwedt uns den Glauben, daß 
es fih wirklich fo verhalte, aber weiter bringt er 
es auch nicht; denn er macht uns die Wahrheit jenes 
Satzes zwar fühlbar, aber nicht abfolut gewiß. Das 
Gefühl aber kann wohl lehren, was ift, aber niemals, 
was ſeyn muß. Der philofophifche Schriftfteller er- 
hebt jenen Glauben zur Meberzeugung, denn er erweist 
aus unbezweifelten Gründen, daß es fih nothwen- 
big fo verhalte. 

Menn man von den bisherigen Grundfägen aus: 
geht, fo wird es nicht ſchwer ſeyn, einer jeden von 
diefen drei verfchiedenen Formen der Diktion ihre fchid- 
lie Stelle anzuweifen. Im Ganzen genommen wird 
fih ald Regel annehmen laffen, daß da, wo es nicht 
bloß an dem Reſultat, fondern zugleich an den Be 
weifen liegt, die wiffenfchaftliche Schreibart, und da, 
wo es überhaupt nur um das Refultat zu thun ift, 
die populäre und ſchoͤne Schreibart den Vorzug ver 
dienen. Wann aber der populäre Ausdrud in den 
ſchoͤnen übergehen darf, das entfcheidet der größere 
oder geringere Grad des Intereſſe, den man voraus 
zufegen und zu bewirken hat. 

Der reine wiffenfchaftliche Ausdruck ſetzt uns (mehr 
oder weniger, je nachdem er philofophifcher oder popu⸗ 
lärer ift) in den Befit einer Erfenntniß; der ſchoͤne 
Ausdruck leiht uns diefelbe bloß zu augenblidlichem 
Genuß und Gebrauche, Der erfte gibt uns — wenn 
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ich mir die WVergleihung erlauben darf — den Baum 
mit fammt der Wurzel, aber freilich müflen wir uns 
gebulden, bis er blühet und Früchte trägt; ber fchöne 
Ausdruck bricht uns bloß die Bluͤthen und Früchte 
davon ab; aber ber Baum, der fie trug, wird nicht 
unfer, und wenn jene verwelft und genoffen find, ift 
unfer Reichthum verſchwunden. So widerfinnig es 
nun wäre, demjenigen bie bloße Blume oder Frucht 
abzubrehhen, der den Baum felbft in feinen arten 
verpflanzt haben will, eben fo ungereimt würde es 
feyn, dem, welchen gerade jet nur nach einer Frucht 
geläfter, den Baum felbft mit feinen Fünftigen Fruͤch⸗ 
ten anzubieten. Die Anwendung ergibt fich von felbft, 
und ich bemerfe bloß, daß der fchöne Ausdruck eben 
fo wenig für den Lehrſtuhl, als der fchulgerechte für 
den ſchoͤnen Umgang und für die Rebnerbühne taugt. 

Der Lernende fammelt für fpätere Zwede und für 
einen Fünftigen Gebrauch; daher der Lehrer dafür zu 
forgen bat, ihn zum vblligen Eigenthämer ber 
Kenntniffe zu machen, die er ihm beibringt. 
Nichts aber ift unfer, als was dem Verſtand übers 
geben wird. Der Redner hingegen bezwedt einen fchnel- 
len Gebrauch und hat ein gegenwärtiges Beduͤrfniß 
feines Publitums zu befriedigen. Sein Intereſſe ift 
es alfo, die Kenntniffe, welche er ausftreut, fo fchnell, 
als er immer kann, praftifch zu machen, und dies 
erreicht er am ficherfien, wenn er fie dem Sinn 
übergibt und für die Empfindung zubereitet. Der 
Lehrer, der fein Publikum bloß auf Bedingungen über, 
nimmt und berechtigt ift, die Stimmung des Gemäths, 
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die zur Aufnahme der Wahrheit erfordert wird, ſchon 
bei demfelben vorauszufegen, richtet fi bloß nad 
dem Obbjekt feines Vortrags, da im Gegentheil der 
Medner, der mit feinem Publitum Feine Bedingung 
eingeben darf, und die Neigung erft zu feinem Bor; 
theil gewinnen muß, fich zugleich nad den Subjekt: 
ten zu richten hat, an die er fich wendet. Sener, 
deffen Publikum fhon da war und wiederfommt, braucht 
bloß Bruchſtuͤcke zu liefern, die mit vorhergegangenen 
Vorträgen erft ein Ganzes ausmachen; diefer, deffen 
Publitum ohne Aufhdren wechfelt, unvorbereiter fommt 
und vielleicht nie zuruͤckkehrt, muß fein Gefchäft bei 
jevem Vortrag vollenden; jede feiner Aufführungen 
muß ein Ganzes für fi feyn, und ihren vollftändi; 
gen Auffchluß entbalten. 

Daher ift es Fein Wunder, wenn ein noch fo gründ- 
licher dogmarifcher Vortrag in der Converfation und 
auf der Kanzel kein Gluͤck macht, und ein noch fo 
geiftooller, fchdner Vortrag auf dem Kehrftuhl Feine 
Früchte trägt, wenn die fchöne Welt Schriften unger 
lefen laßt, die in der gelehrten Epoche machen, und 
der Gelehrte Werke ignorirt, die eine Schule der 
Meltleute find und von allen Kiebhabern des Schd- 
nen mit Begierde verfchlungen werden. Jedes kann 
in dem Kreis, für den es beftimmt ift, Bewunderung 
verdienen, ja an innerm Gehalt koͤnnen beide voll- 
fommen gleich feyn; aber es hieße etwas Unmdgliches 
verlangen, wenn ein Werk, das den Denker anftrengt, 
zugleih dem bloßen Schöngeift zum leichten Spiele 
dienen follte. 
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Aus diefem Grunde halte ich es für fchädlich, wenn 
für den Unterricht der Jugend Schriften gewählt wer⸗ 
den, worin wiſſenſchaftliche Materien in ſchoͤne Form 
eingefleider find. Sch rede hier ganz und gar nicht 
von ſolchen Schriften, wo der Inhalt der Form aufs 
geopfert worden ift, fondern von wirklich vortreff- 
lichen Schriften , die die ſchaͤrfſte Sachprobe aushalten, 
aber diefe Probe in ihrer Form nicht enthalten. Es 
ift wahr, man erreicht mit ſolchen Schriften den Zweck, 
gelefen zu werden, aber immer auf Unkoften des wich- 
tigern Zwedes, warum man gelefen werden will. Der 
Verſtand wird bei diefer Lektuͤre immer nur in feiner 
Zufammenftimmung mit der Einbildungstraft geübt, 
und lernt alfo nie die Form von dem Stoffe fcheiden 
und als ein reines Vermoͤgen handeln. Und doch ift 
fhon die bloße Webung des Verftandes ein Haupt: 
moment bei dem SJugendunterricht, und an dem Denken 
felbft liegt in den meiften Fällen mehr ald an dem 
Gedanken. Wenn man haben will, daß ein Gefchäft 
gut beforgt werde, fo mag man fih ja hüten, es als 
ein Spiel anzufündigen. Vielmehr muß der Geift 
fhon durch die Form der Behandlung in Spannung 
gefegt und mit einer gewiffen Gewalt von der Pafs 
fioität zur Thaͤtigkeit fortgeftoßen werden. Der Xehrer 
foll feinem Schüler die ftrenge Gefegmäßigfeit der 
Merhode keineswegs verbergen, fondern ihn vielmehr 
darauf aufmerffam und wo möglich darnach begierig 
machen. Der Studierende foll lernen, einen Zweck 
verfolgen und um des Zwecks willen auch ein befchwer: 
liches Mittel fich gefallen laffen. Frühe fchon foll er 
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nach der edleren Luft ftreben, welche der Preis der 
Anftrengung ift. Bei dem wiffenfchaftlichen Vortrag 
werden die Sinne ganz und gar abgewiefen,, bei dem 
Schönen werben fie in’s Intereſſe gezogen. Was wird 
die Folge davon ſeyn? Man verfchlingt eine folche 
Schrift, eine ſolche Unterhaltung mit Untheil, aber 
wird man um die Refultate befragt, fo ift man kaum 
im Stande, davon Rechenſchaft zu geben. Und fehr 
natürlich! denn die Begriffe dringen zu ganzen Maffen 
in die Seele, und der Verftand erkennt nur, wo er 
unterfcheidet; das Gemuͤth verhielt fich während ber 
Lektüre vielmehr leidend als thätig, und der Geift 
befigt nichts, als was er thut. 

Dies gilt übrigens bloß von dem Schönen gemeis 
ner Art und von der gemeinen Art das Schöne zu 
empfinden. Das wahrhaft Schöne gründet fi auf 
die firengfte Beſtimmtheit, auf die genauefte Abfon- 
derung, auf die hoͤchſte innere Nothwendigkeit; nur 
muß dieſe Beſtimmtheit fich eher finden laffen als 
gewaltfam hervordraͤngen. Die hoͤchſte Gefegmäßigkeit 
muß da ſeyn, aber fie muß als Natur erfcheinen. 
Ein folches Produkt wird dem Verſtand vollkommen 
Genäge thun, fobald es fludirt wird, aber eben weil 
es wahrhaft fchön ift, fo dringt es feine Geſetzmaͤßig⸗ 
feit nicht auf, fo wendet es fich nicht an den Ver⸗ 
. fand insbefondere, fondern ſpricht als reine 
Einheit zu dem harmonirenden Ganzen des Menfchen, 
als Natur zur Natur. Ein gemeiner Beurtheiler fins 
det es vielleicht leer, dürftig, viel zu wenig beſtimmt; 
gerade dasjenige, worin der Triumph der Darftellung 
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befteht, die vollfommene Aufldfung der Theile in einem 
reinen Ganzen, beleidigt ihn, weil er nur zu unter 
ſcheiden verfteht und nur für das Einzelne Sinn hat, 
Zwar foll bei philofophifchen Darftellungen der Vers 
ftand, als Unterfcheidungsvermdgen, befriedigt wer; 
den, es follen einzelne Mefultate für ihn durchaus 
hervorgehen: dies ift der Zweck, der auf Feine Weiſe 
bintangefegt werden darf. Wenn aber der Schrift: 
fteler durch die ftrengfte innere Beftimmtheit dafür 
geforgt bat, daß der Verſtand diefe Refultate nothr 
wendig finden muß, fobald er ſich nur darauf ein- 
laßt, aber damit allein nicht zufrieden und gendthigt 
durch feine Natur (die immer als barmonifche Ein- 
beit wirft, und, wo fie durch das Gefchäft der Ab⸗ 
ftraftion diefe Einheit verloren, folche fchnell wieder 
berftellt), wenn er das Getrennte wieder verbindet 
und durch bie vereinigte Aufforderung der finnlichen 
und geiftigen Kräfte immer den ganzen Menfchen in 
Anfpruch nimmt, fo hat er wahrhaftig nicht um fo 
viel fchlechter gefchrieben, als er dem Höchften näher 
gelommen ift. Der gemeine Beurtheiler freilich, der 
ohne Sinn für jene Harmonie immer nur auf das 
Einzelne dringt, der in der Petersfirche felbft nur die 
Pfeiler fuchen würde, welche diefes Fünftliche Firma⸗ 
ment unterfiäßen, bdiefer wird es ihm wenig Danf 
wiffen, daß er ihm eine doppelte Mühe machte; denn 
ein folder muß ihn freilich erft überfeen, wenn 
er ihn verftehen will, fo wie der bloße nadte Ver⸗ 
fand, entblößt von allem Darftellungsvermögen, das 
Schöne und Harmonifche in der Natur wie in ber 
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Kunft erft in feine Sprache umfeen und auseinander 
legen, kurz, fo wie der Schüler, um zu lefen, erft 
buchftabiren muß. Aber von der Befchränktheit und 
Bedürftigkeit feiner Leſer empfängt der darftellende 
Schrififteller niemals das Geſetz. Dem deal, das 
er in fich felbft trägt, geht er entgegen, unbelümmert, wer 
ihm etwa folgt und, wer zurüdbleibt. Es werden 
viele zuräcbleiben : denn fo felten es ſchon tft, auch 
nur denkende Kefer zu finden, fo ift es doch noch uns 
endlich feltener, folche anzutreffen, welche darftellend 
denken können. Ein folder Schriftfteller wird. es alfo 
der Natur der Sache nach fowohl mir denjenigen 
verderben, welche nur anfchauen und. nur empfinden — 
denn er legt ihnen die faure Arbeit des Denkens auf — 
als mit denjenigen, welche nur denken, denn er for; 
dert von ihnen, was für fie ſchlechthin unmöglich ift, 
lebendig zu bilden. Weil aber beide nur fehr unvoll⸗ 
kommene Repräfentanten gemeiner und aͤchter Menſch⸗ 
heit find, welche durchaus Harmonie jener beiden 
Geſchaͤfte fordert, fo bedeutet ihr Widerfpruch nichts; 
vielmehr beftätigen ihm ihre Urtheile, daß er erreichte, 
was er fuchte. Der abftrafte Denker findet feinen 
Anhalt gedacht, und der anfchauende Leſer feine Schreib» 
art lebendig; beide billigen alfo, was fie faffen, und 
vermiffen nur, was ihr Vermoͤgen überfteigt. 

Ein folcher Schriftfteller ift aber aus eben diefem 
Grunde ganz und gar nicht dazu gemacht, einen Uns 
wiffenden mit dem Gegenftand, den er behandelt, 
befannt zu machen, oder, im eigentlichften Sinne des 
Morts, zu lehren. Dazu ift er glücklicher Weiſe 
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auch nicht nöthig, weil es für den Unterricht der - 
Schüler nie an Subjekten fehlen wird. Der Kehrer 
in ftrengfter Bedeutung muß fich nach der Bedürftig- 
keit richten; er geht von der Vorausfegung des Uns 
vermdgens aus; da hingegen jener von feinem Xefer 
oder Zuhdrer ſchon eine gewiffe Sintegrität und Aus 
bildung fordert. Dafür fchrankt ſich aber feine Mir: 
fung auch nicht darauf ein, bloß todte Begriffe 
mitzutheilen; er ergreift mit lebendiger Energie das 
Lebendige und bemächtigt fi) des ganzen Menfchen, 
feines Verſtandes, feines Gefühle, feines Willens 
zugleich. 

Wenn es für die Gründlichkeit der Erfenntniß 
nachtheilig befunden wurde, bei dem eigentlichen Xer- 
nen den Forderungen des Gefhmads Raum zu geben, 
fo wird dadurch Feineswegs behauptet, daß die Bil 
dung diefes Vermögens bei dem Studirenden zu früh: 
zeitig fey. Ganz im Gegentheil fol man ihn auf 
muntern und veranlaffen, Kenntniffe, die er fi 
auf dem Wege der Schule zu eigen machte, auf dem 
Wege der lebendigen Darftellung mitzutheilen. So— 
bald das Erftere nur beobachtet worden ift, kann das 
Zweite Feine anderen als nüßliche Folgen haben, 
Gewiß muß man einer Wahrheit ſchon im hoben 
Grade mächtig ſeyn, um ohne Gefahr die Form ver: 
laffen zu koͤnnen, im der fie gefunden wurde; man 
muß einen großen Verftand befigen, um felbft in 
dem freien Spiele der Imagination fein Objekt nicht 
zu verlieren. Wer mir feine Kenntniffe in ſchulge⸗ 


rechter Form überliefert, der überzeugt mic) zwar, 
Schiller's fammtl. Werte, XII. Bo, 412 


178 


daß er fie richtig faßte und zu behaupten weiß; wer 
aber zugleich im Stande ift, fie in einer fchönen Form 
mitzutheilen, der beweist nicht nur, daß er dazu 
gemacht ift, fie zu erweitern, er beweist auch, daß 
er fie in feine Natur aufgenommen und in feinen 
Handlungen darzuftellen fähig iſt. Es gibt für die 
Refultate des Denkens Feinen andern Weg zu dem 
Willen und in das Leben, als durch die felbftthätige 
Bildungskraft. Nichts, als was In uns felbft 
fchon lebendige That ift, kann ed außer uns wer 
den, und es ift mit Schdpfungen des Geiftes wie 
mit organifchen Bildungen; nur aus der Blüthe gebt 
die Frucht vor. 

Wenn man überlegt, wie viele Wahrheiten als 
innere Anfchauungen längft ſchon lebendig wirkten, 
ehe die Philofophie fie demonſtrirte, und wie Fraftlos 
dfterö die demonftrirteften Wahrheiten für das Gefühl 
und den Willen bleiben, fo erkennt man, wie wichtig 
es für das praftifche Leben ift, diefen Wink der Natur 
zu befolgen, und die Erfenntniffe der MWiffenfchaft 
wieder in lebendige Anfchauung umzuwandeln. Nur 
auf diefe Art ift man im Stande, an ben Schäßen 
der Weisheit auch diejenigen Antheil nehmen zu laffen, 
denen fehon ihre Natur unterfagte, den unnatärlichen 
Weg der MWiffenfchaft zu wandeln. Die Schönheit 
leiftet bier in Nädficht auf die Erkenntniß eben das, 
was fie im Moralifchen in Rüdfiht auf die Hands 
lungsweife leiſtet; fie vereinigt die Menfchen in den 
Refultaten und in der Materie, die fih in der Korm 
und in den Gründen niemals vereinigt haben würden. 
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Das andere Geſchlecht kann und darf feiner Natur 
und feiner fchönen Beftimmung nad mit dem männ- 
lichen nie die Wiffenfchaft, aber dur das Me 
dium der Darftellung kann es mit bdemfelben die 
MWahrheit theilen. Der Mann läßt es fich noch 
wohl gefallen, daß fein Geſchmack beleidigt wird, wenn 
nur der innere Gehalt den Verſtand entfchädigt. Ger 
wöhnlih ift es ihm nur defto lieber, je härter die 
Beftimmtheit hervortritt, und je reiner fich das Innere 
Weſen von der Erfcheinung abfondert. Aber das Weib 
vergibt dem reichften Inhalt die vernachläßigte Form 
nicht, und der ganze innere Bau feines Mefens gibt 
ihm ein Recht zu dieſer ftrengen Forderung. Diefes 
Geſchlecht, das, wenn es auch nicht durch Schönheit 
berrfchte, fchon allein deßwegen das fchdne Gefchlecht 
beißen müßte, weil es durch Schönheit beherrfcht 
wird, zieht Alles, was ihm vorkommt, vor dem 
Richterftugl der Empfindung, und was nicht zu diefer 
fpricht oder fie gar beleidigt, ift für daffelbe verloren. 
Freilih kann ibm in diefem Canal nur die Materie 
der Wahrheit, aber nicht die Wahrheit felbft über; 
liefert werden, die von ihrem Beweis ungertrennlich 
ift. Aber glüdlicher Weife braucht es auch nur die 
Materie der Wahrheit, um feine höchfte Vollkommen⸗ 
heit zu erreichen, und die bisher erfchienenen Aus—⸗ 
nabmen koͤnnen den Wunfch nicht erregen, daß fie 
zur Regel werden möchten. 

Das Geſchaͤft alfo, welches die Natur dem ans 
dern Gefchleht nicht bloß nachließ, fondern verbot, 
muß der Mann doppelt auf fich nehmen, wenn er 
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anders dem Weibe in dieſem wichtigen Punkt des 
Daſeyns auf gleicher Stufe begegnen will. Er wird 
alſo ſo viel, als er nur immer kann, aus dem Reich 
der Abſtraktion, wo er regiert, in das Reich der 
Einbildungskraft und Empfindung hinuͤber zu ziehen 
ſuchen, wo das Weib ſogleich Muſter und Richterin 
iſt. Er wird, da er in dem weiblichen Geiſte keine 
dauerhaften Pflanzungen anlegen kann, fo viele Bluͤ⸗ 
then und Früchte, als immer möglich ift, auf feinem 
eigenen Zelde zu erzielen fuchen, um den fohnell vers 
welfenden Vorrath auf dem andern defto dfter erneuern 
und da, wo Feine natürliche Ernte reift, eine Fünft 
liche unterhalten zu koͤnnen. Der Gefhmad verbeffert 
— oder verbirgt — den natürlichen Geiftesunterfchied 
beider Gefchlechter, er nährt und ſchmuͤckt den weib- 
lichen Geift mit den Produkten des männlichen, und 
läßt das reizende Gefchlecht empfinden, wo es nicht 
gedacht, und genießen, wo es nicht gearbeitet hat. 

Dem Geſchmack ift alfo unter den Einfchranfun, 
gen, deren ich bisher erwähnte, bei Mittheilung der 
Erfenntniß zwar die Form anvertraut, aber unter 
der ausdrädlichen Bedingung, daß er fich nicht an 
dem Inhalt vergreife. Er foll nie vergeffen, daß er 
einen fremden Auftrag ausrichtet und nicht feine eiges 
nen Geſchaͤfte führt. Sein ganzer Antheil foll darauf 
eingefchrankt feyn, das Gemüth in eine der Erfenntniß 
günftige Stimmung zu verfeßen; aber in Allem dem, 
was die Sache betrifft, foll er fih durchaus Feine 
Autorität anmaßen. 


181 





Wenn er das Letztere thut — wenn er fein Ge 
fe, welches Fein anderes ift, als der Einbildungsfraft 
gefällig zu feyn und in der Betrachtung zu vergnügen, 
zum oberften erhebt — wenn er biefes Gefeß nicht 
bloß auf die Behandlung, fondern auch auf bie 
Sache anwendet, und nah Maßgabe deffelben die 
Materialien nicht bloß ordnet, fondern wählt, fo 
überfchreitet er nicht nur, fondern veruntreut feinen 
Auftrag und verfalfcht das Objekt, das er uns treu 
überliefern follte. Nach dem, was bie Dinge find, 
wird jeßt nicht mehr gefragt, fondern wie fie fi) am 
beften den Sinnen empfehlen. Die ftrenge Confequenz 
der Gedanken, welche bloß hätte verborgen werden 
folfen, wird als eine läftige Feffel weggeworfen; bie 
Vollkommenheit wird der Annehmlichkeit, die Wahr 
beit der Theile der Schönheit des Ganzen, das innere 
Wefen dem äußern Eindrud aufgeopfert. Wo aber 
der Inhalt fih nah der Form richten muß, da ift 
gar Fein Inhalt; die Darftellung ift leer, und anftatt 
fein Wiffen vermehrt zu haben, bat man bloß ein 
unterhaltendes Spiel getrieben. 

Schriftfteller, welche mehr Wit als Verftand und - 
mehr Gefhmad als Wiffenfchaft befigen, machen fich 
diefer Betrügerei nur allzu oft fchuldig, und Xefer, 
die mehr zu empfinden ald zu denfen gewohnt find, 
zeigen fich nur zu bereitwillig, fie zu verzeihen. Webers 
haupt ift es bedenflih, dem Geſchmack feine völlige 
Ausbildung zu geben, ehe man den Werftand ale 
reine Denkkraft gehbt und den Kopf mit Begriffen 
bereichert bat. Denn da der Geſchmack nur immer 
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auf die Behandlung und nicht auf die Sache ficht, 
fo verliert fih da, wo er der alleinige Richter ift, 
aller Sachunterfchied der Dinge. Man wird gleich» 
gültig gegen die Realität, und fett endlich allen 
Werth in die Form und in die Erfcheinung. 

Daher der Geift der Oberflächlichkeit und Krivos 
lität, den man fehr oft bei folchen Ständen und in 
ſolchen Cirkeln herrfchen ſieht, die fich fonft nicht mit 
Unrecht der höchften Verfeinerung ruͤhmen. Einen 
jungen Menfchen in diefe Eirfel der Grazien einzu 
führen, ehe die Mufen ihn als mündig entlaffen 
haben, muß ihm nothwendig verderblich werden, und 
ed kann gar nicht fehlen, DaB eben das, was dem 
reifen Juͤngling die äußere Vollendung gibt, den 
unreifen zum Geden macht. * Stoff ohne Form ift 





* Herr Garve Hat in feiner einfichtsvollen Vergleichung br: 
gerlicher und adeliger Gitten im 4. Theil feiner 
Verſuche zc. (einer Schrift, von der ich vorausfegen darf, 
daß fie in Iedermanns Händen feyn werde) unter den Praͤ⸗ 
rogativen des adeligen Juͤnglings auch die fruͤhzeitige Com— 
petenz deſſelben zu dem Umgange mit der großen Welt 
angefuͤhrt, von welchem der buͤrgerliche ſchon durch ſeine 
Geburt ausgeſchloſſen iſt. Ob aber dieſes Vorrecht, welches 
in Abſicht auf die aͤußere und aͤſthetiſche Bildung unſtreitig 
als ein Vortheil zu betrachten iſt, auch in Abſicht auf die 
innere Bildung des adeligen Juͤnglings, und alſo auf das 
Ganze ſeiner Erziehung, noch ein Gewinn heißen koͤnne, 

darüber hat und Herr Garve feine Meinung nicht gefagt, 
und ich ziweifle, ob er eine folge Behauptung würde vechtz 
fertigen koͤnnen. So viel auch auf diefem Wege an Form 
zu gewinnen ift, fo viel muß dadurch an Materie verfäumt 
werden, und wenn man überlegt, wie viel leichter ſich Form 
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freilich nur ein halber Beſitz, denn die berrlichften 
Kenntniffe liegen in einem Kopf, der ihnen Feine Ger 
ftalt zu geben weiß, wie todte Schäße vergraben. 
Form ohne Stoff Hingegen iſt gar nur der Schatten 
eines Beſitzes, und alle Kunftfertigkeit im Ausdrud 
kann demjenigen nichts helfen, der nichts auszu⸗ 
druͤcken bat. 

Wenn alfo die ſchoͤne Kultur nicht auf diefen Ab; 
weg führen foll, fo muß der Geſchmack nur die äußere 
Seftalt, Vernunft und Erfahrung aber das innere 
Weſen beftimmen. Wird der Eindrud auf den Sinn 
zum böchften Michter gemacht, und die Dinge bloß 
auf die Empfindung bezogen, fo tritt der Menfch 
niemals aus der Dienftbarkeit der Materie, fo wird 
ed niemals Kicht in feinem Geifte, kurz, fo verliert 
er eben fo viel an Freiheit der Vernunft, als er der 
Einbildungsfraft zu viel verftattet. 

Das Schöne thut feine Wirkung ſchon bei der 
bloßen Betrachtung, das Wahre will Studium. Mer 
alfo bloß feinen Schönheitsfinn Abte, der begnägt fich 
auch da, wo fchlechterdings Studium ndthig ift, mit 
der fuperficiellen Betrachtung, und will auch da bloß 


zu einem Inhalt, als Inhalt zu einer Form findet, fo 
dürfte ber Bürger den Edelmann um diefes Prärogativ nicht 
fehr beneiden. Wenn e8 freilich auch fernerhin bei der Ein- 
richtung bleiben fol, daß der Bürgerlide arbeitet, und 
der Adelige repräfentirt, fo kann man Fein paffenderes 
Mittel dazu wählen, als gerade dieſen Unterfchled in ber 
Erziehung; aber ich zweifle, ob der Adelige ſich eine folche 
Theilung Immer gefallen laffen wird. 
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verftändig fpielen, wo Anftrengung und Ernft erfor 
dert wird. Durch die bloße Betrachtung wirb aber 
nie etwas gewonnen. Wer etwas Großes leiften will, 
muß tief eindringen, ſcharf unterfcheiden, vielfeitig 
verbinden und ftandhaft beharren. Selbſt der Künfts 
fer und Dichter, obgleich beide nur für das Wohlge⸗ 
fallen bei der Betrachtung arbeiten, Fönnen nur durch 
ein anftrengended und nichts weniger als reizendes 
Studium dahin gelangen, daß ihre Werke uns fpie 
(end ergoͤtzen. 

Diefes fcheint mir auch ber unträgliche Probir⸗ 
ftein zu feyn, woran man den bloßen Dilettanten 
von dem wahrhaften Kunftgenie unterfcheiden Tann. 
Der verführerifche Neiz des Großen und Schönen, 
das Zeuer, womit es die jugendlihe Imagination 
entzündet, und der Anfchein von Leichtigkeit, womit 
es die Sinne täufht, haben ſchon manchen Unerfahr; 
nen beredet, Palette oder Leyer zu ergreifen, und 
auszugießen in Geftalten oder Tönen, was in ihm 
lebendig würde. Im feinem Kopf arbeiten dunkle 
Ideen wie eine werdende Welt, die ihn glauben mas 
chen, daß er begeiftert fey. Er nimmt das Dunkle 
für das Tiefe, das Wilde für das Kräftige, das Uns 
beftimmte für das Unendliche, das Sinnlofe für das 
Ueberfinnlihe — und wie gefällt er fi) nicht in feiner 
Geburt! Aber des Kenners Urtheil will diefed Zeugs 
niß der warmen Selbftliebe nicht beftätigen. Mit 
ungefälliger Kritik zerftdrt er das Gaufelwerf der 
ſchwaͤrmenden Bildungsfraft, und leuchtet ihm in 
den tiefen Schacht der Wiffenfhaft und Erfahrung 
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hinunter, wo, jedem Ungeweihten verborgen, der Quell 
aller wahren Schönheit entfpringt. Schlummert nun 
Achte Geniusfraft in dem fragenden Süngling,” fo 
wird zwar Anfangs feine Befcheidenheit ftußen, aber 
der Muth des wahren Talents wird ihn bald zu Vers 
fuhen ermuntern. Er ftubirt, wenn die Natur ihn 
zum plaftifchen Künftler ausftattete, den menfchlichen 
- Bau unter dem Meffer des Anatomilers, fteigt 
in die unterfte Tiefe, umaufder Oberfläcde 
wahr zu feyn, und fragt bei der ganzen Gattung 
herum, um dem Individuum fein Necht zu erweiſen. 
Er behorcht, wenn er zum Dichter geboren ift, bie 
Menfchheit in feiner eigenen Bruft, um ihr unendlich 
wechfelndes Spiel auf der weiten Bühne der Welt zu 
verftehen, unterwirft die üppige Phantafie der Disci⸗ 
plin des Geſchmacks, und läßt den nüchternen Vers 
ftand die Ufer ausmeffen, zwifchen welchen der Strom 
der Begeifterung braufen fol. Ihm ift es mohlbe- 
fannt, daß nur aus dem unfcheinbar Kleinen das 
Große erwaͤchſt, und Sandkorn für Sandkorn trägt 
er das Wundergebäube zufammen, das uns in einem 
einzigen Eindrud jeßt fchwindelnd faßt. Hat ihn 
hingegen die Natur bloß zum Dilettanten geftempelt, 
fo erfältet die Schwierigkeit feinen Eraftlofen Eifer, 

und er verläßt entweder, wenn er befcheiden ift, eine ' 
Bahn, die ihm Selbſtbetrug anwies, oder, wenn er 
es nicht iſt, verkleinert er das große Ideal nach dem 
Heinen Durchmeffer feiner Fähigkeit, weil er nicht im 
Stande ift, feine Fähigkeit nach dem großen Maßftab 
des Ideals zu erweitern. Das Achte Kunftgenie ift 
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alfo immer daran zu erkennen, daß es bei dem gluͤ⸗ 
bendften Gefühl für das Ganze, Kälte und ausdauernde 
Geduld für das Einzelne behält, und, um ber Boll 
fommenheit Feinen Abbruch zu thun, lieber den Genuß 
der Vollendung aufopfert. Dem bloßen Xiebhaber 
verleidet die Mühfeligkeit des Mittels den Zweck, und 
er möchte es gern beim KHervorbringen fo bequem 
haben als bei der Betrachtung. 

Bisher iſt von den Nachtheilen gerebet worden, 
welche aus einer Hbertriebenen Empfindlichkeit für 
das Schöne der Form und aus zu weit ausgedehnten 
Afthetifchen Forderungen für das Denken und für bie 
Einfiht erwachfen. Won weit größerer Bedeutung 
aber find eben diefe Anmaßungen des Gefchmadkes, 
wenn fie den Willen zu ihrem Gegenftand haben; 
denn es ift doch etwas ganz Anderes, ob uns ber 
hbertriebene Hang für das Schöne an Erweiterung 
unferes MWiffens verbindet, oder ob er den Charakter 
verdirbt und uns Pflichten verlegen macht. Belletri⸗ 
ſtiſche Willkuͤhrlichkeit im Denken ift freilich etwas 
fehr Webles und muß den Verſtand verfinftern; aber 
eben diefe Wiltfährlichkeit, auf Marimen des Willens 
angewandt, ift etwas Boͤſes und muß unausbleibs 
lich das Herz verderben. Und zu biefem gefahroollen 
Extrem neigt die äfthetifche Verfeinerung den Mens 
fchen, fobald er ſich dem Schönheitögefühle aus⸗— 
fließend anvertraut und den Gefhmad zum 
unumfchränkten Geſetzgeber feines Willens macht. 

Die moralifche Beftimmung des Menfchen fordert 
völlige Unabhängigkeit des Willens von allem Einfluß 
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finnlicher Antriebe, und der Gefchmad, wie wir wifs 
fen, arbeitet ohne Unterlaß daran, das Band zwi⸗ 
ſchen der Wernunft und den Sinnen immer inniger 
zu machen. Nun bewirkt er dadurch zwar, daß bie 
Begierden fich verebeln und mit den Forderungen 
der Vernunft übereinftimmender werden; aber felbft 
daraus kann für die Moralität zuletzt große Gefahr 
entftehen. 

Dafür nämlich, daß bei dem Afthetifch verfeiner; 
ten Menfchen die Einbildungsfraft auch in ihrem 
freien Spiele fih nah Geſetzen richtet, und 
daß der Sinn fich gefallen läßt, nicht ohne Beiftims 
mung ber Vernunft zu genießen, wird von ber Der; 
nunft gar leicht der Gegendienft verlangt, in dem 
Ernft ihrer Geſetzgebung fih nad dem In— 
tereffe der Einbildungsfraft zu richten, 
und nicht ohne Beiftimmung der finnlichen Triebe dem 
Willen zu gebieten. Die fittliche Verbindlichkeit des 
Willens, die doch ganz ohne alle Bedingung gilt, 
wird unvermerkt als ein Eontraft angefehen, der den 
einen Theil nur fo lange bindet, als der andere ihn 
erfüllt. Die zufällige Zufammenftimmung ber 
Pflicht mit der Neigung wird endlich ald nothwen— 
dige Bedingung feftgefegt und fo die Sittlichkeit in 
ihren Quellen vergiftet. 

Wie der Charafter nah und nach in diefe Vers 
derbniß gerathe, läßt ſich auf folgende Art begreifs 
lich machen. 

So lange der Menfch noch ein Wilder ift, feine 
Triebe bloß auf materielle Gegenftände geben, und 
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ein Egoism von der groͤbern Art ſeine Handlungen 
leitet, kann die Sinnlichkeit nur durch ihre blinde 
Staͤrke der Moralität gefährlich ſeyn und ſich den 
Vorſchriften der Vernunft bloß als eine Macht wider: 
feßen. Die Stimme der Gerechtigkeit, der Mäßigung, 
der Menfchlichfeit wird von der lauter fprechenden 
Begierde überfchrien. Er ift fürchterlich in feiner 
Nache, weil er die Beleidigung fürchterlich empfindet. 
Er raubt und mordet, weil feine Gelüfte dem ſchwa— 
chen Zügel der Vernunft noch zu mächtig find. Er ift 
ein wuͤthendes Thier gegen Andere, weil ihn felbft 
der Naturtrieb noch thierifch beherrfcht. 

Vertauſcht er aber diefen wilden Naturftand mit 
dem Zuftande der Verfeinerung, veredelt der Gefhmad 
feine Triebe, weist er denfelben würdigere Objekte in 
der moralifhen Welt an, mäßigt er ihre rohen Aus; 
brüche durch die Negel der Schönheit, fo kann es ge 
fchehen, daß eben diefe Triebe, die vorher nur durch 
ihre blinde Gewalt furdtbar waren, durch einen 
Anſchein von Würde und durch eine angemaßte 
Autorität der Sittlichkeit des Charakters noch 
weit gefährlicher werden und unter der Maske von 
Unſchuld, Adel und Reinigkeit eine weit fchlimmere 
Tyrannei gegen den Wilden ausüben. 

Der Menfch von Gefhmad entzieht fich freiwillig 
dem großen Joche des Inſtinkts. Er unterwirft feis 
nen Trieb nach Vergnügen der Wernunft, und ver- 
fteht fich dazu, die Objekte feiner Begierden ſich von 
dem denkenden Geifte beftimmen zu laffen. Je dfter 
nun der Fall fich erneuert, daß das moralifche und 
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äftherifche Urtheil, das Sittengefühl und das Schön, 
beitögefühl, in demfelben Objekt zufammentreffen 
und in demfelben Ausfpruche fich begegnen, defto mehr 
wird die Vernunft geneigt, einen fo fehr vergeis> 
ſtigten Xrieb für einen der ihrigen zu halten und 
ibm zuleßt das Steuer des Willens mit uneingefchränt; 
ter Vollmacht zu übergeben. 

So lange noch Möglichkeit vorhanden ift, daß 
Neigung und Pflicht in demfelben Objekt des Begeh⸗ 
rend zufammentreffen, fo kann diefe Reprafentas 
tion des Sittengefühls durch das Schönheitsgefühl 
feinen poſitiven Schaden anrichten, obgleich, ftreng 
genommen, für die Moralität der einzelnen Handlun⸗ 
gen dadurch nichts gewonnen wird. Uber der Fall 
verändert fich gar fehr, wenn Empfindung und Ver⸗ 
nunft ein verfchiedenes Syntereffe haben — wenn die 
Pflicht ein Betragen gebietet, das den Gefhmad 
empdrt, oder wenn fich diefer zu einem Objekt hin- 
gezogen fieht, das die Vernunft als moralifche Rich— 
terin zu verwerfen gezwungen ift. 

Set namlich tritt auf einmal die Nothwendigkeit 
ein, die Anfprüche des moralifchen und afthetifchen 
Sinnes, die ein fo langes Einverftändniß beinahe 
unentwirrbar vermengte, auseinander zu fegen, ihre 
gegenfeitigen Befugniffe zu beftimmen, und den wahren 
Gewalthaber im Gemüth zu erfahren, Uber eine fo 
ununterbrochene Repräfentation bat ihn in Vergeſ—⸗ 
fenheit gebracht, und die lange Obfervanz, den Ein; 
gebungen des Gefhmads unmittelbar zu gehorchen 
und ſich dabei wohl zu befinden, mußte diefem 
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unvermerft den Schein eines Rechts erwerben. Bei der 
Untadelhaftigfeit, womit der Gefchmad feine 
Aufficht Aber den Willen verwaltete, Tonnte es nicht 
fehlen, daß man feinen Anfprächen nicht eine gewiffe 
Achtung zugeftand, und diefe Achtung iſt es eben, 
was die Neigung jet mit verfänglicher Dialektik 
gegen die Gewiffenspflicht geltend macht. 

Achtung ift ein Gefühl, welches nur für das 
Geſetz und was demfelben entfpricht, kann empfunden 
werden. Was Achtung fordern kann, macht auf unbe 
dingte Huldigung Anſpruch. Die veredelte Neigung, 
welche ſich Achtung zu erfchleichen gewußt hat, will 
alfo der Vernunft nicht mehr untergeordnet, fie 
will ihr beigeordnet ſeyn. Sie will für feinen 
treubrächigen Unterthan gelten, der fich gegen feinen 
Oberherrn auflehnt; fie will als eine Majeftät ange 
fehen ſeyn und mit der Vernunft als fittliche Gefe- 
geberin, wie Gleich mit Gleichen, handeln. Die Wag- 
fchalen ftehen alfo, wie fie vorgibt, dem Recht nach 
gleich, und wie fehr ift da nicht zu fürchten, daß das 
Intereſſe den Ausſchlag geben werde. 

Unter allen Neigungen, die von dem Schönheit, 
gefähl abftammen und das Eigenthum feiner Seelen 
find, empfiehlt Feine fih dem moralifchen Gefühle fo 
ſehr, als der veredelte Affeft der Liebe, und Feine 
ift fruchtbarer an Geſinnungen, die der wahren Würde 
des Menfchen entfprechen. Zu welchen Höhen trägt 
fie nicht die menfchlihe Natur, und was für gött- 
liche Zunfen weiß fe nicht oft auch aus gemeinen 
Seelen zu ſchlagen! Von ihrem heiligen Feuer wird 
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jede eigennuͤtzige Neigung verzehrt, und reiner koͤnnen 
Grundſaͤtze felbft die Keufchheit des Gemuͤths kaum 
bewahren, als die Liebe des Herzens Adel bewacht. 
Oft, wo jene noch kaͤmpften, hat die Liebe fchon für 
fie gefiegt und durch ihre allmächtige Thatkraft Ents 
ſchluͤſſe befchleunigt , welche die bloße Pflicht der fchwa- 
hen Menfchheit umfonft würde abgefordert haben, 
Wer follte wohl einem Affeft mißtrauen, der das 
Vortreffliche in der menfchlihen Natur fo Fräftig in 
Schuß nimmt und den Erbfeind aller Moralität, den 
Egoism, fo fiegreich beftreitet? 

Aber man wage es ja nicht mit biefem Zührer, 
wenn man nicht fchon durch einen beffern gefichert ift. 
Der Hall foll eintreten, daß der geliebte Gegenftand 
unglüdlich ift, daß er um unfertwillen unglücklich ift, 
daß es von und abhängt, ihn durch Aufopferung 
einiger moralifchen Bedenklichkeiten glüclich zu machen. 
»Sollen wir ihn leiden laffen, um ein reines Gewiffen 
zu behalten ? Erlaubt diefes der uneigennäßige, groß⸗ 
mäthige, feinem Gegenftand ganz babingegebene, über 
feinen Gegenftand ganz fich felbft vergeffende Affelt ? 
Es ift wahr, es läuft wider unfer Gewiffen, von dem 
unmoralifchen Mittel Gebrauch zu machen, wodurch 
ihm geholfen werden Tann — aber heißt das lichen, 
wenn man bei dem Schmerz des Geliebten noch an 
fich ſelbſt denkt? Wir find doch alfo mehr für ung 
beforgt als für den Gegenftand unferer Liebe, weil 
wir lieber diefen unglüdlich fehen, als es durch Die 
Vorwürfe unferes Gewiffens felbft feyn wollen ?« So 
fopbiftifch weiß dieſer Affekt die moralifche Stimme 
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in uns, wenn fie feinem Intereſſe entgegenfteht, als 
eine Anregung der Selbftliebe verächtlich zu 
machen, und unfere fittliche Würde als ein Beftand- 
ſtuͤck unſerer Glüdfeligfeit vorzuftellen, welche 
zu veräußern im unferer Willkuͤhr ſteht. Iſt unfer 
Charakter nicht durch gute Grundſaͤtze feft verwahrt, 
fo werden wir fchandlih handeln bei allem Schwung 
einer eraltirten Einbildungsfraft, und über unfere 
Selbftliebe einen glorreihen Sieg zu erfechten glaus 
ben, indem wir, gerade umgekehrt, ihr verächtliches 
Opfer find. In dem bekannten franzöfifchen Roman, 
Liaisons dangereuses, findet man ein fehr treffendes 
Beifpiel diefes Betruges, den die Liebe einer fonft 
reinen und fchönen Seele fpielt. Die Praäfidentin von 
Tourvel ift aus Weberrafchung gefallen, und nun fucht 
fie ihr gequältes Herz durch den Gedanken zu beruhis 
gen, daß fie ihre Tugend der Großmuth geopfert habe. 

Die fogenannten vollfommenen Pflichten find 
es vorzüglich, die das Schönheitögefühl in Schuß 
nimmt, und nicht felten gegen die unvollfommenen 
behauptet. Da fie der MWillführ des Subjekts weit 
mehr anheim ftellen und zugleid einen Glanz von 
Verdienftlichfeit von fich werfen, fo empfehlen fie fich 
dem Geſchmack ungleich mehr als die volllommenen, 
die unbedingt mit firenger Nöthigung gebieten. Wie 
viele Menfchen erlauben fich nicht, ungerecht zu feyn, 
um großmüthig fen zu Tonnen! Wie viele gibt «6 
nicht, die, um einem Einzelnen wohl zu thun, die 
Pflicht gegen das Ganze verlegen, und umgekehrt; 
die ſich eher eine Unwahrheit als eine Indelikateſſe, 
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eher eine Verlegung der Menſchlichkeit als der Ehre 
verzeihen, die, um die Vollkommenheit ihres Geiftes 
zu befchleunigen, ihren Körper zu Grunde richten, und 
um ihren Verſtand auszufhmäden, ihren Charakter 
erniedrigen! Wie viele gibt es nicht, die felbft vor 
einem Verbrechen nicht erfchredeen, wenn ein löblicher 
Zweck dadurch zu erreichen fteht, die ein Ideal polis 
tifher Glüdfeligfeit durch alle Gräuel der 
Anarchie verfolgen, Geſetze in den Staub 
treten, um für beffere Plaßzu machen, und 
fein Bedenken tragen, die gegenwärtige 
Generation dem Elende preiszugeben, um 
das Gluͤck der näachftfolgenden dadurch zu 
befeftigen! Die feheinbare Uneigennüßigfeit gewiffer 
Tugenden gibt ihnen einen Anftrih von Neinigkeit, 
der fie dreift genug macht, der Pflicht in's Angeficht 
zu troßen, und Manchem fpielt feine Phantafie den 
feltfamen Betrug, daß er über die Moralität noch 
hinaus und vernünftiger ald die Vernunft ſeyn will, 

Der Menfh von verfeinertem Gefhmad ift in 
diefem Stuͤck einer fittlichen Verderbniß fähig, vor 
welcher der rohe Naturfohn, eben durch feine Rohheit, 
gefichert if. Bei dem letztern ift der Abftand zwis 
fhen dem, was der Sinn verlangt, und dem, was 
die Pflicht gebietet, fo abftechend und fo grell, und 
feine Begierden haben fo wenig Geiftiges, daß fie fich, 
auch wenn fie ihn noch fo despotifh beherrſchen, 
doch nie bei ihm in Anſehen fegen koͤnnen. Reizt ihn 
alfo die überwiegende Sinnlichkeit zu einer unrechten 
Handlung, fo kann er der Verfuchung zwar unterliegen, 

Schilter’3 ſaͤmmtl. Werte XIL Bd. 13 
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aber er wird fich nicht verbergen, daß er fehlt, und 
der Vernunft fogar in demfelben Augenbli huldigen, 
wo er ihrer Vorſchrift entgegen handelt, Der verfei- 
nerte Zögling der Kunft hingegen will es nicht Wort 
haben, daß er fallt, und um fein Gewiffen zu beru- 
bigen, belügt er es lieber. Er möchte zwar gern 
der Begierde nachgeben, aber ohne dadurch in feiner 
eigenen Achtung zu finfen. Wie bewerkftelligt er nun 
diefes? Er ftürzt die höhere Autorität vorher um, die 
feiner Neigung entgegenfteht, und ehe er das Geſetz 
übertritt, zieht er die Befugniß des Geſetzgebers in 
Zweifel. Sollte man es glauben, daß ein verfehrter 
Wille den Verftand fo verkehren Fonne? Alle Würde, 
auf welche eine Neigung Anſpruch machen Fann, hat 
fie bloß ihrer Webereinftimmung mit der Vernunft zu 
verbanfen, und nun ift fie fo verblendet als dreift, 
auch bei ihrem Miderftreit mit der Vernunft, fich 
diefer Würde anzumaßen, ja fich derfelben fogar gegen 
das Unfehen der Vernunft zu bedienen. 

Sp gefährlich kann es für die Moralität des Cha, 
rafters ausfchlagen, wenn zwifchen den finnlichen und 
den firtlichen Trieben, die doch nur im Ideale und nie 
in der Wirklichkeit volllommen einig feyn können, eine 
zu innige Gemeinfchaft berrfcht. Zwar die Sinnlich- 
keit wagt bei diefer Gemeinfchaft nichts, da fie nichts 
befigt, was fie nicht hingeben müßte, fobald die Pflicht 
fpriht und die Vernunft das Opfer fordert. Für 
die Vernunft aber, als firtliche Gefeggeberin, wirb 
defto mehr gewagt, wenn fie fi von der Neigung 
(denken läßt, was fie ihr abfordern fönnte; denn 
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unter dem Scheine von Freiwilligfeit fann fi 
leicht das Gefühl der Verbindlichkeit verlieren, 
und ein Gefchen? laßt fich verweigern, wenn der Sinns 
lichkeit einmal die Keiftung befchwerlich fallen follte. 
Ungleich ficherer ift es alfo für die Moralität des Cha- 
rakters, wenn die Repräfentation des Sittengefühls 
durch das Schönheitögefühl wenigftens momentweife 
aufgehoben wird, wenn die Vernunft dfterd unmit- 
telbar gebietet, und dem Willen feinen wahren Be 
berrfcher zeigt. 

Man fagt daher ganz richtig, daß die Achte Mo, 
ralität fih nur in ber Schule der Widerwaͤrtigkeit 
bewähre, und eine anhaltende Glädfeligkeit leicht eine 
Klippe der Tugend werde. Glüdfelig nenne ich den, 
der, um zu genießen, nicht ndthig hat, unrecht zu 
thun, und, um recht zu handeln, nicht nöthig hat, 
zu entbehren. Der ununterbrochen glüdliche Menfch 
ſieht alfo die Pfliht nie von Angeficht, weil feine 
gefegmäßigen und geordneten Neigungen das Gebot 
der Vernunft immer anticipiren, und Feine Berfus 
hung zum Bruch des Gefees das Gefe bei ihm in 
Erinnerung bringt. Einzig durch den Schönheitsfinn, 
den Statthalter der Vernunft in der Sinnenwelt, 
regiert, wird er zu Grabe gehen, ohne die Würde 
feiner Beftimmung zu erfahren. Der Unglüdliche Hin; 
gegen, wenn er zugleich ein Tugendhafter ift, genießt 
den erhabenen Vorzug, mit der göttlichen Majeftät 
bes Gefeßes unmittelbar zu verkehren, und, ba 
feiner Tugend Feine Neigung hilft, die Freiheit des 
Damons noch als Menfch zu beweifen. 

—— sr 


Weber 
naive und fentimentalifche Dichtung.‘ 





Es gibt Augenblicke in unſerm Leben, wo wir der 
Natur in Pflanzen, Mineralien, Thieren, Landſchaf— 
ten, fo wie der menfchlichen Natur in Kindern, in 
den Sitten des Landvolks und der Urwelt, nicht weil 
fie unfern Sinnen wohlthut, auch nicht weil fie un: 
fern Verftand oder Gefhmad befriedigt (von Beiden 
fann oft das Gegentheil Statt finden), fondern bloß, 
weil jıe Natur ift, eine Art von Liebe und von 
rührender Achtung widmen, Jeder feinere Menfch, 
dem es nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, 
erfährt diefes, wenn er im Freien wandelt, wenn er 
auf dem Lande Iebt, oder fich bei den Dentmälern 
der alten Zeiten verweilt, kurz, wenn er in Fünftli- 
hen Verhältniffen und Situationen mit dem Anblid 
der einfaltigen Natur überrafcht wird. Diefes nicht 
felten zum Beduͤrfniß erhöhte Intereſſe ift es, was 


* Anmerkung bes Herausgeberd Zuerſt war biefer 
Auffag in bie Jahrgänge 1795 und 4796 der Horen eins 
gerückt worden. 
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vielen unferer Liebhabereien für Blumen und Thiere, 
für einfache Gärten, für Spaziergänge, für das Land 
und feine Bewohner, für manche Produfte des fernen 
Alterthums u. dgl. zum Grund liegt; vorausgefeßt, 
daß weder Affeftation, noch fonft ein zufälliges In— 
tereffe dabei im Spiele fey. Diefe Art des Intereſſe 
an der Natur findet aber nur unter zwei Bebinguns 
gen Statt. Für's Erfte ift es durchaus nöthig, daß 
der Gegenftand, der und bdaffelbe einflößt, Natur 
fey oder doch von uns dafür gehalten werde; zweis 
tens, daß er (in weitefler Bedeutung des Worts) 
naiv fey, d. 5. daß die Natur mit der Kunft im 
Eontrafte fiche, und fie befhäme, Sobald das Letzte 
zu dem Erften hinzukommt, und nicht cher, wird die 
Natur zum Naiven, 

Natur in diefer Betrachtungsart iſt uns nichts 
Anderes, als das freiwillige Dafeyn, das Beſtehen 
der Dinge durch fich felbft, die Exiſtenz nach eigenen 
und unabänderlichen Gefeßen. 

Diefe Vorftellung ift fchlechterdings nöthig, wenn 
wir an dergleichen Erfcheinungen Intereſſe nehmen 
follen. Könnte man einer gemachten Blume den 
Schein der Natur mit der vollfommenften Täufchung 
geben, Fönnte man die Nahahmung des Naiven in 
den Sitten bis zur hoͤchſten Illuſion treiben, fo würde 
die Entdedung, daß es Nachahmung fey, das Gefühl, 
von dem die Mede ift, gänzlich vernichten. * Daraus 


— 





*Kant, meines Wiſſens der erſte, der über dieſes Phänomen 
eigens zu reflekttiren angefangen, erinnert, daß, wenn wir 
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erhellet, daß diefe Art des Mohlgefallens an der Na- 
tur Fein äfthetifches, fondern ein moralifches ift; 
denn es wird durch eine Idee vermittelt, nicht unmit- 
telbar durch Betrachtung erzeugt; auch richtet es fich 
ganz und gar nicht nach der Schönheit der Formen. 
Was hätte auch eine unfcheinbare Blume, eine Quelle, 
ein bemooster Stein, das Gezwitfcher der Wögel, 
das Summen ber Bienen u. f. w. für fich felbit fo 
Gefälliges für uns? Was könnte ihm gar einen Ans 
ſpruch auf unfere Liebe geben? Es find nicht diefe 
Gegenftände, es iſt eine durch fie dargeftellte Idee, 
was wir in ihnen lieben. Wir lieben in ihnen das 
ſtille fchaffende Keben, das ruhige Wirken aus fid 
felbft, das Dafeyn nach eigenen Geſetzen, die innere 
Nothwendigkeit, die ewige Einheit mit fich felbft. 
Sie find, was wir waren; fie find, was wir 
wieder werden follen. Wir waren Natur, wie fie, 
und unfere Kultur foll uns, auf dem Wege der Ders 
nunft und der Freiheit, zur Natur zuruͤckfuͤhren. 
Sie find alfo zugleich Darftellung unfrer verlornen 


von einem Menfchen den Schlag der Nachtigall bis zur hoͤch⸗ 
ſten Taͤuſchung nachgeahmt faͤnden und uns dem Eindruck 
deſſelben mit ganzer Ruͤhrung uͤberließen, mit der Zerſtoͤrung 
dieſer Illuſion alle unfere Luft verſchwinden würde. Man 
fehe dad Kapitel vom intellettuellen Intereffe am 
Schönen in der Kritik der Afthetifchen Urtheilskraft. Wer den 
Verfaſſer nur als einen großen Denfer bewundern gelernt hat, 
wird ſich freuen, hier auf eine Spur feines Herzens zu 
treffen, und fich durch diefe Entdeckung von dieſes Mannes 
hohem philoſophiſchem Beruf (welcher fehlechterdings beide 
Eigenfhaften verbunden fordert), zu überzeugen. 
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Kindheit, die uns ewig das Theuerſte bleibt; daher 
ſie uns mit einer gewiſſen Wehmuth erfuͤllen. Zugleich 
ſind ſie Darſtellungen unſerer hoͤchſten Vollendung im 
Ideale, daher fie uns in eine erhabene Ruͤhrung ver: 
ſetzen. 

Aber ihre Vollkommenehit iſt nicht ihr Verdienſt, 
weil fie nicht das Merk ihrer Wahl iſt. Sie gewaͤh— 
ren uns alfo die ganz eigene Luft, daß fie, ohne ung 
zu befhämen, unfere Mufter find. Eine beftändige 
Gdttererfcheinung, umgeben fie uns, aber mehr ers 
quicdend als blendend. Was ihren Charakter aus; 
macht, ift gerade das, was dem unfrigen zu feiner 
Vollendung mangelt; was uns von ihnen unterfchei- 
det, ift gerade das, was ihnen felbft zur Goͤttlichkeit 
fehlt. Wir find frei, und fie find nothwendig; wir 
wechfeln, fie bleiben Eins. Aber nur, wenn Beides 
fih mit einander verbindet — wenn der Wille das 
Geſetz der Norhwendigfeit frei befolgt, und bei allem 
MWechfel der Phantafie die Vernunft ihre Regel behaups 
tet, geht das Göttliche oder das deal hervor. Mir 
erbliden in ihnen alfo ewig das, was uns abgeht, 
aber wornach wir aufgefordert find, zu ringen, und 
dem wir uns, wenn wir ed gleich niemals erreichen, 
doch in einem unendlichen Fortfchritte zu nähern hoffen 
dürfen. Wir erbliden in uns einen Borzug, ber 
ihnen fehlt, aber deffen fie entweder überhaupt nie 
mals, wie das Vernunftlofe, oder nicht anders, als 
indem fie unfern Weg gehen, wie Die Kindheit rheil- 
baftig werden koͤnnen. Sie verfchaffen uns daher den 
füßeften Genuß unfrer Menfchheit als Idee, ob fie 
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uns gleich in Mädficht auf jeden beftimmten Zu— 
fand unferer Menfchheit nothwendig demuͤthigen 
muͤſſen. 

Da ſich dieſes Intereſſe fuͤr Natur auf eine Idee 
gruͤndet, ſo kann es ſich nur in Gemuͤthern zeigen, 
welche für Ideen empfaͤnglich find, d. h. in morali- 
fhen. Bei weitem die mehrften Menfchen affektiren 
es bloß, und die Allgemeinheit diefes fentimentalifchen 
Geſchmacks zu unfern Zeiten, welcher fich befonders 
feit der Erſcheinung gewiffer Schriften, in empfind- 
famen Reifen, bergleihen Garten, Spaziergäugen 
und andern Liebhabereien diefer Urt äußert, ift noch 
ganz und gar Fein Beweis für die Allgemeinheit diefer 
Empfindungsweife. Doch wird die Natur auch auf 
den Gefühllofeften immer etwas von diefer Wirkung 
außern, weil fchon die allen Menfchen gemeine Uns 
lage zum Sittlichen dazu hinreichend ift, und wir 
alle ohne Unterfchied, bei noch fo großer Entfernung 
unferer Thaten von der Einfalt und der Wahrheit 
der Natur, in der Idee dazu hingetrieben werden. 
Befonders ſtark und am allgemeinften außert fich diefe 
Empfindfamkeit für Natur und Veranlaffung foldyer 
Gegenftände, welche in einer engen Verbindung mit 
uns ſtehen, und uns den Rüdblid auf uns felbft und 
die Unnatur in uns näher legen, wie 3. ®. bei 
Kindern und Findlichen Völkern. Man irrt, wenn 
man glaubt, daß es bloß die Vorftellung der Hülflo- 
figfeit fey,, weldde macht, daß wir in gewiffen Augen⸗ 
bliden mit fo viel Rührung bei Kindern verweilen. 
Das mag bet denjenigen vielleicht der Fall feyn, welche 
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der Schwäche gegenäber nie etwas Anderes als ihre 
eigene Weberlegenheit zu empfinden pflegen. Uber das 
Gefühl, von dem ich rede (ed findet nur in ganz 
eigenen moralifchen Stimmungen Statt, und ift nicht 
mit demjenigen zu vermwechfeln, welches die fröhliche 
Thätigfeit der Kinder in uns erregt), ift eher demuͤ⸗ 
thigend als begünftigend für die Eigenliebe; und wenn 
ja ein Vorzug dabei in Betrachtung kommt, fo ift 
diefer wenigftens nicht auf unferer Seite. Nicht weil 
wir von der Höhe unferer Kraft und Vollkommenheit 
auf das Kind herabfehen, fondern weil wir aus der 
Beſchraͤnktheit unfers Zuftands, welche von ber 
Beftimmuug, bie wir einmal erlangt haben, unzer⸗ 
trennlich ift, zu der grenzenlofen Beftimmbarfeit 
in dem Kinde und zu feiner reinen Unfchuld hHinauf- 
ſehen, gerathen wir in NRührung, und unfer Ges 
fühl in einem ſolchen Augenblick ift zu fichtbar mit 
einer gewiffen Wehmuth gemifcht, als daß fich diefe 
Quelle deffelben verfennen ließe. In dem Kinde ift 
bie Anlage und Beftimmung, in uns ift die 
Erfüllung dargeftellt, welche immer unendlich weit 
binter jener zurüchleibt. Das Kind ift und daber 
eine Vergegenwärtigung des Ideals, nicht zwar bes 
erfüllten, aber des aufgegebenen, und es ift alfo kei— 
neswegs die Vorftellung feiner Bedürftigkeit und Schranz 
ten, es ift ganz im Gegentheil die. Vorftellung feiner 
reinen und freien Kraft, feiner Integrität, feiner Uns 
enblichfeit , wad uns rührt. Dem Menfchen von Sitt- 
lichkeit und Empfindung wird ein Kind defwegen ein 
heil iger Gegenftand ſeyn, ein Gegenftand namlich, 
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der durch die Grdße einer Idee jede Größe der Erfah: 
rung vernichtet ; und der, was er auch in der Beurs 
theilung des Verſtandes verlieren mag, in der Beurs 
theilung der Vernunft wieder in reihem Maße gewinnt. 

Eben aus diefem MWiderfpruch zwifchen dem Ur- 
theile der Vernunft und des Verftandes geht die ganz 
eigene Erfcheinung des gemifchten Gefühle hervor, 
welches das Naive der Denkart in uns erregt. Es 
verbindet die Findliche Einfalt mit der kindiſchen; 
durch die leßtere gibt es dem Verſtand eine Bloͤße 
und bewirkt jenes Lächeln, wodurch wir unfere (theores 
tifche) Weberlegenheit zu erfennen geben. Sobald wir 
aber Urfache haben, zu glauben, daß die Findifche 
Einfalt zugleich eine kindliche fey, daß folglich nicht 
Unverftand, nicht Unvermögen, fondern eine höhere 
(praftifhe) Stärke, ein Herz voll Unſchuld und 
Wahrheit die Quelle davon fey, welches die Huͤlfe 
der Kunft aus innrer Groͤße verfchmähte, fo ift jener 
Triumph des Verftandes vorbei, und der Spott über 
die Einfältigfeit geht in Bewunderung der Einfachheit 
über. Wir fühlen und gendthigt, den Gegenftand zu 
achten, Über den wir vorher gelächelt haben, und, 
indem wir zugleich einen Blick in uns felbft werfen, 
und zu beflagen, daß wir demfelben nicht Ähnlich 
find. So entfteht die ganz eigene Erfcheinung eines 
Gefühle, in welchem fröplicher Spott, Ehrfurcht und 
Wehmuth zufammenfließen. * Zum Naiven wird 


* Rant in einer Anmerkung zu der Analytit des Erhabenen 
(Kritik der aͤſthetiſchen Urtheitswaft, ©. 225 der erften 
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erfordert, daß die Natur uͤber die Kunft den Sieg 


Auflage) unterſcheidet gleichfalls dieſe breierlei Ingredienzien in 
dem Gefühl des Naiven, aber er gibt davon eine andere 
Erffärung. „Etwas aus Beidem (dem animalifchen Gefuͤhl 
„des Vergnuͤgens und dem geiftigen Gefühl der Achtung) 
»„Zufammengefestes findet fih in ber Naivetaͤt, die der Aus⸗ 
„bruh der Menfhheit urfpränglich natürlichen Aufrichtigs 
„keit wider die zur andern Natur gewordene Verſtellungskunſt 
„iſt. Man Yacht über bie Einfalt, die ed noch nicht vers 
„ſteht, fich zu verftellen, und erfreut ſich doch auch Über die 
„Einfalt der Natur, die jener Kunft hier einen Querftrich 
„fpielt. Man erwarte bie alltäglihe Sitte der gekünftelten 
„und auf den fchönen Schein vorfichtig angelegten Neußerung, 
„und fiehe, es ift die unverdborbene fohuldlofe Natur, bie 
„man anzutreffen gar nicht gewärtig und der, fo fie blicken 
„ließ, zu entbldßen auch nicht gemeint war. Daß ber fhöne, 
„aber falfhe Schein, der gewöhnlich in unferem Urtheile fehr 
„viel bedeutet, bier plöglich in Nichts verwandelt, daß gleichz 
„fam der Schalf in uns felöft bloßgeftellt wird, bringt bie 
„Bewegung des Gemüths nach zwei entgegengefesten Richs 
„tungen nacheinander hervor, die zugleich den Körper heil: 
„ſam ſchuͤttelt. Daß aber etwas, was unendlich beffer ald 
„alle angenommene Gitte ift, die Rauterfeit der Denfungd- 
„art (wenigſtens die Anlage dazu), noch nicht ganz im 
„der menfchlihen Natur erlofchen ift, mifcht Ernft und 
„Hochſchaͤtzung im diefed Spiel ber Urtheilskraft. Weil ed 
„aber nur eine kurze Zeit Erfeheinung ift, und bie Decke der 
„wBerftellungsfraft bald wieder vorgezogen wird, fo mengt 
„ſich zugleich ein Bedauern darunter, welches eine Rührung 
„der Zärtlichkeit ift, die fih als Spiel mit einem folchen 
„gutherzigen Lachen fehr wohl verbinden laͤßt, und auch 
„wirklich damit gewöhnlich verbindet, zugleich auch die Ver: 
„legenheit deffen, der den Stoff dazu hergibt, darüber, daß 
„er noch nicht nach Menfchenmweife gewitzigt ift, zu vergüten 
„pflegt,“ — Ich geftehe, daß die Erflärungsart mich nicht 
ganz befriedigt, und zwar vorzüglich deßwegen nicht, teil 
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davontrage, * es gefchehe dies nun wider Miffen und 
Willen der Perfon, oder mit völligem Bewußtſeyn 
derfelben. In dem erften Zalle ift es das Naive ber 
Ueberraſchung, und beluftigt; in dem andern ift 
es das Naive der Gefinnung, und rührt. 


—— us 


fie von bem Naiven Überhaupt etwas behauptet, was hoͤch⸗ 
ftend von einer Specied deſſelben, dem Naiven der Liebers 
rafhung, von welchem ich nachher reden werde, wahr ift. 
Allerdings erregt e8 Lachen, wenn fi Jemand durch Naive—⸗ 
tät bloßgibt, und in manden Fällen mag diefes Lachen 
aus einer vorhergegangenen Erwartung , die in Nichts aufs 
gelöst wird, fließen, Aber auch das Valve der edelften Art, 
das Naive der Gefinnung, erregt immer eim Lächeln, wel: 
ches doch ſchwerlich eine in Nichts aufgelöste Erwartung 
zum Grunde hat, fondern Überhaupt nur aus dem Contraft 
eines gewiſſen Betragens mit den einmal angenommenen 
und erwarteten Formen zu erklären ift. Auch zweifle ich, 
ob die Bedauerniß, welche ſich bei dem Naiven der letztern Art 
in unfere Empfindung mifcht, ber naiven Perfon und nicht 
vielmehr uns ſelbſt oder vielmehr der Menſchheit Überhaupt 
gilt, an deren Verfall wir bei einem folchen Anlaß erinnert 
werben. Es ift zu offenbar eine moralifche Trauer, bie einen 
edlen Gegenftand haben muß, als bie phofifchen Uebel, 
von denen die Aufrichtigfeit in dem gewöhnlichen Weltlauf 
bedroht wird, und biefer Gegenftand kann nicht wohl ein 
anderer feyn, als der Verluft der Wahrheit und Gimpficität 
in der Menfchbeit. 


* ch follte vielleicht ganz furz fagen: bie Wahrheit über 
die Verftellung. Aber der Begriff des Naiven fiheint 
mir noch etwas mehr einzufchließen, indem die Einfachheit 
überhaupt, welche über die Künftelei, und die natürliche 
Freiheit, welche Aber Steifheit und Zwang fiegt, ein Abm: 
liches Gefühl in und erregen, 
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Bel dem Naiven der Ueberrafchung muß die Pers 
fon moralifch fähig feyn, die Natur zu verläugnen ; 
bei dem Naiven der Gefinnung darf fie es nicht feyn, 
doch dürfen wir fie uns nicht als phyfifch unfähig 
dazu denken, wenn ed ald naiv auf uns wirken foll. 
Die Handlungen und Reden der Kinder geben uns 
daher auch nur fo lange den reinen Eindrud des Nats 
ven, als wir uns ihres Unvermdgensd zur Kunft nicht 
erinnern, und überhaupt nur auf den Contraft ihrer 
Natuͤrlichkeit mit der Künftlichfeit in uns Ruͤckſicht 
nehmen. Das Naive ift eine Kindlichkeit, wo 
fie nicht mebr erwartet wird, und kann eben 
deßwegen der wirklichen Kindheit in ftrengfter Bedeu, 
tung nicht zugefchrieben werden. 

In beiden Fällen aber, beim Naiven der Webers 
rafhung, wie bei dem der Gefinnung, muß die Natur 
Recht, die Kunft aber Unrecht haben. 

Erft durch diefe letztere Beftimmung wirb der Bes 
griff des Naiven vollendet. Der Affekt ift auch Natur 
und die Regel der Anftändigkfeit ift etwas Künftliches; 
dennoch ift der Sieg des Affelts über die Anftändig- 
feit nichts weniger als naiv. Siegt hingegen derfelbe 
Affekt über die Künftelei, tiber die falfche Anftändig- 
keit, über die Verftellung, fo tragen wir Fein Beden- 
Ten, es naiv zu nennen. * Es wird alfo erfordert, 


— — EN 


* Ein Kind iſt ungezogen, wenn es aus Begierde, Leichtſinn, 
Ungeſtuͤm, den Vorſchriften einer guten Erziehung entgegen⸗ 
handelt, aber es iſt naiv, wenn es ſich von dem Manierierten 
einer unvernuͤnftigen Erziehung, von den ſteifen Stellungen 
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daß die Natur nicht durch ihre blinde Gewalt als 
dynamiſche, ſondern daß ſie durch ihre Form als 
moraliſche Groͤße, kurz, daß ſie nicht als Noth— 
durft, ſondern als innere Nothwendigkeit über 
die Kunſt triumphire. Nicht die Unzulaͤnglichkeit, 
ſondern die Unſtatthaftigkeit der letztern muß 
der erſtern den Sieg verſchafft haben; denn jene iſt 
Mangel, und nichts, was aus Mangel entſpringt, 
kann Achtung erzeugen. Zwar iſt es bei dem Naiven 
der Ueberraſchung immer die Uebermacht des Affekts 
und ein Mangel an Beſinnung, was die Natur 
bekennen macht; aber dieſer Mangel und jene Weber; 
macht machen das Naive noch gar nicht aus, fons 
dern geben bloß Gelegenheit, daß die Natur ihrer 
moralifhen Befchaffenbeit, d. h. dem Geſetze 
der Uebereinffiimmung ungehindert folgt. 

Das Naive der Ueberrafhung kann nur dem Mens 
fchen und zwar dem Menfchen nur, infofern er in 
diefem Augenblide nicht mehr reine und unfchuldige 


bes Tanzmeifterd u, dergl. aus freier und gefunder Natur 
dispenjirt. Daſſelbe findet auch bei dem Naiven in ganz 
uneigentlicher Bedeutung Statt, welches durch Uebertragung 
von dem Menfchen auf dad Vernunftlofe entfteht. Niemand 
wird ben Anblick naiv finden, wenn in einem Garten, ber 
fohlecht gewartet wird, das Unfraut uͤberhand nimmt, aber 
ed hat allerdings etwas Naives, wenn ber freie Wuchs 
bervorftrebender Aefte dad muͤhſelige Wert der Gcheere in 
einem franzdfifchen Garten vernichtet, Go ift ed ganz und 
gar nicht naiv, wenn ein gefchultes Pferd aus natürlicher 
Plumpheit feine Lektion ſchlecht macht, aber es bat etwas 
vom Naiven, wenn e8 biefelbe aus natärlicher Freiheit vergißt. 
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Natur ift, zukommen. Es fett einen Willen voraus, 
der mit dem was die Natur auf ihre eigene Hand 
thut, nicht übereinftimmt. ine ſolche Perfon wird, 
wenn man fie zur Befinnung bringt, über fich felbft 
erfhreden; die naiv gefinnte hingegen wird fich 
über die Menfchen und über ihr Erftaunen verwuns 
dern. Da alfo bier nicht der perfönliche und mora⸗ 
lifche Charakter, fondern bloß der, durch den Affekt 
freigelaffene, natürliche Charakter die Wahrheit befeunt, 
fo machen wir dem Menfchen aus diefer Aufrichrig- 
feit Fein Verdienft, und unfer Lachen iſt verdienter 
Spott, der durch Feine perfdnliche Hochſchaͤtzung deffel: 
ben zurücgehalten wird, Weil e8 aber doch auch hier 
die Aufrichtigfeit der Natur ift, die durch den Schleier 
der Falſchheit hindurchbricht, fo verbindet fich eine 
Zufriedenheit höherer Art mit der Schadenfreude, einen 
Menfchen ertappt zu haben; denn die Natur im Gegen- 
fae gegen die Künftelei, und die Wahrheit im Gegen: 
fatge gegen den Betrug, muß jederzeit Achtung erregen. 
Wir empfinden alfo auch über das Naive der Ueber; 
rafhung ein wirklich moralifhes Vergnügen, obgleich 
nicht über einen moralifchen Charakter. * 


— — — — — 


Da das Naive bloß auf der Form beruht, wie etwas gethan 
oder geſagt wird, ſo verſchwindet uns dieſe Eigenſchaft aus 
den Augen, ſobald die Sache ſelbſt entweder durch ihre Ur: 
fahen oder durch ihre Folgen einen überwiegenden oder gar 
widerfprechenden Eindruck macht. Durch eine Naivetaͤt dieſer 
Art kann auch ein Verbrechen entdeckt werden, aber dann 
haben wir weder die Ruhe noch die Zeit, unſere Aufmerk 
famteit auf die Form der Entdeckung zu richten, und der 
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Bei dem Naiven der Weberrafchung achten wir zwar 
immer die Natur, weil wir die Wahrheit achten 
muͤſſen; bei dem Naiven der Gefinnung achten wir 
hingegen die Perfon, und genießen alfo nicht bloß 
ein moralifches Vergnügen, fondern auch über einen 
moralifchen Gegenftand, In dem einen wie in dem 
andern Falle hat die Natur Recht, daß fie die Wahrs 
heit fagt; aber in dem legtern Falle hat die Natur 
nicht bloß Recht, fondern die Perfon hat au Ehre, 
In dem erften Falle gereicht die Aufrichtigfeit der 
Natur der Perfon immer zur Schande, weil fie unfrei: 
willig ift; in dem zweiten gereicht fie ihr immer zum 
Verdienſt, gefeßt auch, daß dasjenige, was fie auss 
fagt, ihr Schande brachte. 

Mir fchreiben einem Menfchen eine naive Gefin; 
nung zu, wenn er in feinen Urtheilen von den Dingen 
ihre gefünftelten und gefuchten Verhältniffe überficht 
und ſich bloß an die einfache Natur hält. Allee, was 
innerhalb der gefunden Natur davon geurtheilt werden 
kann, fordern wir von ihm, und erlaffen ihm fchlech- 
terdings nur das, was eine Entfernung von der Natur, 
es fey nun im Denken oder im Empfinden, wenig. 
ftens Bekanntſchaft derfelben vorausſetzt. 
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Abſcheu uͤber den perſoͤnlichen Charakter verſchlingt das 
Wohlgefallen an dem natürlichen. So wie und dad empoͤrte 
Gefühl die moralifche Freude an der Aufrichtigfeit der Natur 
raubt, fobald wir durch Naivetaͤt ein Verbrechen erfahren; 
eben fo erftickt dad erregte Mitleiden unfere Schadenfreude, 
fobald wir Jemand durch feine Naiverät in Gefahr geſetzt 


ſehen. 
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Wenn ein Vater feinem Kinde erzählt, daß diefer 
ober jener Mann vor Armuth verſchmachte, und das 
Kind hingeht und dem armen Mann feines Waters 
Geldbörfe zuträgt, fo ift die Handlung naiv; denn 
die gefunde Natur handelte aus dem Kinde, und in 
einer Welt, wo die gefunde Natur berrfchte, würde 
es vollkommen recht gehabt haben, fo zu verfahren. 
Es ficht bloß auf das Bebärfniß und auf das nächfte 
Mittel, es zu befriedigen; eine folche Ausdehnung des 
Eigenthumsrechtes, wobei ein Theil der Menfchen zu 
Grunde gehen Tann, tft in der bloßen Natur nicht 
gegründet. Die Handlung des Kindes ift alfo eine 
Beſchaͤmung der wirklichen Welt, und das gefteht auch 
unfer Herz durch das Mohlgefallen, welches es über 
jene Handlung empfindet. 

Wenn ein Menfch ohne Welikenntniß, fonft aber 
von gutem Verftande, einem Undern, der ihn beträgt, 
fi aber geſchickt zu verftellen weiß, feine Geheim⸗ 
niffe beichtet, und ihm durch feine Aufrichtigfeit felbft 
die Mittel Teift, ihm zu ſchaden, fo finden wir das 
naiv. Mir lachen ihn aus, aber Können uns doch 
nicht erwehren, ihn deßwegen hochzuſchaͤtzen. Denn 
fein Vertrauen auf den Andern quillt aus der Red— 
lichkeit feiner eigenen Gefinnungen; wenigftens ift er 
nur infofern naiv, als diefes der Fall ift. 

Das Naive der Denfart kann daher niemals eine 
Eigenschaft verdorbener Menfchen feyn, fondern nur 
Kindern und Findlich gefinnten Menfchen zufommen. 
Diefe letztern handeln und denken oft mitten unter 
den gelünftelten Verhältniffen der großen Welt naiv; 

Schiller’ ſaͤmmtl. Werte. XII. Bdb. 14 
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fie vergeffen aus eigener fchöner Menfchlichteit, daß 
fie e8 mit einer verderbten Welt zu thun haben, und 
betragen fich felbft an den Höfen der Könige mit einer 
Angenuität und Unfchuld, wie man fie nur in einer 
Schäferwelt findet. 

Es ift übrigens gar nicht fo leicht, die Tindifche 
Unfchuld von der Findlichen immer richtig zu unters 
fcheiden, indem es Handlungen gibt, welche auf der 
Außerften Grenze zwifchen beiden ſchweben, und bei 
denen wir fchlechterdings im Zweifel gelaffen werben, 
ob wir die Einfältigfeit belachen oder die edle Einfalt 
hochſchaͤtzen follen. Ein fehr merkwuͤrdiges Beifpiel 
diefer Art findet man in der Megierungsgefchichte des 
Papftes Adrian VI., die uns Herr Schrödh mit der 
ihm eigenen Gründlichfeit und pragmatifchen Wahr: 
heit befchrieben hat. Diefer Papft, ein Niederländer 
von Geburt, verwaltete das Pontifilat in einem kri⸗ 
tifchen Augenblick für die Hierarchie, wo eine erbit⸗ 
terte Partei die Blößen der römifchen Kirche ohne alle 
Schonung aufdeckte, und die Gegenpartei im hoͤchſten 
Grade intereffirt war, fie zuzudecken. Was der wahr 
haft naive Charakter, wenn ja ein folcher fich auf 
den heiligen Stuhl Peters verirrte, in diefem Falle 
zu thun hatte, ift Feine Frage; wohl aber, wie weit 
eine ſolche Naivetaͤt der Gefinnung mit der Rolle 
eines Papftes verträglich feyn möchte. Dies war es 
übrigens, was die Vorgänger und die Nachfolger 
Adrians in die geringfte Werlegenheit ſetzte. Mit 
Gleichfoͤrmigkeit befolgten fie das einmal angenommene 
römifche Syſtem, überall nichts einzuräumen, ber 
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Adrian hatte wirflih den geraden Charakter feiner 
Nation und die Unfchuld feines ehemaligen Standes. 
Aus der engen Sphäre des Gelehrten war er zu fei- 
nem erhabenen Poften emporgeftiegen, und felbft auf 
der Höhe feiner neuen Würde jenem einfachen Cha- 
rafter nicht ungetreu geworden. Die Mißbraͤuche in 
der Kirche rährten ihn, und er war viel zu reblich, 
Öffentlich zu diffimuliren, was er im Stillen ſich ein; 
geftand. Diefer Denkart gemäß ließ er fich in ber 
Inſtruktion, bie er feinen Legaten nad) Deutfch- 
land mitgab, zu Geftändniffen verleiten, die noch bei 
feinem Papfte erhört gewefen waren, und den Grund⸗ 
fätgen diefes Hofes fchnurgerade zumiderliefen: „Mir 
„wiffen e8 wohl,“ hieß es unter Anderm, „daß an 
„diefem heiligen Stuhl ſchon feit mehreren Jahren 
„viel Mbfcheuliches vorgegangen; Fein Wunder, wenn 
„der Franke Zuftand von dem Haupt auf die Glieder, 
„bon dem Papft auf bie Prälaten fortgeerbt bat. 
„Wir alle find abgewichen, und fchon feit lange tft 
„Feiner unter und gewefen, der etwas Gutes gethan 
„hätte, auch nicht Einer.“ Mieder anderswo befiehlt 
er dem Legaten, in feinem Namen zu erflären, „daß 
„er, Adrian, wegen deſſen, was vor ihm von ben 
„Paͤpſten gefchehen, nicht dürfe getadelt werden, und 
„daß dergleichen Ausfchweifungen, auch da er noch in 
„einem geringen Stande gelebt, ihm immer mißfallen 
„hätten u. f. fee Man Fann leicht denken, wie eine 
ſolche Naivetät des Papftes von der römifchen Kle- 
rifei mag aufgenommen worben fen; das Menigfte, 
was man ibm Schuld gab, war, daß er die Kirche 
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an die Ketzer verrathen habe. Dieſer hoͤchſt unkluge 
Schritt des Papſtes wuͤrde indeſſen unſerer ganzen 
Achtung und Bewunderung werth ſeyn, wenn wir 
uns nur uͤberzeugen koͤnnten, daß er wirklich naiv 
geweſen, d. h. daß er ihm bloß durch die natuͤrliche 
Wahrheit ſeines Charakters ohne alle Ruͤckſicht auf 
die möglichen Folgen abgendthigt worden ſey, und daß 
er ihn nicht weniger gethan haben würde, wenn er bie 
begangene Unſchicklichkeit in ihrem ganzen Umfang 
eingefeben hätte. Aber wir haben einige Urfache zu 
glauben, daß er diefen Schritt für gar nicht fo uns 
politifch bBielt, und in feiner Unſchuld fo weit ging, 
zu hoffen, durch feine Nachgiebigkeit gegen die Geg- 
ner etwas fehr Wichtiges für den Vortheil feiner 
Kirche gewonnen zu haben. Er bildete fich nicht bloß 
ein, diefen Schritt als redlicher Mann thun zu müf 
fen, fondern ihn auch als Papſt verantworten zu 
fönnen, und indem er vergaß, daß das Fünftlichite 
aller Gebäude fchlechterdings nur durch eine fortgeſetzte 
Verläugnung der Wahrheit erhalten werden Fönnte, 
beging er den unverzeihlichen Fehler, Verhaltungs⸗ 
regeln, die in natürlichen Werhältniffen ſich bewährt 
haben mochten, in einer ganz entgegengefeßten Lage 
zu befolgen. Dies verändert allerdings unfer Urtheil 
ſehr; und ob wir gleich der Meblichfeit des Herzens, 
aus dem jene Handlung floß, unfere Achtung nicht 
verfagen Fönnen, fo wird diefe letztere nicht wenig 
durch die Betrachtung gefhwächt, daß die Natur an 
der Runft und das Herz an dem Kopf einen ſchwachen 
Gegner gehabt habe. 
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Naiv muß jedes wahre Genie feyn, oder es iſt 
feines, Seine Naiverät allein macht ed zum Genie, 
und was ed im Intellektuellen und Aeſthetiſchen ift, 
kann es im Moralifchen nicht verläugnen. Unbelannt 
mit den Negeln, den Krüden der Schwachheit und 
den Zuchtmeiftern der Verkehrtheit, bloß von der Natur 
oder dem Inſtinkt, feinem ſchuͤtzenden Engel, geleitet, 
geht es ruhig und ficher durch alle Schlingen bes 
falfhen Gefhmads, in welchem, wenn es nicht fo 
Hug iſt, fie ſchon von weiten zu vermeiden, das 
Nichtgenie unausbleiblich verftridt wird, Nur dem 
Genie ift es gegeben, außerhalb des Bekannten noch 
immer zu Haufe zu feyn, und die Natur zu erweis 
tern, obne über fie binauszugehen. Zwar be 
gegnet Letzteres zuweilen auch den größten Genie’s, 
aber nur, weil auch diefe ihre phantaftifchen Augenblicke 
haben, wo die ſchuͤtzende Natur fie verläßt, weil die 
Macht des Beifpiels fie hinreißt, oder der verderbte 
Geſchmack ihrer Zeit fie verleitet. 

Die verwideltftien Aufgaben muß. das Genie mit 
anfpruchslofer Simplizität und Leichtigkeit Idfen; das 
Ei des Columbus gilt von jeder genialifchen Entſchei⸗ 
dung. Dadurch allein Tegttimirt es fich als Genie, 
daß es durch Einfalt über die verwidelte Kunft triums 
phirt. Es verfährt nicht nach erkannten Prinzipien, 
fondern nach Einfällen und Gefühlen; aber feine Ein» 
fälle find Eingebungen eines Gottes (Alles, was bie 
gefunde Natur thut, ift göttlich), feine Gefühle find 
Geſetze für alle Zeiten und für alle Gefchlechter der 
Menfchen. 


Den kindlichen Charakter, den das Genie in feinen 
Werken abdruͤckt, zeigt es auch in feinem Privat- 
leben und in feinen Sitten. Es ift ſchamhaft, weil 
die Natur diefes immer ift; aber es ift nicht decent, 
weil nur die Verderbniß decent if. Es ift verftän, 
dig, denn die Natur kann nie das Gegentheil feyn; 
aber es ift nicht Liftig, denn das kann nur die 
Kunft ſeyn. Es ift feinem Charakter und feinen Nei- 
gungen treu, aber nicht ſowohl, weil es Grundfäße 
bat, als weil die Natur bei allem Schwanfen immer 
wieder in die vorige Stelle rüdt, immer das alte Ber 
dürfnig zuruͤckbringt. Es ift befcheiden, ja blöde, 
weil das Genie immer fich felbft ein Geheimniß bleibt, 
aber es ift nicht Angftlich, weil es die Gefahren des 
Weges nicht Fennt, den es wandelt. Wir wiffen 
wenig von dem Privatleben der größten Genies, aber 
auh das Wenige, was uns 3. B. von Sopholles, 
von Archimed, von Hippofrates, und aus neuern Zeis 
ten von Arioft, Dante und Taffo, von Raphael, von 
Albrecht Dürer, Cervantes, Shakespeare, von Fiels 
ding, Sterne und Andern aufbewahrt worden ift, 
beftätigt diefe Behauptung. 

Sa, was noch weit mehr Schwierigkeit zu haben 
fcheint, felbft der große Staatsmann und Feldherr 
werden, fobald fie durch ihr Genie groß find, einen 
naiven Charakter zeigen. Sch will hier unter ben 
Alten nur an Epaminondas und Zulius Eäfar, unter 
den Neuern nur an Heinrich IV. von Zrankreich, 
Guſtav Adolph von Schweden und den Ezar Peter 
den Großen erinnern. Der Herzog von Marlborough, 


Türenne, Vendome zeigen uns alle diefen Charakter. 
Dem andern Geſchlecht hat die Natur in dem naiven 
Charakter feine höchfte Vollkommenheit angewiefen. 
Nah nichts ringt die weibliche Gefallfucht fo fehr 
ald na) dem Schein des Naiven; Beweis genug, 
wenn man auch fonft Feinen hätte, daß bie größte 
Macht des Gefchlechts auf diefer Eigenfchaft beruhet. 
Weil aber die herrfchenden Grundfäte bei der weib- 
lichen Erziehung mit diefem Charakter in ewigen 
Streit liegen, fo ift es dem Weibe im Moralifchen 
eben fo fchwer als dem Mann im Sntelleftuellen, mit 
den Vortheilen der guten Erziehung jenes herrliche 
Geſchenk der Natur unverloren zu behalten; und die 
Frau, die mit einem geſchickten Betragen für bie 
große Welt diefes Naive der Sitten verfnäpft, ift 
eben fo hochachtungswuͤrdig, als der Gelehrte, der 
mit der ganzen Strenge der Schule genialifche Frei- 
heit des Denkens verbindet. 

Aus der naiven Denkart fließt nothwendiger Meife 
auch ein naiver Ausdrud ſowohl in Worten ald Be: 
wegungen, und er ift das wichtigfte Beſtandſtuͤck der 
Grazie. Mit diefer naiven Anmuth drüdt das Genie 
feine erhabenften und tiefften Gedanken aus; es find 
Gdtterfprüche aus dem Munde eines Kindes, Menn 
der Schulverftand, immer vor Irrthum bange, feine 
Worte wie feine Begriffe an das Krenz der Gramma- 
tie und Logik fchlägt, hart und fteif ift, um ja nicht 
unbeftimmt zu ſeyn, viele Worte macht, um ja nicht 
zu viel zu fagen, und dem Gedanken, damit er ja den 
Unvorfichtigen nicht fchneide, lieber die Kraft und 
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die Schärfe nimmt, fo gibt das Genie dem feinigen 
mit einem einzigen glüdlichen Pinfelftrich einen ewig 
beftimmten, feften und dennoch ganz freien Umriß. 
Wenn dort das Zeichen dem Bezeichneten ewig beter 
sogen und fremd bleibt, fo fpringt bier wie durch 
innere Nothwendigkeit die Sprache aus dem Gedan- 
fen hervor, und ift fo fehr Eins mit demfelben, daß 
felbft unter der Törperlichen Hülle der Geift wie ent 
blößt erfcheint. Eine folche Art des Ausdruds, wo 
dad Zeichen ganz in dem Bezeichneten verfchwindet, 
und wo bie Sprache den Gedanken, den fie ausdrädt, 
noch gleihfam nadend laßt, da ihn die andere nie 
darftellen kann, ohne ihn zugleich zu verhuͤllen, ift es, 
was man in der Schreibart vorzugsweife genialiſch 
und geiftreich nennt. 

Frei und natürlich, wie das Genie in feinen Geis 
fteswerfen, druͤckt ſich die Unfchuld des Herzens im 
lebendigen Umgang aus. Bekanntlich ift man im 
gefellfchaftlichen Xeben von der Simplizität und ſtren⸗ 
gen Wahrheit des Ausdrucks in demfelben Verhaͤltniß, 
wie von der Einfalt der Gefinnungen, abgekommen, 
und die leicht zu verwundende Schuld, fo wie bie 
leicht zu verführende Einbildungsfraft, haben einen 
ängftlichen Anftand nothwendig gemacht. Ohne falfch 
zu feyn, redet man oͤfters anders, ald man denkt; 
man muß Umfihweife nehmen, um Dinge zu fagen, 
bie nur einer Franken Eigenliebe Schmerz bereiten, 
nur einer verderbten Phantafie Gefahr bringen koͤn⸗ 
nen. Eine Unkunde diefer conventionellen Gefeße, 
verbunden mit natürlicher Aufrichtigfeit, welche jede 
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Krümme und jeden Schein von Falfchheit verachter 
(nicht Robheit, welde ſich darüber, weil fie ihr 
läftig find, hinwegſetzt), erzeugen ein Naives des 
Ausdruds im Umgang, welches darin befteht, Dinge, 
die man entweder gar nicht oder nur Fünftlich bezeich- 
nen darf, mit ihrem rechten Namen und auf dem 
Fürzeften Wege zu benennen. Won der Art find die 
gewöhnlichen Ausdrüde der Kinder. Sie erregen Las 
hen durch ihren Eontraft mit den Sitten, doch wird 
man fi immer im Herzen geftehen, daß das Kind 
recht habe. 

Das Naive der Gefinnung kann zwar, eigentlich 
genommen, auch nur dem Menfchen als einem der 
Natur nicht fchlechterdings unterworfenen Wefen bei: 
gelegt werden, obgleih nur infofern, als wirklich) 
noch die reine Natur aus ihm handelt; aber durch 
einen Effekt der poetifirenden Einbildungstraft wird 
ed dfters von dem Vernünftigen auf das Vernunft⸗ 
lofe übergetragen. So legen wir dfters einem Thiere, 
einer Landfchaft, einem Gebäude, ja der Natur übers 
baupt, im Gegenfat gegen die Willkuͤhr und bie 
phantaftifchen Begriffe des Menfchen, einen naiven 
Charakter bei. Dies erfordert aber immer, daß wir 
dem Willenlofen in unfern Gedanken einen Willen 
leihen, und auf die firenge Richtung deffelben nach 
dem Gefe der Nothwendigkeit merken. Die Unzws 
friedenheit über unfere eigene fchlecht gebrauchte mora- 
liſche Freiheit und Aber die in unferm Handeln vermißte 
ſittliche Harmonie führt leicht eine ſolche Stimmung 
herbei, in der wir das Vernunftlofe wie eine Perfon 


anreden, und bemfelben, ald wenn es wirklich mit 
einer Verfuchung zum Gegentheil zu kaͤmpfen gehabt 
hätte, feine ewige Gleichfdrmigkeit zum Werdienft 
machen, feine ruhige Haltung beneiden. Es fteht 
uns in einem folchen Augenblide wohl an, daß wir 
das Prärogativ unferer Vernunft für einen Fluch und 
für ein Webel halten, und über dem lebhaften Gefühl 
der Unvollkommenheit unfers wirklichen Leiſtens die 
Gerechtigkeit gegen unfere Anlage und Beflimmung 
aus den Augen feen. 

Wir fehen alsdann in der unvernänftigen Natur 
nur eine glüclichere Schwefter, die in dem mätterli- 
ben Haufe zurüchlieb, aus welchem wir im Weber: 
muth unferer Kreiheit heraus in die Fremde ftärmten. 
Mit fchmerzlihem Verlangen fehnen wir uns dahin 
zuruͤck, fobald wir angefangen, die Drangfale der 
Kultur zu erfahren, und hören im fernen Auslande 
der Kunft der Mutter rührende Stimme. So lange 
wir bloße Naturkinder waren, waren wir glüdlich 
und vollflommen; wir find frei geworden, und haben 
Beides verloren. Daraus entfpringt eine boppelte 
und fehr ungleiche Sehnfucht nach der Natur, eine 
Sehnſucht nach ihrer Glückſeligkeit, eine Sehn— 
fucht nah ihrer Volllommenheit. Den Ber 
luft der erften beklagt nur der finnliche Menfch ; 
um den WVerluft der andern kann nur der moralifche 
trauern, 

Frage dich alfo wohl, empfindfamer Zreund ber 
Natur, ob deine Traͤgheit nach ihrer Ruhe, ob deine 
beleidigte Sittlichkeit nach ihrer Mebereinftimmung 
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ſchmachtet? Frage dich wohl, wenn die Kunft dich 
anelelt und die Mißbraͤuche in der Gefellfchaft dich 
zu der leblofen Natur in die Einfamkeit treiben, ob 
es ihre Beraubungen, ihre Laſten, ihre Mühfeligkeiten, 
oder ob es ihre moralifche Anarchie, ihre Willkuͤhr, 
ihre Unordnungen find, die du an ihr verabfcheuft ? 
In jene muß dein Muth fih mit Freuden ftürzen, 
und dein Erfag muß bie Freiheit felbft feyn, aus der 
fie fließen. Wohl darfft du dir das ruhige Naturglüd 
zum Ziel in der Ferne auffteden, aber nur jenes, 
welches der Preis deiner Wuͤrdigkeit ift. Alfo nichts 
vom Klagen über die Erfchwerung des Lebens, über 
die Ungleichheit der Eonditionen, fiber den Drud der 
Verhältniffe, über die Unficherheit des Beſitzes, Aber 
Undank, Unterdrüädung, Verfolgung; allen Webeln 
der Kultur mußt du mit freier Refignation dich unter; 
werfen, mußt fie als die Naturbedingungen des Ein- 
zigguten reſpektiren; nur das Boͤſe derfelben mußt 
du, aber nicht bloß mit fchlaffen Thränen, beflagen. 
Sorge vielmehr dafür, daß du felbft unter jenen Bes 
fle@ungen rein, unter jener Knechtfchaft frei, unter 
jenem Iaunifchen Wechfel beftändig, unter jener Anarchie 
geſetzmaͤßig handelſt. Fürchte dich nicht vor der Vers 
wirrung außer bir, aber vor der Verwirrung in dir; 
firebe nach Einheit, aber fuche fie nicht in der Ein; 
förmigfeit ; ftrebe nach Ruhe, aber durch das Gleich» 
gewicht, nicht durch den Stillftand deiner Thätigkeit. 
Gene Natur, die du dem Vernunftlofen beneideft, ift 
Feiner Achtung, Feiner Schnfucht werth. Sie liegt 
hinter dir, fie muß ewig hinter dir liegen. Verlaſſen 
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von ber Leiter, bie dich trug, bleibt dir jeßt Feine 
andere Wahl mehr, als mit freiem Bewußtſeyn und 
Willen das Geſetz zu ergreifen, oder rertungslos in 
eine bodenlofe Tiefe zu fallen. 

Aber wenn du über das verlorene Glüd der Nas 
tur getroͤſtet bift, fo laff’ ihre Vollkommenheit 
deinem Herzen zum Mufter dienen. Trittſt du heraus 
zu ihr aus deinem Fünftlihen Kreis, fteht fie vor dir 
in ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven Schönheit, in 
ihrer kindlichen Unfchuld und Einfalt; dann verweile 
bei diefem Bilde, pflege diefes Gefühl, es ift deiner 
berrlichften Menfchheit würdig. Laſſ' dir nicht mehr 
einfallen, mit ihr taufchen zu wollen, aber nimm 
fie in dich auf, und ftrebe, ihren unendlichen Vorzug 
mit deinem eigenen unendlichen Prärogativ zu vers 
mäbhlen, und aus Beidem das Göttliche zu erzeugen. 
Sie umgebe dich wie eine lieblihe Idylle, in der 
du dich felbft immer wieder findeft aus den Verirruns 
gen der Kunft, bei der du Muth und neues Vers 
trauen fammelft zum Kaufe, und die Flamme des 
deals, die in den Stärmen des Lebens fo leicht 
erlifcht, in deinem Herzen von Neuem entzündeft. 

Wenn man fich der fchönen Natur erinnert, welche 
die alten Griehen umgab; wenn man nachbentt, 
wie vertraut dieſes Volk unter feinem glüdlichen Him- 
mel mit der freien Natur leben Tonnte, wie fehr viel 
näher feine Vorftellungsart , feine Empfindungsweife, 
feine Sitten der einfältigen Natur lagen, und weld 
ein treuer Abdruck derfelben feine Dichterwerfe find, 
fo muß die Bemerkung befremden, daß man fo wenige 
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Spuren von dem fentimentalifchen Intereſſe, 
mit welchem wir Neuern an Naturfcenen und an Na: 
turcharakteren bangen Finnen, bei demfelben antrifft. 
Der Grieche ift zwar im hoͤchſten Grade genau, treu, 
umftändlid in Befchreibung bderfelben, aber doch 
gerade nicht mehr und mit feinem vorzüglichern Her⸗ 
zensantheil, als er es auch in Befchreibung eines 
Anzuges, eines Schildes, einer Ruͤſtung, eines Haus⸗ 
geräthes oder irgend eines mechanifchen Produktes ift, 
Er fcheint im feiner Liebe für das Objekt Feinen Unter 
ſchied zwifchen demjenigen zu machen, was durch fich 
feibft und dem, was durch die Kunft und Durch den 
menſchlichen Willen ift. Die Natur fcheint mehr feinen 
Verſtand und feine MWißbegierde als fein moralifches 
Gefühl zu intereffiren; er hängt nicht mit Innigkeit, 
mit Empfindfamfeit, mit füßer Wehmuth an derfels 
ben, wie wir Neuern. Ya, indem er fie in ihren eins 
zelnen Erfcheinungen perfonifizirt und vergdttert, und 
ihre Wirkungen als Handlungen freier Weſen darftellt, 
hebt er die ruhige Nothwendigkeit in ihr auf, durch 
melde fie für uns gerade fo anziehend iſt. Seine 
ungeduldige Phantafte führt ihn über fie Hinweg zum 
Drama des menfchlichen Lebens. Nur das Lebendige 
und Freie, nur Charaktere, Handlungen, Schidfale 
und Sitten befriedigen ihn, und wenn wir in gemwiffen 
moralifchen Stimmungen des Gemuͤths wänfchen koͤn⸗ 
nen, den Vorzug unferer MWillensfreiheit, der uns 
fo vielen Streit mit uns felbft, fo vielen Unruhen 
und PVerirrungen auefeßt, gegen die wahllofe aber 
ruhige Nothwendigfeit des Vernunftlofen hinzugeben, 
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fo ift, gerade umgekehrt, die Phantafie des Griechen 
gefhäftig, die menſchliche Natur ſchon in der unbe, 
feelten Welt anzufangen, und ba, wo eine blinde 
Nothwendigkeit herrſcht, dem Willen Einfluß zu geben. 

Moher wohl diefer verfchiedene Geift? Wie fommt 
es, daß wir, die in Allem, was Natur ift, von den 
Alten fo unendlich weit übertoffen werden, gerade hier 
der Natur in einem höhern Grade huldigen, mit 
Innigkeit an ihr bangen, und felbft die leblofe Welt 
mit der wärmften Empfindung umfaffen koͤnnen? Das 
ber kommt es, weil die Natur bei uns aus der Menſch⸗ 
beit verfehwunden ift, und wir fie nur außerhalb diefer 
in der unbefeelten Welt, in ihrer Wahrheit wieder 
antreffen. Nicht unfere größere Natur maͤßigkeit, 
ganz im Gegentheil die Naturwidrigfeit unferer 
Verhältniffe, Zuftände und Sitten treibt uns an, 

dem erwachenden Triebe nach Wahrheit und Simplis 
zitaͤt, der, wie die moralifche Anlage, aus welcher er 
fließt, unbeftechlic und unaustilgbar in allen menfch- 
lichen Herzen liegt, in der phnftfchen Welt eine Be 
friedigung zu verfchaffen, die in der moralifchen nicht 
zu hoffen ift. Deßwegen ift das Gefühl, womit wir 
an der Natur bangen, dem Gefühle fo nahe verwandt, 
womit wir das entflohene Alter der Kindheit und der 
indlichen Unfchuld beklagen. Unfere Kindheit ift die 
einzige unverſtuͤmmelte Natur, die wir in der Fultis 
virten Menfchheit noch antreffen; daher es Fein Wunder 
ift, wenn uns jede Fußftapfe der Natur außer uns 
auf unfere Kindheit zuruͤckfuͤhrt. 
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Sehr viel anders war es mit den alten Griechen. * 
Bei diefen artete die Kultur nicht fo weit aus, daß 
die Natur darüber verlaffen wurde. Der ganze Bau 
ihres gefellfchaftlichen Xebens war auf Empfindungen, 
nicht auf einem Machwerk der Kunft errichtet; ihre 
Götterlehre felbft war die Eingebung eines nalven 
Gefühle, die Geburt einer fröhlichen Einbildungs- 
fraft, nicht der grübelnden Vernunft, wie der Kir 
chenglaube der neuern Nationen; da alfo der Grieche 
die Natur in der Menfchheit nicht verloren hatte; fo 
fonnte er außerhalb diefer auch nicht von ihr über; 
rafcht werden, und fo Fein dringendes Beduͤrfniß nach 
Gegenftänden haben, in denen er fie wieder fand. 
Einig mit fich felbft und glüdlich im Gefähl feiner 
Menfchheit, mußte er bei diefer als feinem Marimum 


* Aber auch nur bei den Griechen; denn es gehdrte gerabe 
eine folhe rege Bewegung und eine folche reiche Fülle des 
menfchlichen Lebens dazu, als den Griechen umgab, um 
Leben auch in das Leblofe zu Yegen, und dad Bild ber 
Menſchheit mit diefem Eifer zu verfolgen. Oſſians Mens 
fhenmwelt 3. B. war dürftig und einfbrmig; das Lebloſe 
um ihn ber war groß, koloſſaliſch, mächtig; drang fich alfo 
auf, und behauptet felöft Über den Menfchen feine Rechte. 
In den Gefängen diefes Dichters tritt daher bie lebloſe Na: 
tur (im Gegenfa gegen den Menfchen) noch weit mehr als 
Gegenftand der Empfindung hervor, Indeffen klagt auch 
fon Oſſian über einen Verfall der Menfchheit, und fo 
klein auch bei feinem Wolfe ber Kreis ber Kultur und ihrer 
Verderbniffe war, fo war die Erfahrung davon doch gerade 
lebhaft und eindringlich genug, um ben gefühlvollen mora⸗ 
liſchen Sänger zu dem Lebloſen zuruͤckzuſcheuchen und über 
feine Gefänge jenen elegifhen Ton auszugießen, der fie für 
uns fo rührend und anziehend macht. 
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ftille ftehen, und alles Andere berfelben zu nähern 
bemüht ſeyn, wenn wir, uneinig mit uns felbft und 
unglüdlih in unfern Erfahrungen von Menfchheit, 
fein dringenderes Intereſſe haben, als aus berjelben 
berauszuflichen, und eine fo mißlungene Form aus 
unfern Augen zu rüden. 

Das Gefühl, von dem bier die Rede ift, ift alfo 
nicht das, was die Alten hatten; es ift vielmehr 
einerlei mit demjenigen, welches wir für die Alten 
haben. Sie empfanden natärlih; wir empfinden 
das Natuͤrliche. Es war ohne Zweifel ein ganz ans 
deres Gefühl, was Homers Seele füllte, als er feinen 
göttlichen Sauhirten den Ulyſſes bewirthen ließ, als 
was die Seele des jungen MWerthers bewegte, da er 
nach einer Täftigen Gefellfchaft diefen Gefang las. 
Unfer Gefühl für Natur gleicht der Empfindung des 
Kranken für die Gefundheit. 

Sp wie nach und nach die Natur anfing, aus 
dem menfchlichen Leben als Erfahrung und als 
das (handelnde und empfindende) Subjeft zu ver 
ſchwinden, fo fehen wir fie in ber Dichterwelt als 
Idee und als Gegenftand aufgehen. Diejenige 
Nation, welche es zugleich in der Unnatur und in 
der Neflerion darüber am weiteften gebracht hatte, 
mußte zuerft von dem Phänomen des Naiven am 
ftärfften gerührt werden, und demfelben einen Namen 
geben. Diefe Nation waren, foviel ich weiß, die 
Sranzofen. Aber die Empfindung des Naiven und 
das Intereſſe an demfelben ift natürlicher Weiſe viel 
älter, und datirt ſich fchon von dem Anfange der 
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moralifchen und äfthetifchen Verderbniß. Diefe Ber: 
änderung in der Empfindungsweife ift zum Beifpiel 
fhon aͤußerſt auffallend im Euripides, wenn man 
diefen mit feinen Vorgängern, befonders dem Aeſchy— 
Ius, vergleicht, und doc war jener Dichter der Günft- 
ling feiner Zeit. Die naͤmliche Revolution laßt fi 
auch unter den alten Hiftorifern nachweiſen. Ho, 
raz, der Dichter eines FTultivirten und verborbenen 
Weltalters, preist die ruhige Gluͤckſeligkeit in feinem 
Tibur, und ihn künnte man als den wahren Stifter 
diefer fentimentalifhen Dichtungsart nennen, fo wie 
er auch in derfelben ein noch nicht übertroffenes Mufter 
if. Auch im Properz, Virgil u. A. findet man 
Spuren diefer Empfindungsweife, weniger beim Ovid, 
dem es dazu an Fülle des Herzens fehlte, und ber 
in feinem Exil zu Tomi die Glüdfeligkeit ſchmerzlich 
vermißt, die Horaz in feinem Tibur fo gern ents 
behrte. 

Die Dichter ſind uͤberall, ſchon ihrem Begriffe 
nach, die Bewahrer der Natur. Wo ſie dieſes 
nicht ganz mehr ſeyn koͤnnen, und ſchon in ſich ſelbſt 
den zerſtoͤrenden Einfluß willkuͤhrlicher und kuͤnſtlicher 
Formen erfahren oder doch mit demſelben zu kaͤmpfen 
gehabt haben, da werden ſie als die Zeugen und 
als die Raͤcher der Natur auftreten. Sie werden 
entweder Natur ſeyn, oder ſie werden die verlorene 
ſuchen. Daraus entſpringen zwei ganz verſchiedene 
Dichtungsweiſen, durch welche das ganze Gebiet der 
Poeſie erſchoͤpft und ausgemeſſen wird. Alle Dichter, 
die es wirklich ſind, werden, je nachdem die Zeit 

Schiller'sd ſaͤmmtl. Werke. XI], Bd. 15 


226 


befchaffen ift, in der fie blühen, oder zufällige Ums 
ftände auf ihre allgemeine Bildung und auf ihre 
voruͤbergehende Gemuͤthsſtimmung Einfluß haben, ent» 
weder zu den naiven oder zu den fentimentalis 
ſchen gehören. 

Der Dichter einer naiven und geiftreichen Jugend» 
welt, fo wie derjenige, der in den Zeitaltern Fünfte 
licher Kultur ihm am nächften kommt, iſt fireng 
und fprdde, wie die jungfräuliche Diana in ihren 
Wäldern; ohne alle Vertraulichkeit entflieht er dem 
Herzen, das ihn fucht, dem Verlangen, das Ihn um⸗ 
faffen will. Die trodene Wahrheit, womit er den 
Gegenſtand behandelt, erfcheint nicht felten als Uns 
empfindlichfeit. Das Objekt beſitzt ihn gänzlich, fein 
Herz liegt nicht, wie ein fchlechtes Metall, gleich 
unter der Oberfläche, fondern will, wie das Gold, 
in der Tiefe gefucht feyn. Wie die Gottheit hinter 
dem Weltgebäude, fo fteht er Hinter feinem Werk; 
Er ift das Werk und das Werk ift Er; man muß 
des erftern fchon nicht wert, oder nicht mächtig, ober 
ſchon fatt fern, um nach Ihm nur zu fragen. 

So zeigt fih 3. B. Homer unter den Alten und 
Shalespeare unter den Neuern; zwei höchft vers 
fchiedene, durch den unermeßlichen Abftand der Zeit, 
alter getrennte Naturen, aber gerade in diefem Char 
rakterzuge völlig Eins. Als ich in einem fehr frühen 
Alter den letztern Dichter zuerft kennen lernte, em⸗ 
pörte mich feine Kälte, feine Unempfindlichkeit, die 
ibm erlaubte, im höchften Pathos zu fcherzen, bie 
herzzerfchneidenden Auftritte im Hamlet, im König 
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Lear, im Macbeth u. f. f. durch einen Narren zu 
fiören, die ihn bald da fefthielt, wo meine Empfin» 
dung forteilte, bald da Faltherzig fortriß, wo das 
Herz fo gern ftill geftanden wäre. Durch die Bekannt⸗ 
ſchaft mit neuern Poeten verleitet, in dem Werke den 
Dichter zuerft aufzufuchen, feinem Herzen zu begeg- 
nen, mit ihm gemeinfchaftlih über feinen Gegen, 
ftand zu refleftiren, Furz das Objekt in dem Subjelt 
anzufchauen, war es mir unerträglich, daß der Poet 
fi bier gar nirgends faffen ließ, und mir nirgends 
Rede ftehen wollte. Mehrere Jahre hatte er fchon 
meine ganze Verehrung und zwar mein Studium, 
ehe ich fein Individuum lieb gewinnen lernte. Sch 
war noch nicht fähig, die Natur aus der erften Hand 
zu verftehen. Nur ihr durch den Verftand refleftirtes 
und durch die Regel zurecht gelegtes Bild Fonnte ich 
ertragen, und dazu waren die fentimentalifchen Dichter 
der Franzofen und auch der Deutfchen, von den Fahren 
1750 bis etwa 1780, gerade die rechten Subjekte. 
Uebrigens ſchaͤme ich mich diefes Kinderurtheild nicht, 
da die bejahrte Kritik ein ähnliches fällte, und naiv 
genug war, es in die Welt hineinzufchreiben. 
Daffelbe ift mir auch mit dem Homer begegnet, 
den ich in einer noch fpäatern Periode kennen lernte. 
Sch erinnere mich jet der merkwürdigen Stelle im 
fehsten Buch der Sliad, wo Glaufus und Diomed 
im Gefecht auf einander ſtoßen und, nachdem fie fich 
ale Gaftfreunde erfannt, einander Geſchenke geben. 
Diefem rührenden Gemälde der Pietät, mit ber die 
Gefeße des Gaſtrechts felbft im Krieg beobachtet 


wurden, Tann eine Schilderung des ritterlichen 
Edelmutbs im Arioft an die Seite geftellt werden, 
wo zwei Nitter und Mebenbufler, Zerrau und Ri⸗ 
nald, dieſer ein Chriſt, jener ein Sarazene, nach 
einem heftigen Kampf und mit Wunden bedeckt, Friede 
machen, und, um die fluͤchtige Angelika einzuholen, 
das naͤmliche Pferd beſteigen. Beide Beiſpiele, ſo 
verſchieden ſie uͤbrigens ſeyn moͤgen, kommen einander 
in der Wirkung auf unſer Herz beinahe gleich, weil 
beide den ſchoͤnen -Sieg der Sitten uͤber die Lei— 
denfchaft malen und uns durch Naivetät der Gefin: 
nungen rühren. Aber wie ganz verfchieden nehmen 
fih die Dichter bei Beſchreibung diefer nämlichen 
Handlung! Arioft, der Bürger einer fpätern und von 
der Einfalt der Sitten abgekommenen Welt, kann 
bei der Erzaͤhlung dieſes Vorfalls ſeine eigene Ver— 
wunderung, ſeine Ruͤhrung nicht verbergen. Das 
Gefuͤhl des Abſtandes jener Sitten von denjenigen, 
die ſein Zeitalter charakteriſiren, uͤberwaͤltigt ihn. Er 
verläßt auf Einmal das Gemälde des Gegenſtandes 
und erfcheint in eigener Perfon. Man Fennt die ſchoͤne 


Stanze und hat fie immer vorzüglich bewundert: 
D Ebelmurh der alten Nitterfitten 
Die Nebenbuhler waren, die entzweit 
Im Glauben waren, bittern Schmerz noch Yitten 
Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 
Frei von Verdacht und in Gemeinfchaft ritten 
Sie durch des krummen Pfabes Duntelheit. 
Das Roß, getrieben von vier Sporen eilte, 
Bis wo der Weg fih in zwei Straßen theilte, * 








* Der rafende Roland. Erfter Gefang, Stanze 5% 
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Und nun ber alte Homer! Kaum erfährt Diomed 
aus Glaukus, feines Gegners, Erzählung, daß diefer 
von Väterzeiten her ein Gaftfreund feines Gefchlechte 
ift, fledt er die Lanze im die Erde, redet freundlich 
mit ihm, und macht mit ihm aus, daß fie einander 
im Gefechte Fünftig ausweichen wollen, Doch man 
böre den Homer felbft : 


„Alſo bin ich nunmehr dein Gaftfreund mitten in Argos, 

Du in Lyfia mir, wenn jenes Land ich befuche. 

Drum mit unfern Lanzen vermeiden wir uns im Getuͤmmel. 

Biel ja find der Troer mir ſelbſt und der ruͤhmlichen Helfer, 

Daß ich tödte, wen Gott mir gewährt, und die Schentel er: 
reichen ; 

Biel auch dir der Achaier, daß, welchen du kannſt, du erlegeft. 

Aber die Rüftungen beide vertaufhen wir, daß auch die Andern 

Schaun, wie wir Gifte zu ſeyn aus Väterzeiten und rühmen, 

Alſo redeten jene; herab von den Wagen ſich fchrwingend 

Faßten fie beid’ einander die Haͤnd' und gelobten ſich Freund— 
ſchaft.“ 


Schwerlich dürfte ein moderner Dichter (menig- 
ſtens fchwerlich einer, der es in der moralifchen Be: 
deutung diefes Wortes ift) auch nur bis hieher gewartet 
haben, um feine Freude an diefer Handlung zu bezeu- 
gen, Wir würden es ihm um fo leichter verzeihen, 
da auch unfer Herz beim Kefen einen Stillftand macht, 
und fih von dem Objekte gern entfernt, um in ſich 
felbft zu ſchauen. Aber von allem diefen Feine Spur 
im Homer; als ob er etwas Alltägliches berichtet 
hatte, ja als ob er felbft Fein Herz im Bufen trüge, 
fährt er in feiner trodfenen Wahrhaftigkeit fort: 
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„Doch den Glaukus erregte Zeus, baß er ohne Befinnung 
Gegen den Held Diomedes die Nüftungen, goldne mit ehrnen, 
Wechſelte, Hundert Farren werth, neun Farren die andern. * 

Dichter von diefer naiven Gattung find in einem 
fünftlichen Weltalter nicht fo recht mehr an ihrer Stelle. 
Auch find fie in demfelben faum mehr möglich, wenig» 
fiend auf Feine andere MWeife möglih, als daß fie 
in ihrem Zeitalter wild laufen, und durch ein guͤn— 
fliges Geſchick vor dem verftümmelnden Einfluß deffel 
ben geborgen werden. Aus der Societät felbft koͤnnen 
fie nie und nimmer hervorgehen ; aber außerhalb der; 
felben erfcheinen fie noch zuweilen, doch mehr als 
Fremdlinge, die man anftaunt, und als ungezogene 
Söhne der Natur, an denen man fich ärgert. So 
wohlthätige Erfoheinungen fie für den Künftler find, 
der fie ftudiert, und für dem Achten Kenner, der fie 
zu würdigen verfieht, fo wenig Gluͤck machen fie im 
Ganzen und bei ihrem Jahrhundert. Das Siegel des 
Herrſchers ruht auf ihrer Stirn; wir hingegen wollen 
von den Mufen gewiegt und getragen werden. Bon 
den Kritifern, den eigentlichen Zaunhuͤtern des Ges 
ſchmacks, werden fie ald Grenzftdrer gehaßt, bie 
man lieber unterdrüden möchte; denn felbft Homer 
dürfte es bloß der Kraft eines mehr als taufendjährigen 
Zeugniffes zu verdanken haben, daß ihn diefe Ger 
ſchmacksrichter gelten laffen; auch wird es ihnen fauer 
genug, ihre Megeln gegen fein Beifpiel, und fein 
Anfehen gegen ihre Regeln zu behaupten. 


— — — — 


*Ilias, Voß'ſche Ueberſetzung. Erſter Band, Seite 155. 
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Der Dichter, fagte ich, ift entweder Natur, oder 
er wird fie fuchen. Jenes macht den naiven, biefes 
den fentimentalifchen Dichter. | 

Der dichterifche Geift ift unfterblich und unverlier 
bar in der Menfchheit,; er kann nicht anders als 
zugleich mit derfelben und mit der Anlage zu ihr ſich 
verlieren. Denn entfernt ſich gleich der Menfch durch 
die Freiheit feiner Phantafie und feines Verſtandes 
von der Einfalt, Wahrheit und Nothwendigkeit ber 
Natur, fo ſteht ihm doch nicht nur ber Pfad zu ders 
felben immer offen, fondern ein mächtiger und unver: 
tilgbarer Xrieb, der moralifche, treibt ihn auch 
unaufhoͤrlich zu ihr zuruͤck, und eben mit dieſem Triebe 
fieht das Dichtungsvermoͤgen in der engften Verwandt⸗ 
fhaft. Diefes verliert fih alfo nicht auch zugleich 
mit der natürlichen Einfalt, fondern wirft nur nach 
einer andern Richtung. 

Auch jetzt ift die Natur noch die einzige Flamme, 
an ber fich der Dichtergeift naͤhrt; aus ihr allein 
fchöpft er feine ganze Macht, zu ihr allein fpricht er 
auch in dem Fünftlichen, in der Kultur begriffenen 
Menfchen. Jede andere Art zu wirken ift dem poetis 
ſchen Geifte fremd; daher, beiläufig zu fagen, alle 
fogenannten Werke des Witzes ganz mit Unrecht poe— 
tifch heißen, ob wir fie gleich lange Zeit, durch das 
Unfehn der franzdfifchen Kiteratur verleitet, damit 
vermengt haben, Die Natur fage ich, iſt es auch 
noch jeßt, in dem Fünftlichen Zuftande der Kultur, 
wodurd der Dichtergeift mächtig iſt; nur ſteht er jet 
in einem ganz andern Verhaͤltniß zu derſelben. 
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Sp lange der Menfch noch reine, es verſteht fich, 
nicht rohe Natur iſt, wirft er als ungetheilte ſinn⸗ 
liche Einheit und als ein hHarmonirendes Ganze. Sinne 
und Vernunft, empfangendes und felbftthätiges Ders 
mögen, haben fih in ihrem Gefchäfte noch nicht 
getrennt, vielweniger ftehen fie im MWiderfpruch mits 
einander, Seine Empfindungen find nicht das form- 
loſe Spiel des Zufalls, feine Gedanken nicht das ger 
haltlofe Spiel der Vorſtellungskraft; aus dem Geſetz 
der Nothwendigkeit gehen jene, aus ber Wirt: 
lichkeit gehen diefe hervor. Iſt der Menſch in den 
Stand der Kultur getreten, und hat die Kunft ihre 
Hand an ihn gelegt, fo ift jene ſinnliche Harmonie 
in ihm aufgehoben, und er kann nur noch als mora- 
liſche Einheit, d. h. als nad) Einheit ftrebend, ſich 
äußern, Die Webereinftimmung zwifchen feinem Em» 
pfinden und Denken, die in dem erften Zuftande wirt 
lich Statt fand, exiftirt jetzt bloß idealiſch; fie 
ift nicht mehr in ihm, fondern außer ihm, als ein 
Gedanke, der erft realifirt werden foll, nicht mehr 
ala Thatfache feines Lebens. Wendet man nun den 
Begriff der Poeſie, der fein anderer ift, als der 
Menfhheit ihren moͤglichſt vollſtaͤndigen 
Ausdruck zu geben, auf jene beiden Zuſtaͤnde an, 
ſo ergibt ſich, daß dort in dem Zuſtande natuͤrlicher 
Einfalt, wo der Menſch noch, mit allen ſeinen Kraͤf⸗ 
ten zugleich, als harmoniſche Einheit wirkt, wo mithin 
das Ganze ſeiner Natur ſich in der Wirklichkeit voll⸗ 
ſtaͤndig ausdruͤckt, die moͤglichſt vollſtaͤndige Nach: 
ahmung des Wirklichen — daß hingegen hier in 
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dem Zuftand der Kultur, wo jenes barmonifche Zu⸗ 
ſammenwirken feiner ganzen Natur bloß eine Idee ift, 
die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal, oder, was 
auf Eins hinausläuft, die Darftellung des Ideals 
den Dihter machen muß. Und dies find auch die 
zwei einzig möglichen Arten, wie fich überhaupt ber 
poetifche Genius Außern kann. Sie find, wie man 
ſieht, Außerft von einander verfchieden, aber es gibt 
einen höhern Begriff, der fie beide unter ſich faßt, 
und es darf gar nicht befremden, wenn diefer Begriff 
mit der Idee der Menfchheit in Eins zufammentrifft. 

Es ift hier der Ort nicht, diefen Gedanken, den 
nur eine eigene Ausführung in fein volles Licht ſetzen 
kann, weiter zu verfolgen. Wer aber nur irgend, dem 
Geifte nah, und nicht bloß nach zufälligen Formen, 
eine Vergleichung zwifchen alten und modernen Dich—⸗ 
tern * anzuftellen verftieht, wird fich leicht von der 
Wahrheit deffelben überzeugen koͤnnen. Jene rühren 
und durh Natur, durch finnliche Wahrheit, durch 
lebendige Gegenwart; diefe rühren und durch Seen. 


*Es iſt vielleicht micht Äberfiüffig, zu erinnern, daß, wenn 
bier die neuen Dichter ben alten entgegengefegt werden, nicht 
ſowohl der Unterfchied der Zeit als der Unterſchled der Manier 
zu verfichen if, Wir haben auch in neuern, ja fogar in 
neueften Zeiten naive Dichtungen in allen Klaffen, wenn 
gleich nicht mehr ganz veiner Art, umd unter ben alten 
lateiniſchen, ja ſelbſt griechiſchen Dichtern fehlt ed nicht an 
fentimentalifhen. Nicht nur in demfelden Dichter, auch 
in demfelben Werte trifft man häufig beide Gattungen ver: 
einigt an, wie zum Beifpiel in Werthers Keiden, und 
dergleichen Vrodutte werden immer ben größern Effert machen. 


234 





Diefer Weg, den die neuern Dichter gehen, ift 
übrigens derfelbe, den der Menfch überhaupt ſowohl 
im Einzelnen als im Ganzen einfchlagen muß. Die 
Natur macht ihn mit fi) Eins, die Kunft trennt und 
entzweiet ihn, durch das Ideal kehrt er zur Einheit 
zurüd, Weil aber das deal ein Unendliches ift, das 
er niemals erreicht, fo Fann der Fultivirte Menſch in 
feiner Urt niemals vollflommen werden, wie doch 
der natuͤrliche Menfch es in der feinigen zu werden 
vermag. Er müßte alfo dem letztern an Vollkom⸗ 
menbeit unendlich nachftehen, wenn bloß auf das 
Verhältniß, in welchem beide zu ihrer Art und zu 
ihrem Marimum ftchen, geachtet wird. Mergleicht 
man hingegen die Arten felbft mit einander, fo zeigt 
fih, daß das Ziel, zu welchem der Menfch durch Kul- 
tur firebt, demjenigen, welches er durh Natur 
erreicht, unendlich vorzuziehen ift. Der eine erhält 
alfo feinen Werth durch abfolute Erreichung einer 
endlichen, der Undere erlangt ihn durch Annäherung 
zu einer unendlichen Größe. Weil aber nur die letztere 
Grade und einen Fortſchritt hat, fo ift der rela- 
tive Merth des Menfchen, der in der Kultur begriffen 
ift, im Ganzen genommen, niemals beftinmbar, 
obgleich derfelbe, im Einzelnen betrachtet, fich in einem 
nothwendigen Nachtheil gegen denjenigen befindet, in 
welchem die Natur in ihrer ganzen Vollkommenheit 
wirft. Sufofern aber das legte Ziel der Menfchheit 
nicht anders als durch jene Fortfchreitung zu erreis 
chen ift, und der letztere nicht anders fortfchreiten 
Tann, als indem er ſich kultivirt und folglich in den 


erftern übergeht, fo ift Feine Frage, welchem von 
beiden in Ruͤckſicht auf jenes letzte Ziel der Vorzug 
gebühre. 

Daffelbe, was hier von den zwei verfchiedenen 
Formen der Menfchheit gefagt wird, laßt fih au 
auf jene beide, ihnen entfprechende Dichterformen 
anwenden. 

Man hätte deßwegen alte und moderne — naive 
und fentimentalifhe — Dichter entweder gar nicht, 
oder nur unter einem gemeinfchaftlichen böhern Begriff 
(einen folchen gibt es wirflih) mit einander vergleis 
hen follen. Denn freilih, wenn man den Oattungss 
begriff der Poefie zuvor einfeitig aus den alten Poeten 
abftrahirt bat, fo ift nichts leichter, aber auch nichts 
trivialer, als die modernen gegen fie herabzufegen. 
Wenn man nur das Poeſie nennt, was zu allen Zeis 
ten auf die einfältige Natur gleihförmig wirkte, fo 
fann e8 nicht anders feyn, ald daß man den neuern 
Poeten gerade in ihrer eigenften und erhabenften Schön- 
heit den Namen der Dichter wird ftreitig machen 
müffen, weil fie gerade hier nur zu dem Zdglinge der 
Kunft fprechen, und der einfaltigen Natur nichts zu 
fagen haben, * Weſſen Gemuͤth nicht fchon zubereitet 


*Moliere ald naiver Dichter durfte ed allenfalld auf den Aus— 
fpru feiner Magd antommen laffen, was in feinen Komb⸗ 
bien ſtehen bleiben und wrgfallen follte; auch wäre zu 
wänfchen newefen, daß die Meifter des franzöfifchen Kothurns 

mit ihren Trauerfpielen zuweilen diefe Probe gemacht hätten. 
Aber ich wollte nicht rathen, bad mit ben Slopftod’fchen 
Dden, mit den fchönften Stellen im Mefjias, tm verfornen 


236 


ift, über die Wirklichkeit hinaus in's Ideenreich zu 
gehen, für den wird der reichfte Gehalt leerer Schein 
und der höchfte Dichterſchwung Ueberfpannung feyn. 
Keinem Vernünftigen kann es einfallen, in demjenigen, 
worin Homer groß ift, irgend einen Neuern ihm an 
die Seite ftellen zu wollen, und es Hlingt lächerlich 
genug, wenn man einen Milton oder Klopftod mit 
dem Namen eines neuern Homer beehrt fieht. Eben 
fo wenig aber wird irgend ein alter Dichter und am 
wenigften Homer in demjenigen, was den modernen 

ichter charakteriftifch auszeichnet, die Vergleichung 
mit demfelben aushalten koͤnnen. Jener, möchte ich 
es ausdrüden, ift mächtig durch die Kunft der Be 
grenzung; dieſer ift es durch die Kunft des Unend; 
lichen. 

Und eben daraus, daß die Stärke des alten Künft: 
lers (denn was bier von dem Dichter gefagt worden, 
kann unter den Einfohranfungen, die fich von felbft 
ergeben, auch auf den fchönen Künftler überhaupt 
ausgedehnt werden) in der Begrenzung befteht, erflart 
fih der hohe Vorzug, den die bildende Kunft des 


Paradies, in Nathan dein Weifen und vielen andern Gtücen 
eine ähnliche Probe angeftellt würde, Dod was fage ih? 
Diefe Probe ift wirtlih angeftellt, und bie Moliere’fche 
Magd raifonnirt ja Langes und Breites in unfern Eritifchen 
Bibliotheken, philoſophiſchen und fiterarifchen Annalen und 
Reifebefchreibungen über Poefie, Kunft und dergleichen, nur, 
wie billig, auf deutſchem Boden ein wenig abgefhmadter 
als auf franzoͤſiſchem, und wie es ſich für die Gefindeftube 
der deutichen Literatur geziemt, 
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Altertbums über die der neuern Zeiten behauptet, und 
überhaupt das ungleiche Verhältniß des Werths, in 
welhem moderne Dichtfunft und moderne bildende 
Kunft zu beiden KRunftgattungen im Alterthume flehen. 
Ein Werk für das Auge findet nur in der Begrenzung 
feine Vollkommenheit; ein Werk für die Einbildungs- 
fraft kann fie auch durch das Unbegrenzte erreichen. 
In plaftifchen Werfen hilft daher dem Neuern feine 
Ueberlegenbeit in Ideen wenig; hier ift er gendtbigt, 
das Bild feiner Einbildungsfraft auf das Genauefte 
im Raum zu beffimmen, und fich folglich mit 
dem alten Künftler gerade in derjenigen Eigenfchaft 
zu meffen, worin biefer feinen unabftreitbaren Vorzug 
bat. In poetifchen Werfen ift es anders; und fiegen 
gleich die alten Dichter auch hier in der Einfalt der 
Frommen, und in dem, was finnlich darftellbar und 
förperlich ift, fo kann der neuere, fie wieder in 
Neichthum des Stoffes, in dem, was unbdarftellbar 
und unausfprechlich ift, Furz, in dem, was man in 
Kunftwerfen Geift nennt, hinter fich laffen. 

Da der naive Dichter bloß der einfachen Natur 
und Empfindung folgt, und fi) bloß auf Nachah— 
mung der Wirklichfeit beſchraͤnkt, fo kann er zu feinem 
Segenftand auh nur ein einziges Verhältniß haben, 
und es gibt, in diefer Rüdficht, für ihn Feine Wahl 
der Behandlung. Der verfchiedene Eindruck naiver 
Dichtungen beruht (vorausgeſetzt, daß man alles hin: 
weg denkt, was daran dem inhalt gehört, und jenen 
Eindruck nur ald das reine Werk der poetifchen Ber 
handlung betrachtet), beruht, fage ich, bloß auf dem 


238 


— — — — 


verſchiedenen Grad einer und derſelben Empfin⸗ 
dungsweiſe; ſelbſt die Verſchiedenheit in den aͤußern 
Formen kann in der Qualität jenes aͤſthetiſchen Eins 
drucks Feine Veränderung machen. Die Form fey 
Iprifch oder epifch, dramatifch oder befchreibend ; wir 
töunen wohl fhwächer und ftärfer, aber (fobald von 
dem Stoff abftrahirt wird) nie verfchiedenartig gerührt 
werden. Unfer Gefühl ift durchgängig daffelbe, ganz 
aus einem Element, fo daß wir nichts darin zu unters 
fheiden vermdgen. Selbft der Unterfchied der Spra⸗ 
chen und Zeitalter ändert bier nichts, deun eben biefe 
reine Einheit ihres Mrfprungs und ihres Effekts ift 
ein Charakter der naiven Dichtung. 

Ganz anders verhält es fi mit dem fentimenta> 
lifchen Dichter. Diefer reflefrirt über den Eindrud, 
den die Gegenftände auf ihn machen, und nur auf 
jene Reflerton ift die Ruͤhrung gegründet, in die er 
felbft verfeßt wird und uns verfeßt. Der Gegenftand 
wird bier auf eine Idee bezogen, und nur auf biefer 
Beziehung beruht feine dichterifche Kraft. Der fentis 
mentalifche Dichter hat ed daher immer mit zwei ſtrei⸗ 
tenden Vorftellungen und Empfindungen, mit der 
Wirklichkeit als Grenze und mit feiner Idee ald dem 
Unendlichen zu thun, und das gemifchte Gefühl, das 
er erregt, wird immer von biefer doppelten Quelle 
zeugen. * Da alfo hier eine Mehrheit der Prinzipien 


“Mer bei fih auf den Eindruck merkt, den naive Dichtungen 
auf ihn machen, und den Antheil, der dem Inhalt daran 
gebährt, davon abzufondern im Stande ift, ber wird diefen 
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Statt findet, fo fommt «8 darauf an, welches von 
beiden in der Empfindung des Dichters und in feiner 
Darftellung überwiegen wird, und es ift folglich 
eine Verfchiedenheit in der Behandlung möglich. Denn 
nun entftcht die Frage, ob er mehr bei der Wirk, 
lichkeit, ob er mehr bei dem Ideale verweilen — ob 
er jene als einen Gegenftand ber Abneigung, ob er 
diefes als einen Gegenftand der Zuneigung ausführen 
will, Seine Darftellung wird alfo entweder fatys 
rifch, oder fie wird (in einer weitern Bedeutung 
diefes Worts, die fih nachher erklären wird) eles 
gifch feyn; am eine von diefen beiden Empfindungss 
arten wird jeder fentimentalifche Dichter fich halten, 

Satyriſch ift der Dichter, wenn er die Entfernung 
von der Natur und den MWiderfpruch der Mirklichkeit 
mit dem Ideale (in der Wirkung auf das Gemürh 
fommt Beides auf Eins hinaus) zu feinem Gegens 
flande macht. Dies kann er aber ſowohl ernfthaft und 
mit Affeft als fcherzhaft und mir Heiterkeit ausführen, 
je nachdem er entweder im Gebiete des Willens oder 
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Eindruck, auch ſelbſt bei ſehr pathetiſchen Gegenſtaͤnden, 
immer froͤhlich, immer rein, immer ruhig finden, bei ſen⸗ 
timentaliſchen wird er immer etwas ernſt und anſpannend 
ſeyn. Das macht, weil wir uns bei naiven Darſtellungen, 
fie handeln auch wovon fie wollen, immer über die Wahr⸗ 
heit, über bie lebendige Gegenwart des Objekts in unferer 
Einbildungstraft erfreuen, und auch weiter nichts als diefe 
ſuchen, bei fentimentalifhen hingegen die Vorſtellung ber 
Einbildungsfraft mit einer Vernunft: Tdee zu vereinigen 
haben und alfo immer zwifchen zwei verfehiedenen Zuftänden 
in Schwanken gerathen. 
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im Gebiete des Verſtandes verweilt. Jenes geſchieht 
durch die ſtrafende oder pathetiſche, dieſes durch 
die ſcherzhafte Satyre. 

Streng genommen vertraͤgt zwar der Zweck des 
Dichters weder den Ton der Strafe noch den der Be— 
luſtigung. Jener iſt zu ernſt fuͤr das Spiel, was die 
Poeſie immer ſeyn ſoll; dieſer iſt zu friviol fuͤr den 
Ernſt, der allem poetiſchen Spiele zum Grunde liegen 
ſoll. Moraliſche Widerſpruͤche intereſſiren nothwendig 
unſer Herz und rauben alſo dem Gemuͤth ſeine Frei— 
heit; und doch ſoll aus poetiſchen Ruͤhrungen alles 
eigentliche Intereſſe, d. h. alle Beziehung auf ein 
Beduͤrfniß, verbannt ſeyn. Verſtandes-Widerſpruͤche 
hingegen laſſen das Herz gleichguͤltig, und doch hat 
es der Dichter mit dem hoͤchſten Anliegen des Her⸗ 
zens, mit der Natur und dem Ideal, zu thun. Es 
ift daher Feine geringe Aufgabe für ihn, in der pathe⸗ 
tifhen Satyre nicht die poetifche Form. zu verleßen, 
welche in der Freiheit des Spiels befteht, in der fcherz- 
haften Satyre nicht den poetifchen Gehalt zu verfeh- 
len, welcher immer das Unendliche feyn muß. Diefe 
Aufgabe kann nur auf eine einzige Art gelöst werben. 
Die ftrafende Satyre erlangt poetifche Freiheit, indem 
fie in's Erhabene übergeht; die lachende Satyre erhält 
poetifhen Gehalt, indem fie ihren Gegenftand mit 
Schönheit behandelt. 

In der Satyre wird die Wirklichkeit, als Mangel, 
dem deal, als der höchiten Realität, gegenüber ge 
ſtellt. Es ift übrigens gar nicht nöthig, daß das 
leßtere ausgefprochen werde, wenn der Dichter ed nur 
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im Gemuͤth zu erwecken weiß; dies muß er aber 
ſchlechterdings, oder er wird gar nicht poetifch wirken. 
Die Wirklichkeit ift alfo hier ein nothwendiges Objekt 
ber Mbneigung, aber, worauf bier Alles ankommt, 
diefe Abneigung felbft muß wieder nothwendig aus 
dem entgegenftehenden Ideal entfpringen. Sie Fönnten 
namlih auch eine bloß finnliche Quelle Haben, und 
lediglih in Beduͤrfniß gegründet feyn, mit welchem 
die Wirklichkeit ftreitet; und häufig genug glauben 
wir einen moralifchen Unmillen über die Welt zu em⸗ 
pfinden, wenn uns bloß der Widerftreit derfelben mit 
unferer Neigung erbittert. Diefes materielle Intereſſe 
ift es, was der gemeine Satyriker in's Spiel bringt, 
und weil es ihm auf diefem Wege gar nicht fehl 
ſchlaͤgt, uns in Affekt zu verſetzen, fo glaubt er unfer 
Herz in feiner Gewalt zu haben, und im Pathetifchen 
Meifter zu feyn. Aber jedes Pathos aus diefer Quelle 
ift der Dichtkunſt unwuͤrdig, die uns nur durch Ideen 
rühren, und nur durch Die Vernunft zu unferm Herzen 
den Weg nehmen darf. Auch wird fich diefes unreine 
und materielle Pathos jederzeit durch ein Mebergewicht 
bes Leidens und durch eine peinliche Befangenheit des 
Gemuͤths offenbaren, da im Gegentheil das wahrhaft 
poetifhe Pathos an einem Webergewicht der Selbft: 
thatigkeit und an einer, auch im Affekte noch befte, 
benden Gemuͤthsfreiheit zu erkennen ift. Entfpringt 
naͤmlich die Rührung aus dem der Wirklichkeit gegen: 
überftehenden Ideale, fo verliert fich in der Erhaben- 
beit des leßtern jedes einengende Gefühl, und bie 


Größe der Idee, von der wir erfüllt find, erhebt uns 
Schiller’ fämmel. Werte. XII. Bd. 46 
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über alle Schranken der Erfahrung. Bel der Dar 
ftellung empdrender Mirklichkeit fommt daher Alles 
darauf an, daß das Nothwendige der Grund fey, auf 
welchem der Dichter oder der Erzähler das Mirkliche 
aufträgt, daß er unfer Gemüth für Ideen zu flimmen 
wiffe. Stehen wir nur hoch in der Beurtheilung, fo 
bat es nichts zu fagen, wenn auch der Gegenftand 
tief und niedrig unter uns zurücdhleibt. Wenn uns 
der Gefchichtfchreiber Tacitus den tiefen Verfall .der 
Nömer des erften Jahrhunderts fchildert, fo ift es ein 
hoher Geiſt, der auf das Niedrige herabblidt, und 
unfere Stimmung ift wahrhaft poetifch, weil nur die 
Höhe, worauf er felbft fteht und zu der er und zu 
erheben wußte, feinen Gegenftand niedrig machte. 
Die parhetifhe Satyre muß alfo jederzeit aus 
einem Gemuͤthe fließen, welches von dem Ideale lebs 
haft durchdrungen iſt. Nur ein herrfchender Trieb 
nach Uebereinftimmung kann und darf jenes tiefe Ges 
fühl moralifcher Widerfprüche und jenen glühenden 
Unwillen gegen moralifche Verkehrtheit erzeugen, wels 
her in einem Juvenal, Swift, Rouffeau, Haller 
und Andern zur Begeifterung wird. Die namlichen 
Dichter würden und müßten mit demfelben Glüd auch 
in den rührenden und zärtlichen Gattungen gedichtet 
haben, wenn nicht zufällige Urfachen ihrem Gemüth 
frühe diefe beftimmte Richtung gegeben hätten; auch 
haben fie es zum Theil wirklich gethan. Alle die 
bier Genannten lebten entweder in einem ausgearteten 
Zeitalter und hatten eine fehauderhafte Erfahrung mo- 
ralifcher Verderbniß vor Augen, oder eigene Schidfale 
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hatten Bitterkeit in ihre Seele geſtreut. Auch der 
philoſophiſche Geiſt, da er mit unerbittlicher Strenge 
den Schein von dem Weſen trennt, und in die Tiefen 
der Dinge dringt, neigt das Gemuͤth zu dieſer Haͤrte 
und Auſteritaͤt, mit welcher Rouſſeau, Haller und 
Andere die Wirklichkeit malen. Aber dieſe aͤußern und 
zufälligen Einfluͤſſe, welche immer einſchraͤnkend wirs 
ken, duͤrfen hoͤchſtens nur die Richtung beſtimmen, 
niemals den Inhalt der Begeiſterung hergeben. Dieſer 
muß in allen derſelbe ſeyn, und, rein von jedem aͤußern 
Beduͤrfniſſe, aus einem gluͤhenden Triebe fuͤr das Ideal 
hervorfließen, welcher durchaus der einzig wahre Bes 
ruf zu dem fatyrifchen wie überhaupt zu dem fentis 
mentalifchen Dichter ift. | 
Menn die pathetifche Satyre nur erbabene Se» 
len leidet, fo Fann die fpottende Satyre nur einem 
ſchoͤnen Herzen gelingen. Denn jene tft fhon durch 
ihren ernften Gegenftand vor der Frivolitaͤt gefichert: 
aber diefe, die nur einen moralifch gleichgültigen 
Stoff behandeln darf, würde unvermeidlich darein vers 
fallen, und jede politifche Würde verlieren, wenn bier 
nicht die Behandlung den Inhalt veredelte, und das 
Subjekt des Dichters nicht fein Objekt verträte, 
Aber nur dem fchönen Herzen ift e8 verliehen, unabs 
haͤngig von dem Gegenftand feines Wirkens in jeder 
feiner Yeußerungen ein vollendetes Bild von fich felbft 
abzuprägen. Der erhabene Charakter kann fih nur 
in einzelnen Siegen über den Widerftand der Sinne, 
nur in gewiffen Momenten des Schwunges und einer 
augenblidlichen Anftrengung fund thun; in der ſchoͤnen 
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Seele hingegen wirkt das Ideal als Natur, alfo gleich» 
förmig, und kann mithin auch in einem Zufland der 
Ruhe fich zeigen. Das tiefe Meer erfcheint am erhas 
benften in feiner Bewegung, der Hare Bach am ſchoͤn⸗ 
ften in feinem ruhigen Kauf. 

Es ift mehrmals darüber geftritten worden, welche 
von beiden, bie Tragddie oder die Komddie, vor der 
andern der Rang verdiene, Wird damit bloß gefragt, 
welche von beiden das wichtigere Objekt behandle, fo 
ift Fein Zweifel, daß die erftere den Vorzug behaups 
tet; will man aber wiffen, welche von beiden das 
wichtigere Subjeft erfordere, fo möchte der Ausfpruch 
eher für die Ießtere ausfallen, — Sn der Tragddie 
gefchieht ſchon durch den Gegenftand fehr viel, in der 
Komddie gefchleht durch den Gegenftand nichts und 
Alles durch den Dichter. Da nun bei UÜrtheilen des 
Geſchmacks der Stoff nie in Betrachtung fommt, fo 
muß natürlicher Weiſe der Afthetifche Werth diefer 
beiden Kunftgattungen in umgekehrtem Verhaͤltniß zu 
ihrer materiellen Wichtigkeit ſtehen. Den tragifchen 
Dichter trägt fein Objekt, der komiſche hingegen muß 
durch fein Subjekt das feinige in der aftherifchen Höhe 
erhalten, Jener darf einen Schwung nehmen, wozu 
fo viel eben nicht gehört; der andere muß fich gleich 
bleiben, er muß alfo ſchon dort ſeyn und dort zu 
Haufe feyn, wohin der andere nicht ohne einen Ans 
lauf gelangt. Und gerade das ift es, worin fich der 
ſchoͤne Charakter von dem erhabenen unterfcheider. 
In dem erften ift jede Größe ſchon enthalten, fie 
fließt ungezwungen und mühelos aus feiner Natur; 
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er ift, dem Vermögen nach, ein Unenbliches in jedem 
Punkte feiner Bahn; der andere kann fich zu jeder 
Größe anfpannen und erheben, er kann durch die 
Kraft feines Willens aus jedem Zuftand der Befchräns 
fung fich reißen. Diefer ift alfo nur ruckweiſe und 
nur mit Anftrengung frei, jener ift es mit Kelchtig- 
feit und immer. 

Diefe Freiheit des Gemuͤths In uns hervorzubringen 
und zu nähren, iſt die fchöne Aufgabe der Komddie, 
fo wie die Tragddie beftimmt ift, die Gemüthsfrets 
beit, wenn fie durch einen Affekt gewaltfam aufge 
hoben worden, auf Afthetifchem Wege wieder herftellen 
zu belfen. In der Xragddie muß daher die Gemäths- 
freiheit kuͤnſtlicher Weiſe und als Erperiment aufge 
hoben werden; weil fie in Herftellung derfelben ihre 
poetifche Kraft beweist; in der Komoͤdie bingegen muß 
verbütet werden, daß es niemals zu jener Aufhebung 
der Gemuͤthsfreiheit komme. Daber behandelt der 
Tragddiendichter feinen Gegenftand immer praftifch, 
der Komddiendichter den feinigen Immer theoretifch ; 
auch wenn jener (wie Leffing in feinem Nathan) bie 
Grille hätte, einen theoretifchen, diefer, einen prafti- 
fhen Stoff zu bearbeiten. Nicht das Gebiet, aus 
welchem der Gegenftand genommen, fondern das Fo— 
sum, vor weldes der Dichter ihn bringt, macht den» 
felben tragifh oder Fomifh. Der Tragifer muß fich 
vor dem ruhigen Raiſonnement in Acht nehmen und 
immer bas Herz intereffiren; der Komiker muß fich 
vor dem Pathos hüten und immer den Verftand unter: 
halten. Jener zeigt alfo durch beftändige Erregung, 
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diefer durch beftändige Abwehrung der Leidenschaft 
feine Kunft; und diefe Kunft ift natürlich auf beiden 
Seiten um fo größer, je mehr der Gegenftand des 
Einen abftrafter Natur ift und der des Andern fich 
zum Pathetifchen neigt. * Wenn alfo die Tragddie 
von einem wichtigern Punkte ausgeht, fo muß man 
auf der andern Seite geftehen, daß die Komddie einem 
wichtigern Ziele entgegengebt, und fie würde, wenn fie 
es erreichte, alle Tragoͤdie überflüffig und unmdglich 
machen. Ihr Ziel ift einerlei mit dem höchften, wors 
nach der Menfch zu ringen hat, frei von Keidenfchaft 
zu ſeyn, immer Mar, immer ruhig um ſich und in 
fih zu ſchauen, überall mehr Zufall als Schidfal zu 
finden, und mehr über Ungereimtheit zu lachen, als 
hber Bosheit zu zürnen oder zu weinen. 

Wie in dem handelnden Xeben, fo begegnet es auch 
oft bei dichterifchen Darftellungen, den bloß leichten 


” Sm Nathan dem Weifen ift biefes nicht geſchehen, bier hat 
die froftige Natur des Stoffd dad ganze Kunſtwerk erkaͤltet. 
User Leffing wußte feloft, daß er fein Trauerſpiel fehrieb, 
und vergaß nur, menfchlicher MWeife, in feiner eigenen Ans 
gelegenbeit die in der Dramaturgie aufgeftelte Lehre, daß 
der Dichter nicht befugt fen, die tragifhe Form zu einem 
andern ald tragifchen Zweck anzuwenden. Ohne fehr weſent⸗ 
liche Verinderungen würde ed faum möglich gewefen fern, 
diefed dramatifche Gedicht in eine gute Tragoͤdie umzuſchaf⸗ 

» fen; aber mit bloß zufälligen Veraͤnderungen möchte ed 
eine gute Komoͤdie abgegeben haben. Dem letztern Zweck 
nämlich hätte das Pathetiſche, dem erftern das Raifonniz 
renbe aufgeopfert werden müffen, und es ift wohl keine 
Frage, auf welchem von beiden die Schoͤnheit dieſes Gedichts 
am meiften berubt. 
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Sinn, das angenehme Talent, die fröhlihe Guts 
muͤthigkeit mit Schönheit der Seele zu verwechfeln, 
und ba fich der gemeine Gefhmad überhaupt nie über 
dad Angenehme überhebt, fo ift es ſolchen nied— 
lichen Geiftern ein leichtes, jenen Ruhm zu ufurpiren, 
der fo fchwer zu verdienen ift. Aber es gibt eine 
unträgliche Probe, vermittelft deren man die Leichtig- 
keit des Naturelld von der Keichtigkeit des deals, fo 
wie die Tugend des Temperaments von der wahrhaf- 
ten Sittlichkeit des Charakters, unterfcheiden kann, 
und diefe ift, wenn beide fih an einem ſchwierigen 
. und großen Objekte verfuchen. In einem foldhen Fall 
gebt das nmiedliche Genie unfehlbar in das Platte, fo 
wie die Temperamentstugend in das Materielle: die 
wahrhaft fchöne Seele hingegen geht eben fo gewiß 
in die erhabene über. 

So lange Lucian bloß die Ungereimtheit züchtigt, 
wie in den MWünfchen, in den Kapithen, in dem Zus 
piter Tragddus u. a., bleibt er Spötter, und ergößt 
uns mit feinem fröhlichen Humor; aber es wird ein 
ganz anderer Mann aus ihm in vielen Stellen feines 
Nigrinus, feines Timons, feines Alexanders, wo 
feine Satyre auch die moralifche Werderbniß trifft. 
»Ungluͤckſeliger,“ fo beginnt er in feinem Nigrinus, 
das empdrende Gemälde des damaligen Roms, „warum 
verließeft du das Kicht der Sonne, Griechenland, und 
jenes glüdliche Leben der Freiheit, und kamſt hieher 
in diefes Getümmel von prachtvoller Dienftbarkeit, 
von Aufwartungen und Gaftmählern, von Sykophan⸗ 
ten, Schmeicdhlern, Giftmifchern, Erbfchleichern und 
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falſchen Freunden? u. ſ. w.“ Bei ſolchen und aͤhn⸗ 
lichen Anlaͤſſen muß ſich der hohe Ernſt des Gefuͤhls 
offenbaren, der allem Spiele, wenn es poetiſch ſeyn 
fol, zum Grunde liegen muß. Selbſt durch den bos« 
haften Scherz, womit fowohl Lucian als Ariftophanes 
den Sokrates mißhandeln, blict eine ernfle Vernunft 
hervor, welche die Wahrheit an dem Sophiſten rächte, 
und für ein deal ftreitet, das fie nur nicht immer 
ausfpriht. Auch hat der erfte von beiden in feinem 
Diogenes und Dämona diefen Charakter gegen alle 
Zweifel gerechtfertigt; unter den Neuern — welchen 
großen und fchönen Charakter druͤckt nicht Cervantes 
bei jedem würdigen Anlaß in feinem Don Quirote aus! 
Welch ein herrliches Ideal mußte nicht in der Seele 
des Dichters leben, der einen Tom Jones und eine 
Sophia erfhuf! Wie kann der Lacher Yorik, fobald 
er will, unfer Gemüth fo groß und fo mächtig bewe- 
gen! Auch in unferm Mieland erfenne ich diefen Ernft 
der Empfindung ; felbft die muthwilligen Spiele feiner 
Laune befeelt und adelt die Grazie des Herzens; felbft 
in den Rhythmus feines Gefanges druͤckt fie ihr Ges 
präg, und nimmer fehlt ihm die Schwungfraft, uns, 
fobald es gilt, zu dem Höchften empor zu tragen. 
Don der Voltairefhen Satyre läßt fich Fein fol; 
ches Urteil fällen. Zwar ift es auch bei diefem 
Schriftfteller einzig nur die Wahrheit und Gimplis 
cität der Natur, wodurd er uns zumeilen poetifch 
rührt; es fey nun, daß er fie in einem naiven Chas 
rafter wirklich erreiche, wie mehrmals in feinem In—⸗ 
genu, oder baß er fie, wie in feinem Gandide u. a., 
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ſuche und raͤche. Wo keines von beiden der Fall iſt, 
da kann er uns zwar als witziger Kopf beluſtigen, 
aber gewiß nicht als Dichter bewegen. Aber ſeinem 
Spott liegt uͤberall zu wenig Ernſt zum Grunde, und 
dieſes macht ſeinen Dichterberuf mit Recht verdaͤchtig. 
Wir begegnen immer nur ſeinem Verſtande, nicht 
ſeinem Gefuͤhl. Es zeigt ſich kein Ideal unter jener 
luftigen Huͤlle, und kaum etwas abſolut Feſtes in 
jener ewigen Bewegung. Seine wunderbare Mannich⸗ 
faltigkeit in Außern Formen, weit entfernt, für die 
innere Fülle feines Geiftes etwas zu bemweifen, legt 
vielmehr ein bedenkliches Zeugniß dagegen ab, denn 
ungeachtet aller jener Formen bat er auch nicht Eine 
gefunden, worin er ein Herz hätte abdrüden koͤnnen. 
Beinahe muß man alfo fürchten, es war in diefem 
reichen Genius nur die Armuth des Herzens, die feis 
nen Beruf zur Satyre beftimmte. Wäre es anders, 
fo hätte er doch irgend auf feinem weiten Weg aus 
diefem engen Geleife treten müffen. Aller bei allem 
noch fo großen Mechfel des Stoffes und der äußern 
Form fehen wir diefe innere Form in ewigem, bürftis 
gem Einerlei wiederfehren, und troß feiner volumind- 
fen Laufbahn hat er doch den Kreis der Menfchheit 
in fich felbft nicht erfüllt, den man in den oben- 
erwähnten Satyrifern mit Freuden durchlaufen findet. 

Seßt der Dichter die Natur der Kunft und das 
Ideal der Wirklichkeit fo entgegen, daß die Darftels 
lung des erften überwiegt, und das Mohlgefallen an 
bemfelben herrfchende Empfindung wird, fo nenne ich 
ihn elegifh. Auch diefe Gattung hat, wie die 
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Satyre, zwei Klaffen unter fi. Entweder ift die 
Natur und das deal ein Gegenftand der Trauer, 
wenn jene als verloren, dieſes ald unerreicht darge 
ftellt wird. Oder beide find ein Gegenftand der Freude, 
indem fie als wirlich vorgeftellt werden. Das erfte 
gibt die Elegie in engerer, das andere die Idylle 
in weitefter Bedeutung, * 


* Daß ih die Benennungen Satyre, Elegie und Idylle in 
einem weitern Ginne gebrauche, ald gewöhnlich geſchieht, 
werbe ich bei Leſern, bie tiefer in die Sache dringen, kaum 
zu verantworten brauchen. Meine Abſicht dabei ift feine 
wegs, die Grenzen zu verrücen, welche die bisherige Obfer: 
vanz ſowohl der Gatyre und Elegie ald der Idylle mit au: 
tem Grunde geftectt hat; ih fehe bloß auf die in biefen 
Dichtungsarten herrfchende Empfinbungsweife, und es 
ift ja bekannt genug, daß biefe ſich keineswegs im jene engen 
Grenzen einfließen läßt. Elegiſch rührt und nicht bloß 
bie Elegie, welche ausfchließlich fo genannt wird; auch der 
dramatifche und epifche Dichter Fönnen und auf elegifche 
MWeife bewegen. In der Meffiade in Thomſons Sahrszeiten, 
im verlorenen Paradies, im befreiten Serufalem finden wir 
mehrere Gemälde, bie fonft nur der Jöylle, der Elegie, der 
Satyre eigen find, Eben fo, mehr oder weniger, faft in 
jedem pathetiſchen Gedichte. Daß ih aber die Joͤylle ſelbſt 
zur elegifhen Gattung rechne, fcheint eher einer Nechtfers 
tigung zu bedürfen. Man erinnere ſich aber, daß bier nur 
von derjenigen Idylle die Nede ift, welche eine Species ber 
fentimentalifchen Dichtung ift, zu deren Weſen es achdrt, 
daß die Natur der Kunft und das Ideal der Wirklichkeit 
entgegengefegt werde, Gefchieht diefed auch nicht aus: 
druͤcklich von dem Dichter, und ftelt er das Gemälde ber 
unverborbenen Natur oder des erfüllten Ideals rein und 
feroftftändig vor unfere Augen, fo ift jener Gegenfag doch 
in feinem Kerzen, und wird fi auch ohne feinen Willen in 
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Wie der Unwille bei der pathetiſchen und wie der 
Spott bei der ſcherzhaften Satyre, ſo darf bei der 
Elegie die Trauer nur aus einer durch das Ideal ers 
wecten Begeifterung fließen. Dadurch allein erhält 
bie Elegie poetifchen Gehalt, und jede andere Quelle 
berfelben ift völlig unter der Würde der Dichtkunft. 
Der elegifche Dichter fucht die Natur, aber in ihrer 
Schönheit, nicht bloß in ihrer Annehmlichkeit, in 
ihrer Uebereinftimmung mit Sdeen, nicht bloß in ihrer 
Nachgiebigkeit gegen das Beduͤrfniß. Die Xrauer 
über verlorene Freuden, über das aus der Melt 


jedem Pinfelftrich verratben. Sa, waͤre biefes nicht, fo 
würde fhon die Sprade, deren er ſich bedienen muß, weil 
fie den Geift der Zeit an fih trägt, auch den Einfluß der 
Kunſt erfahren, uns die Wirflichteit mit ihren Schranken, 
die Kultur mit ihrer KRünftelei in Erinnerung bringen; ja, 
unfer eigenes Herz würde jenem Bilde ber reinen Natur bie 
Erfahrung der Verberbniß gegenüber ftellen, und fo die Em: 
pfindungsart, wenn aud der Dichter es nicht darauf anges 
legt hätte, in ums elegifh machen. Died Lestere ift fo un: 
vermeidlih, daß felbft der höchfte Genuß, ben die fchönften 
Werke ber naiven Gattung aus alten und neuen Zeiten bem 
fultivirten Menfchen gewähren, nicht lange rein bleibt, fons 
bern früber oder fpäter von einer elegifhen Empfindung 
begleitet feun wird, Schließlich bemerfe ich noch, daß bie 
bier verfuchte Eintheilung,, eben deßwegen, weil fie fi 
bloß anf den Unterſchied in der Empfindungsweife gründet, 
in der Eintheilung der Gedichte felbft und der Ableitung 
ber poetifchen Arten ganz und gar nichts beftimmen foll; 
denn da ber Dichter, auch in demſelben Werte, keineswegs 
an biefelse Empfindungsmweife gebunden ift, fo kann jene 
Eintheilung nicht davon, fondern muß von der Form der 
Darftelung hergenommen werden. 
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verſchwundene goldene Alter, uͤber das entflohene Gluͤck 
der Jugend, der Liebe u. ſ. w. kann nur alsdann der 
Stoff zu einer elegiſchen Dichtung werden, wenn jene 
Zuſtaͤnde ſinnlichen Friedens zugleich als Gegenſtaͤnde 
moraliſcher Harmonie ſich vorſtellen laſſen. Ich kann 
deßwegen die Klaggeſaͤnge des Ovid, die er aus ſeinem 
Verbannungsorte am Euxin anſtimmt, wie ruͤhrend 
ſie auch ſind, und wie viel Dichteriſches auch einzelne 
Stellen haben, im Ganzen nicht wohl als ein poeti- 
ſches Werk betrachten. Es ift viel zu wenig Energie, 
viel zu wenig Geift und Adel in feinem Schmerz. 
Das Beduͤrfniß, nicht die Begeifterung, ftieß jene 
Klagen aus; es athmet darin, wenn gleich Feine ges 
meine Seele, boch die gemeine Stimmung eines eblern 
Geiſtes, den fein Schidfal zu Boden drüdte. Zwar 
wenn wir uns erinnern, daß ed Rom, und das Rom 
des Auguſtus ift, um das er trauert, fo verzeihen 
wir dem Sohn der Freude feinen Schmerz; aber felbft 
das herrliche Rom mit allen feinen Glüdfeligteiten 
ift, wenn nicht die Einbildungsfraft es erft veredelt, 
bloß eine endlihe Größe, mithin ein unwuͤrdiges 
Objekt für die Dichtkunft, die, erhaben über Alles, 
was die Mirklichkeit aufftellt, nur das Necht hat, 
um das Unendliche zu trauern. 

Der Inhalt der dichterifchen Klage kann alfo nies 
mals ein Außerer, jederzeit nur ein innerer idealifcher 
Gegenftand ſeyn; felbft wenn fie einen Verluft in 
der Wirklichkeit betrauert, muß fie ihn erft zu einem 
idealifchen umfchaffen. In diefer Reduftion des Be: 
ſchraͤnkten auf ein Unenbliches befteht eigentlich bie 
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poetifche Behandlung. Der äußere Stoff ift daher an 
fich felbft immer gleichgültig, weil ihn die Dichtkunft 
niemals fo brauchen kann, wie fie ihn findet, fondern 
nur durch das, was fie felbft daraus macht, ihm die 
poetifhe Würde gibt. Der elegifche Dichter fucht die 
Natur; aber als eine Idee und in einer Vollkommen⸗ 
beit, in der fie nie eriftirt hat, wenn er fie gleich als 
etwas da Geweſenes und nun Berlorenes beweint, 
Wenn uns Oſſian von den Tagen erzählt, die nicht 
mehr find, und von den Helden, die verfchwunden 
find, fo hat feine Dichtungskraft jene Bilder der Ers 
innerung längft in Ideale, jene Helden in Götter 
umgeftaltet. Die Erfahrungen eines beſtimmten Ber: 
Iuftes haben fih zur Idee der allgemeinen Vergäng- 
lichkeit erweitert, und der geruͤhrte Barde, den das 
Bild des allgegenwärtigen Ruins verfolgt, fchwingt 
fih zum Himmel auf, um dort in dem Sonnenlauf 
ein Sinnbild des Unvergänglichen zu finden. * 

Ich wende mich fogleich zu den neuern Poeten in 
der elegifchen Gattung. Rouffeau, als Dichter wie 
als Philofoph, hat Feine andere Tendenz, als die 
Natur entweder zu fuchen, oder an der Kunft zu 
rächen. Ze nachdem fich fein Gefühl entweder bei 
der einen oder der andern verweilt, finden wir ihn 
bald elegifch gerührt, bald zu Zuvenalifcher Satyre 
begeiftert,, bald, wie in feiner Julie, in das Feld 
der Idylle entzuͤckt. Seine Dichtungen haben uns 
widerfprechlich poetifchen Gehalt, da fie ein Ideal 


* Man lefe 3. 8. das treffliche Gedicht, Carthon betitelt. 
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behandeln; nur weiß er denfelben nicht auf poetifche 
Weiſe zu gebrauchen. Sein ernfter Charakter laßt 
ihn zwar nie zur Srivolität berabfinfen, aber erlaubt 
ihm auch nicht, fi bis zum poetifchen Spiel zu 
erheben. Bald durch Leidenfchaft, bald durch Abs 
ftrattion angefpannt, bringt er es felten oder nie zu 
der afthetifchen Freiheit, welche der Dichter feinem 
Stoff gegenüber behaupten, feinem Leſer mittheilen 
muß. Entweder es ift feine franfe Empfindlichkeit, 
die über ihn herrſcht, und fein Gefühl bis zum Peins 
lichen treibt; oder es ift feine Denkkraft, die feiner 
Smagination Feffeln anlegt, und durch die Strenge 
des Begriffs die Anmuth des Gemäldes vernichtet. 
Beide Eigenfchaften, deren innige Wechfelwirfung und 
Vereinigung den Poeten eigentlih ausmacht, finden 
ſich bei diefem Schriftfteller in ungewöhnlich) hohem 
Grad, und nichts fehlt, als daß fie fih auch wirklich 
. mit einander vereinigt Außerten, daß feine Selbitihäs 
tigkeit fi mehr in fein Empfinden, daß feine Ems 
pfanglichkeit fich mehr in fein Denken mifchte. Daher 
ift au) in dem Sdeale, das er von der Menfchheit 
aufftellt, auf die Schranken derfelben zu viel, auf 
ihr Vermögen zu wenig Nüdficht genommen, und 
überall mehr ein Beduͤrfniß nach phyſiſcher Ruhe ala 
nad) moralifher Webereinftimmung darin fichts 
bar. Seine leidenfchaftliche Empfindlichkeit ift Schuld, 
daß er die Menfchheit, um nur des Streites in ders 
felben recht bald [los zu werden, lieber zu der geifts 
Iofen Einfdrmigfeit des erften Standes zurädgeführt, 
als jenen Streit in der geiftreihen Harmonie einer 
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völlig durchgeführten Bildung geendigt fehen, daß er 
die Kunft lieber gar nicht anfangen laffen, als ihre 
Vollendung erwarten will; Turz, daß er das Ziel 
lieber niedriger ſteckt, und das deal lieber herabfeßt, 
um ed nur defto fchneller, um es nur defto ficherer 
zu erreichen. 

Unter Deutſchlands Dichtern in diefer Gattung 
will ich bier nur NHallers, Kleifts und Klopſtocks 
erwähnen. Der Charakter ihrer Dichtung ift fentimens 
talifch ; durch Ideen rühren fie uns, nicht durch finn; 
liche Wahrheit, nicht fowohl, weil fie felbft Natur 
find, als weil fie uns für Natur zu begeiftern wiffen. 
Mas indeffen von dem Charakter ſowohl diefer als 
aller fentimentalifchen Dichter im Ganzen wahr ift, 
ſchließt natürlicher Weife darum Feineswegs das Vers 
mdgen aus, im Einzelnen uns durd) naive Schön: 
heit zu rühren: ohne das würden fie überall Feine 
Dichter feyn. Nur ihr eigentlicher und berrfchender 
Charakter ift e8 nicht, mit ruhigem, einfältigem und 
leichtem Sinn zu empfangen und das Empfangene 
eben fo wieder darzuftellen. Unwillführlich drängt fich 
die Phantafie der Anſchauung, die Denkkraft der Ems 
pfindung zuvor, und man verfchließt Auge und Ohr, 
um betrachtend in fich felbft zu verfinfen. Das Ges 
muͤth kann Feinen Eindrud erleiden, ohne fogleich 
feinem eigenen Spiel zuzufehen, und, was es in ſich 
bat, durch Reflerion fich gegenüber und aus fich ber 
auszuftellen. Wir erhalten auf diefe Art nie den Ges 
genftand, nur mas der refleftirende Verſtand des 
Dichters aus dem Gegenftand machte, und felbft dann, 
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wen der Dichter felbft diefer Gegenftand iſt, wenn 
er uns feine Empfindungen darftellen will, erfahren 
wir nicht feinen Zuftand unmittelbar und aus ber 
erften Hand, fonbern vie fich derfelbe in feinem Ger 
muͤth vefleftirt, was er ald Zufchauer feiner ſelbſt 
daruͤber gedacht hat. Wenn Haller den Tod ſeiner 
Gattin betrauert (man kennt das ſchoͤne Lied), und 
folgendermaßen anfaͤngt: 

Soll ich von deinem Tode ſingen, 

O Mariane, welch ein Lied! 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen, 

Und ein Begriff den andern flieht, u. ſ. w. 
ſo finden wir dieſe Beſchreibung genau wahr, aber 
wir fuͤhlen auch, daß uns der Dichter nicht eigentlich 
ſeine Empfindungen, ſondern ſeine Gedanken daruͤber 
mittheilt. Er ruͤhrt uns deßwegen auch weit ſchwaͤcher, 
weil er ſelbſt ſchon ſehr viel erkaͤltet ſeyn mußte, um 
ein Zuſchauer ſeiner Ruͤhrung zu ſeyn. 


Schon der größtentheild hberfinnliche Stoff der 
Haller’fchen und zum Theil auch der Klopftod’fchen 
Dichtungen ſchließt fie von ber naiven Gattung aus; 
fobald daher jener Stoff uͤberhaupt nur poetifch bear: 
beitet werden follte, fo mußte er, ba er feine koͤrper⸗ 
liche Natur annehmen und folglich Fein Gegenftand 
der finnlichen Anſchauung werden konnte, in's Unend- 
liche hinuͤbergefuͤhrt und zu einem Gegenſtand der 
geiſtigen Anſchauung erhoben werden. Ueberhaupt 
laͤßt ſich nur in dieſem Sinne eine didaktiſche Poeſie 
ohne innern Widerſpruch denken; denn, um es noch 
einmal zu wiederholen, nur dieſe zwei Felder beſitzt 
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die Dichtkunſt; entweder fie muß fich in der Sinnen; 
welt oder fie muß fich in der Ideenwelt aufhalten, 
da fie im Reich der Begriffe oder in der WVerftandes- 
welt fchlechrerdings nicht gedeihen Fann. Noch, ich 
geftehe es, kenne ich Fein Gedicht in Diefer Gattung, 
weder aus älterer noch neuerer Kiteratur, welches den 
Begriff, den es bearbeitet, rein und vollftändig ent- 
weder bis zur Individualitaͤt herab oder bie zur dee 
binaufgeführt hätte. Der gewöhnliche Fall ift, wenn 
es noch glüdlich geht, daß zwifchen beiden abgewedy- 
felt wird, während daß der abftrafte Begriff berrfcht, 
und daß der Einbildungsfraft, welche auf dem Poe⸗ 
tifchen Felde zu gebieten haben foll, bloß verftattet 
wird, den Verftand zu bedienen. Dasjenige didakti- 
{he Gedicht, worin der. Gedanke felbft poetifch wäre 
und ed auch bliebe, ift noch zu erwarten. 

Was bier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten 
gefagt wird, gilt auch von den Haller’fchen insbefon: 
dere. Der Gedanke felbft ift Fein dichterifcher Ges 
danfe, aber die Ausführung wird es zuweilen, bald 
durch den Gebrauch der Bilder, bald durch den Auf: 
ſchwung zu Ideen. Mur in der letztern Qualität 
gehdren fie bieher. Kraft und Ziefe und ein patheti- 
ſcher Ernft charafterifiren diefen Dichter. Von einem 
deal ift feine Seele entzündet, und fein glühendes 
Gefühl für Wahrheit fucht in den ftillen Alpenthaͤlern 
die aus der Melt verfchwundene Unfchuld. Tiefruͤh— 
rend ift feine Klage; mit energifcher, faft bittrer Sa— 
tyre zeichnet er die Verirrungen des VBerftandes und 


Herzens und mit Kiebe die fchöne Einfalt der Natur. 
Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XII. Bo. 17 
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Nur uͤberwiegt uͤberall zu ſehr der Begriff in ſeinen 
Gemaͤlden, ſo wie in ihm ſelbſt der Verſtand uͤber 
die Empfindung den Meiſter ſpielt. Daher lehrt er 
durchgaͤngig mehr, als er darſtellt, und ſtellt durch⸗ 
gängig mit mehr kraͤftigen als lieblichen Zügen bar. 
Er ift groß, kuͤhn, feurig, erhaben; zur Schönheit 
aber hat er fich felten oder niemals erhoben. 

An Ideengehalt und an Tiefe des Geiftes ſteht 
Kleift diefem Dichter um Vieles nah; an Anmuth 
möchte er ihn übertreffen, wenn wir ihm anders nicht, 
wie zuweilen gefchieht, einen Mangel auf der einen 
Seite für eine Stärke auf der andern anrechnen. 
Kleifts gefühloolle Seele fchwelgt am liebften im An- 
bli® Tandlicher Scenen und Sitten. Er flieht gern 
das leere Geräufch der Gefellfchaft, und findet im 
Schooß der Ieblofen Natur die Harmonie und den 
Frieden, den er in der moralifchen Melt vermißt. 
- Wie rührend ift feine Sehnſucht nah Ruhe! * Wie 
wahr und gefühlt, wenn er fingt: 

„D Welt, du biſt ded wahren Lebens Grab. 
Oft reizet mich ein heißer Trieb zur Tugend, 
Bor Wehmuth rollt ein Bach die Wang’ herab, 
Das Beifpiel fiegt und du, o Feu'r der Tugend, 
Ihr trocnet bald bie edeln Thraͤnen ein. 
Ein wahrer Menſch muß fern vom Menſchen feyn.“ 

Aber hat ihn fein Dichtungstrieb aus dem ein- 
engenden Kreis der Berhältniffe heraus in die geift- 
reihe Einfamkeit der Natur geführt, fo verfolgt ihn 


* Man fehe das Gedicht diefes Namens in feinen Werfen. 
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auch noch bis hicher das ängftliche Bild des Zeitalters 
und leider auch feine Feſſeln. Was er fliebet, ift in 
ihm; was er fuchet, ift ewig außer ibm; nie kann 
er den üblen Einfluß feines Jahrhunderts verwinden. 
Iſt fein Herz gleich feurig, feine Phantafie gleich ener- 
giſch genug, die todten Gebilde des Verftandes durch 
die Darftellung zu befeelen, fo entfeelt der kalte Ges 
danke eben fo oft wieder die lebendige Schbpfung der 
Dichtungskraft, und die Neflerion ftört das geheime 
Merk der Empfindung. Bunt zwar und prangend 
wie ber Frühling, den er befang, ift feine Dichtung,, 
feine Phantafie ift rege und thätig, doch möchte man 
fie eher veränderlich als reich, eher fpielend als fchaf- 
fend, eher unruhig fortfchreitend als fammelnd und 
bildend nennen, Schnell und üppig wechfeln Züge 
auf Züge, aber ohne fich zum Individuum zu concens 
triren, ober fi zum Leben zu füllen und zur Geftalt 
zu runden. So lange er bloß Igrifch dichter und bloß 
bei landſchaftlichen Gemälden verweilt, laͤßt uns 
theild die größere Freiheit der Iyrifchen Form, theils 
die willführlihe Befchaffenheit feines Stoffs diefen 
Mangel überfehen, indem wir bier überhaupt mehr 
die Gefühle des Dichters als den Gegenftand felbft 
dargeftellt verlangen. Uber der Fehler wird nur allzu 
merklih, wenn er fih, wie in. feinem Eiffides und 
Paches, und in feinem Seneca, berausnimmt, Men: 
fen und menfhlihe Handlungen darzuftellen, weil 
bier die Einbildungsfraft fich zwifchen feften und noth> 
wendigen Grenzen eingefchloffen ſieht, und der poetis 
Ihe Effeft nur aus dem Gegenftand herporgehen 
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fann. Hier wird er dürftig, langweilig, mager und 
bis zum Unerträglichen froftig: ein warnendes Bei— 
fpiel für Alle, die ohne innern Beruf aus dem Felde 
mufifalifcher Poefie in das Gebiet der bildenden ſich 
verſteigen. Einem verwandten Genie, dem Thomſon, 
iſt die naͤmliche Menſchlichkeit begegnet. 

In der ſentimentaliſchen Gattung und beſonders 
in dem elegiſchen Theil derſelben moͤchten Wenige aus 
den neuern und noch Wenigere aus den aͤltern Dichtern 
mit unſerm Klopſtock zu vergleichen ſeyn. Was nur 
immer, außerhalb den Grenzen lebendiger Form und 
außer dem Gebiete der Individualitaͤt, im Felde der 
Idealitaͤt zu erreichen iſt, iſt von dieſem muſikaliſchen 
Dichter geleiſtet. “ Zwar würde man ibm großes 
Unrecht thun, wenn man ihm jene individuelle Wahr- 
beit und Lebendigfeit, womit der naive Dichter feinen 
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* 


Ich ſage muſikaliſchen, um bier an die doppelte Ver: 
wandtſchaft der Poefie mit der Tonkunſt und mit der bil: 
denden Kunft zu erinnern, Ge nachdem nämlich die Poefie 
entweder einen beftimmten Gegenftand nadhahmt, mie die 
bildenden Kiünfte thun, oder je nachdem fie, wie die Ton— 
funft, bloß einen beftimmten Zuftand des Gemuͤths 
bervorbringt, ohne dazu eined beftimmten Gegenftandes 
ndthig zu haben, fann fie bildend (plaftifch) oder muſika— 
ih genannt werden. Der Iestere Ausdruck bezieht fich 
alfo nicht bloß auf dasjenige, was in ber Poefie, wirflich 
und der Materie nach, Muſit ift, fondern Überhaupt auf alle 
diejenigen Effekte derfelben, die fie hervorzubringen verinag, 
ohne die Einbildungsfraft durch ein beftimmtes Objekt zu 
beherrſchen; und in diefem Ginne nenne ich Klopſtock vor: 
zugsweiſe einen mufifalifchen Dichter. 
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Gegenſtand ſchildert, uͤberhaupt abſprechen wollte. 
Viele ſeiner Oden, mehrere einzelne Zuͤge in ſeinen 
Dramen und in ſeinem Meſſias ſtellen den Gegenſtand 
mit treffender Wahrheit und in ſchoͤner Umgrenzung 
dar; da beſonders, wo der Gegenſtand ſein eigenes 
Herz iſt, hat er nicht ſelten eine große Natur, eine 
reizende Naivetaͤt bewieſen. Nur liegt hierin ſeine 
Staͤrke nicht, nur moͤchte ſich dieſe Eigenſchaft nicht 
durch das Ganze feines dichteriſchen Kreiſes durchfuͤh—⸗ 
ren laffen. So eine herrliche Schdpfung die Meffiade 
in mufifalifch poetifcher Nüdficht nach der oben 
gegebenen Beſtimmung ift, fo Vieles läßt fie in 
plaftifch poetifcher noch zu wuͤnſchen übrig, wo man 
beftimmte und für bie Anſchauung beftimmte 
Formen erwartet, Beftimmt genug möchten vielleicht 
noch die Figuren in diefem Gedichte feyn, aber nicht 
für die Anfhauung; nur die Abftraktion hat fie er 
fhaffen, nur die Abftraftion kann fie unterfcheiden. 
Sie find gute Erempel zu Begriffen, aber Feine Ans 
dividuen, Feine lebende Geftalten. Der Einbildungs- 
fraft, an die doch der Dichter fih wenden, und die 
er durch die durchgängige Beſtimmtheit feiner Formen 
beberrfchen fol, ift es viel zu fehr frei geftellt, auf 
was Art fie fich diefe Menfchen und Engel, dieſe 
Goͤtter und Satane, diefen Himmel und bdiefe Hblle 
verfinnlihen will. Es ift ein Umriß gegeben, inner; 
balb deffen der Verftand fie nothwendig denken muß, 
aber Feine fefte Grenze ift gefeßt, innerhalb deren die 
Phantaſie fie nothwendig darftellen müßte. Was ich 
bier von den Charakteren fage, gilt von Allem, was 
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in diefem Gedichte Leben und Handlung ift oder ſeyn 
fol; und nicht bloß in dieſer Epopde, auch in den 
dramatifchen Poefien unfers Dichters. Für den Ber 
ftand ift Alles trefflich beſtimmt und begrenzt (ic 
will hier nur an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen 
Philo, feinen Salomo, im Xrauerfpiel diefes Nas 
mens, erinnern), aber es ift viel zu formlos für die 
Einbildungstraft, und hier, ich geftehe es frei hers 
aus, finde ich diefen Dichter ganz und gar nicht in 
feiner Sphäre. 

Seine Sphäre ift immer das Ideenreich, und in’s 
Unendliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinuͤber⸗ 
zuführen. Man möchte fagen, er ziehe Allem, was 
er behandelt, den Körper aus, um es zu Geiſt zu 
machen, fo wie andere Dichter alles Geiflige mit 
einem Körper befleiden. Beinahe jeder Genuß, den 
feine Dichtungen gewähren, muß durch eine Webung 
ber Denffraft errungen werden; alle Gefühle, die er 
und zwar fo innig und fo mächtig in und zu erregen 
weiß, firdmen aus überfinnlihen Quellen hervor. 
Daber diefer Ernft, diefe Kraft, diefer Schwung, diefe 
Tiefe, die Alles charafterifiren, was von ihm fommt; 
daher auch diefe immerwährende Spannung bes Ge 
muͤths, in der wir bei Leſung beffelben erhalten wer- 
den. Kein Dichter (Young etwa ausgenommen, der 
barin mehr fordert ald er, aber ohne es, wie er thut, 
zu vergäten) dürfte fih weniger zum Liebling und 
zum Begleiter durch’s Leben ſchicken, ald gerade Klop- 
fio®, der uns immer nur aus dem Leben herausführt, 
immer nur den Geift unter die Waffen ruft, ohne 
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den Sinn mit der ruhigen Gegenwart eines Objekts 
zu erquicken. Keuſch, uͤberirdiſch, unkoͤrperlich, hei⸗ 
lig, wie ſeine Religion, iſt ſeine dichteriſche Muſe, 
und man muß mit Bewunderung geſtehen, daß er, 
wiewohl zuweilen in dieſen Höhen verirrt, doch nie⸗ 
mals davon herabgeſunken iſt. Ich bekenne daher 
unverholen, daß mir fuͤr den Kopf desjenigen etwas 
bang iſt, der wirklich und ohne Affektation dieſen 
Dichter zu ſeinem Lieblingsbuche machen kann; zu 
einem Buche naͤmlich, bei dem man zu jeder Lage 
ſich ſtimmen, zu dem man aus jeder Lage zuruͤckkeh⸗ 
ven kann; auch, dachte ich, hätte man in Deutfch- 
land Früchte genug von feiner gefährlichen Herrfchaft 
gefehen. Nur in gewiffen eraltirten Stimmungen des 
Gemuͤths kann er gefuht und empfunden werden; 
deßwegen ift er auch der Abgott der Jugend, obgleich 
bei weitem nicht ihre glüdlichfte Wahl. Die Jugend, 
die immer über das Leben hinausftrebt, die alle Form 
fließt, und jede Grenze zu enge findet, ergeht fih 
mit Kiebe und Luſt in den endlofen Räumen, die ihr 
von diefem Dichter aufgetban werden. Wenn dann 
der Zängling Mann wird, und aus dem Meiche der 
Feen in bie Grenzen ber Erfahrung zuruͤckkehrt, fo 
verliert ſich Vieles, fehr Vieles von jener enthuftaftis 
fchen Liebe, aber nichts von der Achtung, die man 
einer fo einzigen Erfcheinung, einem fo außerordents 
lihen Genius, einem fo fehr veredeltin Gefühl, die 
der Deutfche befonders einem fo hohen Werdienfte 
ſchuldig ift. 
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Ich nannte dieſen Dichter vorzugsweiſe in der 
elegiſchen Gattung groß, und kaum wird es noͤthig 
ſeyn, dieſes Urtheil noch beſonders zu rechtfertigen. 
Faͤhig zu jeder Energie und Meiſter auf dem ganzen 
Felde ſentimentaliſcher Dichtung, kann er uns bald 
durch das hoͤchſte Pathos erſchuͤttern, bald in himm⸗ 
lifch füße Empfindungen wiegen; aber zu einer hohen 
geiftreichen Wehmuth neigt ſich doch Überwiegend fein 
Herz, und wie erhaben auch feine Harfe, feine Lyra 
tönt, fo werden die fchmelzenden Töne feiner Laute 
doch immer wahrer nnd tiefer und beweglicher Klingen, 
Ich berufe mich auf jedes rein geftimmte Gefäbl, ob 
es nicht alles Kühne und Starke, alle Fictionen, alle 
prachtoollen Befchreibungen, alle Mufter oratorifcher 
Beredfamkeit im Meffias, alle fchimmernden Gleich 
niffe, worin unfer Dichter fo vorzüglich glücklich ift, 
für die zarten Empfindungen hingeben würde, welde 
in der Elegie an Ebert, in dem herrlichen Gedicht 
Bardale, den frühen Gräbern, der Sommernadht, dem 
Zürcher See und mehreren andern aus diefer Gattung 
athmen. So ift mir die Meffiade als ein Schatz ele 
gifcher Gefühle und idealifher Schilderungen theuer, 
wie wenig fie mich auch als Darftellung einer Hand» 
lung und als ein epifches Werk befriedigt. 

Vielleicht folte ich, ehe ich dieſes Gedicht verlaffe, 
auch noch am die Verdienfte eines Uz, Denis, Geßner 
(in feinem Tod Abels), eines Jacobi, Gerſtenberg, 
Hoͤlty, Goͤckingk, und mehrerer Andern in diefer Gat⸗ 
tung erinnern, welche Alle uns durch Fdeen rühren, 
und, im der oben feftgefeßten Bedeutung des Worte, 
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ſentimentaliſch gedichtet haben. Aber mein Zweck iſt 
nicht, eine Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt zu ſchrei⸗— 
ben, ſondern das oben Geſagte durch einige Beiſpiele 
aus unſerer Literatur klar zu machen. Die Verſchie— 
denheit des Weges wollte ich zeigen, auf welchem alte 
und moderne, naive und ſentimentaliſche Dichter zu 
dem naͤmlichen Ziele gehen — daß, wenn uns jene 
durch Natur, Individualitaͤt und lebendige Sinn 
lich keit rühren, diefe durch Ideen und hohe Geiftigkeit 
eine eben fo große, wenn gleich Feine fo ausgebreitete, 
Macht über unfer Gemuͤth beweifen. 

An den bisherigen Veifpielen hat man gefehen, 
wie ber fentimentalifche Dichtergeift einen natürlichen 
Stoff behandelt; man koͤnnte aber auch intereffirt 
ſeyn zu wiffen, wie der naive Dichtergeift mit einem 
fentimentalifchen Stoff verfährt. Völlig neu und von 
einer ganz eigenen Schwierigkeit ſcheint diefe Aufgabe 
zu ſeyn, da in der alten und naiven Welt ein folcyer 
Stoff fih nicht vorfand, im der neuen aber der 
Dichter dazu fehlen möchte. Dennoch hat fid) das 
Genie auch diefe Aufgabe gemacht, und auf eine 
bewundernswärdig glüdliche Weiſe aufgelösr. Ein 
Charakter, der mit glübender Empfindung ein Ideal 
umfaßt und die Wirklichkeit flieht, um nad einem 
wefenlofen Unendlichen zu ringen, der, was er in ſich 
felbft unaufbörlich zerftört, unaufhdrli außer fich 
fuht, dem nur feine Träume das Neelle, feine Ers 
fahrungen ewig nur Schranfen find, der endlich in 
feinem eigenen Daſeyn nur eine Schranke ſieht, und 
auch diefe, wie billig ift, noch einreißt, um zu der 
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wahren Realitaͤt durchzudringen — dieſes gefaͤhrliche 
Extrem des ſentimentaliſchen Charakters iſt der Stoff 
eines Dichters geworden, in welchem die Natur getreuer 
und reiner als in irgend einem andern wirkt, und der 
ſich unter modernen Dichtern vielleicht am wenigſten 
von der ſinnlichen Wahrheit der Dinge entfernt. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, mit welchem gluͤck⸗ 
lichen Inſtinkt Alles, was dem ſentimentaliſchen Cha⸗ 
rakter Nahrung gibt, im Werther zuſammengedraͤngt 
iſt; ſchwaͤrmeriſche ungluͤckliche Liebe, Empfindlichkeit 
fuͤr Natur, Religionsgefuͤhle, philoſophiſcher Contem⸗ 
plationsgeiſt, endlich, um nichts zu vergeſſen, die 
duͤſtere, geſtaltloſe, ſchwermuͤthige Oſſianiſche Welt. 
Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend, ja wie 
feindlich die Wirklichkeit dagegen geſtellt iſt, und wie 
von Außen her Alles ſich vereinigt, den Gequaͤlten 
in ſeine Idealwelt zuruͤckzudraͤngen, ſo ſieht man keine 
Möglichkeit, wie ein ſolcher Charakter aus einem fols 
ben Kreife fich hätte retten Fönnen. In dem Taſſo 
des nämlichen Dichters kehrt der nämliche Gegenfaß, 
wiewohl in verfchiedenen Charakteren, zuräd; felbft 
in feinem neueften Roman ftellt ſich, fo wie in jenem 
erften, ber poetifirende Geift dem nüchternen Gemein; 
finn, das Ideale dem Wirklichen, die fubjektive Vor⸗ 
ftellungsweife der objektiven — — aber mit welcher 
Verfchiedenheit! entgegen; fogar im Fauft treffen wir 
den nämlichen Gegenfat, freilich, wie auch der Stoff 
dies erforderte, auf beiden Seiten fehr vergröbert und 
materialifirt wieder an; es verlohnte wohl der Mühe, 
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eine pſychologiſche Entwickelung dieſes in vier ſo ver⸗ 
ſchiedene Arten ſpecificirten Charakters zu verſuchen. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß die bloß leichte 
und joviale Gemuͤthsart, wenn ihr nicht eine innere 
Ideenfuͤlle zum Grunde liegt, noch gar keinen Beruf 
zur ſcherzhaften Satyre abgebe, ſo freigebig ſie auch 
im gewoͤhnlichen Urtheil dafuͤr genommen wird; eben 
ſo wenig Beruf gibt die bloß zaͤrtliche Weichmuͤthig⸗ 
keit und Schwermuth zur elegiſchen Dichtung. Beiden 
fehlt zu dem wahren Dichtertalente das energiſche 
Prinzip, welches den Stoff beleben muß, um das 
wahrhaft Schoͤne zu erzeugen. Produkte dieſer zaͤrt⸗ 
lichen Gattung koͤnnen uns daher bloß ſchmelzen, 
und, ohne das Herz zu erquicken und den Geiſt zu 
beſchaͤftigen, bloß der Sinnlichkeit ſchmeicheln. Ein 
fortgeſetzter Hang zu dieſer Empfindungsweiſe muß 
zuletzt nothwendig den Charakter entnerven und in 
einen Zuſtand der Paſſivitaͤt verſenken, aus welchem 
gar keine Realitaͤt, weder fuͤr das aͤußere noch innere 
Leben, hervorgehen kann. Man hat daher ſehr recht 
gethan, jenes Uebel der Empfindelei * und weis 
nerlihe Wefen, weldes durch Mißdeutung und 
Nahäffung einiger vortrefflihen Werke, vor etwa 
achtzehn Fahren, in Deutfchland überhand zu nehmen 





* 


„Der Hang, wie Herr Adelung ſie definirt, zu ruͤhrenden 
fanften Empfindungen, ohne vernünftige Abſicht und 
über das gehoͤrige Maß.“ — Herr Adelung ift fehr glüd: 
lich, daß er nur aus Abſicht und gar nur aus vernünftiger 
Abſicht empfindet. 


268 


anfing, mit unerbittlichem Spott zu verfolgen; obgleich 
die Nachgiebigkeit, die man gegen das nicht viel beffere 
Gegenftäd jener elegifchen Karrikatur, gegen das fpaß- 
bafte Weſen, gegen die berzlofe Satyre und die geftalt- 
lofe Laune * zu beweifen geneigt ift, deutlich genug 
an den Tag legt, daß nicht aus ganz reinen Gruͤn—⸗ 
den dagegen geeifert worden ift. Auf der Wage bes 
ächten Gefhmads kann das Eine fo wenig als das 
Andere etwas gelten, weil beiden der aftherifche Ge 
halt fehlt, der nur in der innigen WVerbindung des 
Geiftes mit dem Stoff und in der vereinigten Bezie—⸗ 
bung eines Produktes auf das Gefühlvermdgen und 
auf das Ideenvermoͤgen enthalten ift. 

Ueber Siegwart und feine Kloftergefchichte hat 
man gefpottet, und die Reifen nah dem mit 
täglichen Frankreich werden bewundert; dennoch 
haben beide Produkte gleich großen Anſpruch auf einen 
gewiffen Grad von Schäßung, und gleich geringen 
auf ein unbedingtes Lob. Wahre, obgleich überfpannte 
Empfindung macht den erftern Roman, ein leichter 


* Man fol zwar gemiffen Leſern ihr bärftiged Vergnuͤgen nicht 
verfiimmern, und was gebt ed zulegt die Kritif an, wenn 
es Leute gibt, die fih an dem fchmußisen Wig des Herrn 
Blumauer erbauen und beluftigen können. Aber die Kunſt— 
richter wenigſtens follten fich enthalten, mit einer gewiſſen 
Achtung von Produkten zu brechen, deren Eriftenz dem auten 
Geſchmack Billig ein Geheimniß bleiben follte. Zwar ift 
weder Zalent noch Laune darin zu verfennen, aber defto 
mehr ift zu veffagen, daß Beides nicht mehr gereinigt ift, 
Ich füge nichts von unſern deutfchen Komddien; die Dichter 
malen die Zeit, in der fie leben, 


269 


Humor und ein aufgewedhter feiner Verftand macht 
den zweiten ſchaͤtzbar; aber fo wie ed dem einen durch- 
aus an der gehörigen Nüchternheit des Verſtandes 
fehlt, fo fehlt es dem andern an Afthetifcher Würde. 
Der erfte wird der Erfahrung gegenüber ein wenig 
lächerlich , der andere wird dem Ideale gegenüber beir 
nabe veraͤchtlich. Da nun das wahrhaft Schöne einer; 
ſeits mit der Natur und anderfeitS mit dem Ideale 
übereinftimmend feyn muß, fo Fann der eine fo wenig 
als der andere auf den Namen eines fchönen Werks 
Anfpruch machen. Indeſſen iſt es natürlich und billig, 
und ich weiß es aus eigener Erfahrung, daß der 
Thümmelfche Roman mit großem Vergnügen gelefen 
wird. Da er nur folche Forderungen beleidigt, die 
aus dem Ideal entfpringen, die folglih von dem 
größten Theil der Leſer gar nicht, und von dem beſ— 
fern gerade nicht in ſolchen Momenten, wo man 
Romane liest, aufgerwworfen werden, die übrigen Fordes 
rungen des Geiftes und — des Körpers hingegen in 
nicht gemeinem Grade erfüllt, fo muß er und wird 
mit Recht ein Lieblingsbuch unferer und aller ber 
Zeiten bleiben, wo man äftbetifche Werke bloß fchreibt, 
um zu gefallen, und bloß liest, um fich ein Ber: 
gnügen zu machen, 

Uber hat die poetifche Literatur nicht fogar klaſ— 
fifche Werke aufzumeifen, welche die hohe Reinheit 
des Ideals auf ähnliche Weife zu beleidigen, und ſich 
durch die Materialität ihres Inhalts von jener Gei— 
ftigfeit, die bier von jedem aͤſthetiſchen Kunſtwerk ver— 
langt wird, fehr weit zu entfernen fcheinen? Mas 
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felbft der Dichter, der keuſche Jünger ber Mufe, 
fi erlauben darf, follte das dem Romanfchreiber, 
der nur fein Halbbruder ift und die Erde noch fo fehr 
berührt, nicht geftattet feyn? Sch darf diefer Frage 
bier um fo weniger ausweichen, da fowohl im elegis 
fchen als im fatyrifchen Fache Meifterftüde vorhan⸗ 
den find, welche eine ganz andere Natur, als diejenige 
ift, von der diefer Auffaß fpriht, zu ſuchen, zu 
empfehlen, und diefelbe nicht ſowohl gegen bie fchlechten 
als gegen die guten Sitten zu vertheidigen dad Ans 
fehn haben, Entweder müßten alfo jene Dichterwerke 
zu verwerfen, oder der bier aufgeftellte Begriff elegis 
fcher Dichtung viel zu willführlih angenommen feyn. 

Mas der Dichter fich erlauben darf, hieß es, follte 
dem gprofaifchen Erzähler nicht nachgefehen werben 
dürfen? Die Antwort ift in der Frage ſchon enthal⸗ 
ten: was dem Dichter verftattet ift, kann für den, 
der es nicht ift, nichts beweifen. In dem Begriffe 
des Dichters felbft und nur in diefem liegt der Grund 
jener Zreiheit, die eine bloß verächtliche Licenz ift, 
fobald fie nicht aus dem Höchften und Edelſten, was 
ihn ausmacht, Tann abgeleitet werden. 

Die Geſetze des Anftandes find der unfchuldigen 
Natur fremd; nur die Erfahrung der Verderbniß hat 
ihnen den Urfprung gegeben. Sobald aber jene Erfah: 
rung einmal gemacht worden, und aus den Sitten 
die natürliche Unſchuld verſchwunden ift, fo find es 
heilige Gefeße, die ein firtliches Gefühl nicht verletzen 
darf. Sie gelten in einer Fünftlichen Welt mit dem⸗ 
felben Rechte, als die Gefege der Natur in ber 
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Unfchuldwelt regieren. Aber eben das macht ja ben 
Dichter aus, daß er Alles in ſich aufhebt, was an 
eine kuͤnſtliche Welt erinnert, daß er die Natur in 
ihrer urfprünglichen Einfalt wieder in fich herzuftellen 
weiß. Hat er aber diefes gethan, fo ift er eben auch 
dadurch von allen Gefegen losgefprochen, durch die 
ein verführtes Herz fich gegen fich felbft ficher ſtellt. 
Er ift rein, er ift unfchuldig, und was der unfchuls 
digen Natur erlaubt ift, ift es auch ihm; biſt du, 
der du ihm liefeft oder hörft, nicht mehr ſchuldlos, 
und Fannft du es nicht einmal momentweife durch 
feine reinigende Gegenwart werden, fo ift e8 dein 
Ungluͤck und nicht das feine; du verläffeft ihn, er 
bat für dich nicht gefungen. 

Es laͤßt ſich alfo, in Abficht auf Freiheiten diefer 
Art, Folgendes feftfegen: 

Für’s Erfte: nur die Natur Fann fie rechtfertigen. 
Sie dürfen mithin nicht das Merk der Wahl und 
einer abfichtlihen Nachahmung ſeyn; denn dem Wil- 
len, der immer nach moralifchen Gefeen gerichtet 
wird, koͤnnen wir eine Begünftigung der Sinnlichkeit 
niemals vergeben. Sie müffen alfo Naivetät feyn. 
Um uns aber überzeugen zu koͤnnen, daß fie diefes 
wirflih find, müffen wir fie von allem Uebrigen, 
was gleichfalls in der Natur gegründet ift, unterftüßt 
und begleitet ſehen, weil die Natur nur an ber firen- 
gen Confequenz, Einheit und Gleichförmigfeit ihrer 
Wirkungen zu erkennen if. Nur einem Herzen, wel: 
ches alle Künftelei überhaupt, und mithin auch da, 
wo fie näßt, verabfcheut, erlauben wir, ſich da, wo 
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fie druͤckt und einſchraͤnkt, davon loszufprechen; nur 
einem Herzen, welches ſich allen Feffeln der Natur 
unterwirft, erlauben wir, von den Freiheiten derfelben 
Gebrauch zu machen. Alle übrigen Empfindungen 
eines ſolchen Menfchen muͤſſen folglich das Gepräge 
der Natürlichkeit an fich tragen; er muß wahr, ein- 
fach, frei, offen, gefühlooll, gerade feyn; alle Ver— 
ftellung, alle Lift, alle Willkuͤhr, alle Eleinliche Selbft: 
fuht muß aus feinem Charakter, alle Spuren davon 
aus feinem Werke verbannt ſeyn. 

Für’s Zweite: nur die ſchoͤne Natur Fann ders 
gleichen Freiheiten rechtfertigen. Sie dürfen mithin 
fein einfeitiger Ausbruch der Begierde feyn; denn 
Alles, was aus bloßer Beduͤrftigkeit entfpringt, ift 
verachtlih. Aus dem Ganzen und aus der Fülle 
menſchlicher Natur muͤſſen auch diefe finnlichen Ener- 
gien hervorgehen. Sie mäffen Humanitaͤt feyn. 
Um aber beurtheilen zu koͤnnen, daß das Ganze 
menfchlicher Natur und nicht bloß ein einfeitiges und 
gemeines Beduͤrfniß der Sinnlichfeit fie fordert, muͤſ— 
fen wir das Ganze, von dem fie einen einzelnen Zug 
ausmachen, dargeftellt fehen. An fih felbft ift die 
finnlihe Empfindungsweife etwas Unfchuldiges und 
Gleichgältiges. Sie mißfallt uns nur darum an einem 
Menfchen, weil fie thierifch ift, und von einem Mans 
gel wahrer vollfommener Menfchheit in ihm zeugt; 
fie beleidigt uns nur darum an einem Dichterwerf, 
weil ein ſolches Werk Aufpruh macht, uns zu gefal- 
len, mithin auch uns eines ſolchen Mangels fähig 
halt. Sehen wir aber in dem Menfchen, der fich 
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dabei überrafchen läßt, die Menfchheit in ihrem gan⸗ 
zen überigen Umfange wirken; finden wir in dem 
Werke, worin man fih Freiheiten diefer Art genoms 
men, alle Realitäten der Menfchheit ausgedrädt, 
fo ift jener Grund unferes Mißfallens weggeräumt, 
und wir fönnen und mit unvergallter Freude an dem 
naiven Ausdruck wahrer und ſchoͤner Natur ergößen. 
Derfelbe Dichter alfo, der ſich erlauben darf, uns zu 
Theilnefmern fo niedrig menfchlicher Gefühle zu mas 
hen, muß uns auf der andern Seite wieder zu Allem, 
was groß und ſchoͤn und erhaben menfchlich ift, em» 
por zu tragen wiffen. 

Und fo hätten wir denn den Maßftab gefunden, 
dem wir jeden Dichter, der fich etwas gegen den Ans 
ftand herausnimmt und feine Zreiheit in Darftellung 
der Natur bis zu diefer Grenze treibt, mit Sicher; 
heit unterwerfen koͤnnen. Sein Produkt ift gemein, 
niedrig, ohne alle Ausnahme verwerflich, fobald es 
falt und fobald es leer ift, weil diefes einen Ur- 
fprung aus Abficht und aus einem gemeinen Bedürfs 
niß und einen beillofen Anfchlag auf unfere Begierden 
beweist. Es ift hingegen ſchoͤn, edel und ohne Ruͤck⸗ 
ficht auf alle Einwendungen einer frofligen Decenz 
beifallswürdig, fobald es naiv ift und den Geift mit 
Herz verbindet. * 


* Mit Herz; denn die bloß finnlihe Glut des Gemäldes und 
die üppige Fülle der Einbildungskraft machen ed noch Lange 
nicht aus. Daher bleibt Arbinghello bei aller ſinnlichen 
Energie und allem Feuer bed Koloritd Immer nur eine 


Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XI Bd. 18 
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Wenn man mir fagt, daß unter dem hier gegebe- 
nen Mapftab die meiften franzdfifchen Erzählungen 
in diefer Gattung, und die glädlichften Nachahmun⸗ 
gen derfelben in Deutfchland nicht zum Beften befte- 
ben möchten — daß diefes zum Theil auch der Fall 
mit manchen Produften unfers anmuthigften und 
geiftreichften Dichters ſeyn dürfte, feine Meifterftücke 
fogar nicht ausgenommen, fo habe ich nichts darauf 
zu antworten. Der Ausfpruch felbft iſt nichts weni⸗ 
ger als neu, und ich gebe hier nur die Gruͤnde von 
einem Urtheil an, welches laͤngſt ſchon von jedem 
feinern Gefuͤhle uͤber dieſe Gegenſtaͤnde gefaͤllt worden 
iſt. Eben dieſe Prinzipien aber, welche in Ruͤckſicht 
auf jene Schriften vielleicht allzu rigoriſtiſch ſcheinen, 
moͤchten in Ruͤckſicht auf einige andere Werke vielleicht 
zu liberal befunden werden; denn ich laͤugne nicht, 
daß die naͤmlichen Gruͤnde, aus welchen ich die ver 
führerifchen Gemälde des rdömifchen und deut— 
ſchen Ovid, fo wie eines Crebillon, Voltaire, Mars 
montel (der fich einen moralifchen Erzähler nennt), 
Laclos und vieler andern, einer Entfehuldigung durch> 
aus für unfähig halte, mich mit den Elegien bes 
römifchen und beutfchen Properz, ja felbft mit 
manchem verfchrienen Produft des Diderot verſoͤhnen; 


finnliche Rarriratur, ohne Wahrheit und ohne Aftbetifche 
Würde. Doc wird diefe feltfame Produftion immer als ein 
Beifpiel des beinahe poetifhen Schwungs, ten die bloße 
Begier zu nehmen fähig war, merfwiürbdig bleiben. 
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denn jene find nur wißig, nur profaifch, nur Iüftern, 
diefe find poetifh, menfchlih und naiv, * 


Idylle. 
Es bleiben mir noch einige Worte uͤber dieſe dritte 
Species ſentimentaliſcher Dichtung zu ſagen uͤbrig, 


*Wenn ich den unſterblichen Verfaſſer des Agathon, Oberon ꝛc. 
in dieſer Seſellſchaft nenne, fo muß ich ausdruͤcklich erklaͤren, 
daß ich ihn keineswegs mit derſelben verwechfelt haben will, 
Seine Schilderungen, auch die bebenflichften von diefer Seite, 
haben feine materielle Tendenz (wie fih ein neuerer etwas 
unbefonnener Kritifer vor Kurzem zu fagen erlaubte; der Ber: 
faffer von Liebe um Liebe und von fo vielen andern naiven 
und genialifhen Werten, im welchen allen fi eine ſchoͤne 
und edle Seele mit unverfennbaren Zügen abbildet, kann 
eine ſolche Tendenz gar nicht haben. Aber er ſcheint mir 
von dem ganz eigenen Unglüc verfolgt zu feyn, daß dergleichen 
Schilderungen durch den Man feiner Dichtungen nothwendig 
gemacht werben. Der kalte Berftand, der den Plan ent— 
warf, forderte fie ibm ab, und fein Gefühl foheint mir fo 
weit entfernt, fie mit Vorliebe zu begünftigen, daß ih — 
in der Ausführung ſelbſt immer noch den Falten Berftand 
zu erfennen glaube. Und gerade biefe Kälte in der Dar: 
ftelung ift ihnen in der Beurtheilung ſchaͤdlich, weil nur 
die naive Empfindung dergleihen Echliderungen aͤſthetiſch 
ſowohl als moralifch rechtfertigen kann. Ob ed aber dem 
Dichter erlaubt ift, fih bei Entwerfung des Plans einer 
foihen Gefahr in ber Ausführung auszuſetzen, und ob über: 
haupt ein Plan poetiſch heißen kann, der, ich will diefed 
einmal zugeben, nicht kann ausgeführt werden, ohne bie 
feufche Empfindung des Dichters ſowohl als feines Leſers zu 
empdren, und ohne beide bei Gegenftänden verweilen zu 
machen, von denen ein verebeltes Gefühl fih fo gern ente 
fernt — dies ift e8, was ich bezweifle und woruͤber ich gern 
ein verftändiges Urtheil hoͤren möchte, 
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wenige Worte nur, denn eine ausfährlichere Entwik⸗ 
kelung derfelben, deren fie vorzüglich bedarf, bleibt 
einer andern Zeit vorbehalten. ® 








* Nochmals muß ich erinnern, daß bie Satyre, Elegie und 
Idylle, fo wie fie hier ald bie drei einzig möglichen Arten 
fentimentalifcher Poeſie aufgeftellt werben, mit dem drei bes 
fondern Gedichtarten, welche man unter diefem Namen 
tennt , nichts gemein haben, als die Empfindungsweife, 
welche ſowohl jenen als biefen eigen ift. Dab ed aber, 
außerhalb der Grenzen naiver Dichtung, nur biefe dreifache 
Empfindungsweife und Dichtungsweiſe geben inne, folglich 
dad Feld fentimentalifcher Poefie durch dieſe Eintheilung 
vollſtaͤndig ausgemeſſen fen, läßt ſich aus dem Begriff der 
letztern leichtlich deduciren. 

Die ſentimentaliſche Dichtung naͤmlich unterſcheidet frch 
dadurch von der naiven, daß ſie den wirklichen Zuſtand, bei 
dem die letztere ſtehen bleibt, auf Ideen bezieht, und Ideen 
auf die Wirklichteit anwendet. Sie bat es daher immer, 
wie auch ſchon oben bemertt worden iſt, mit zwei ſtreiten⸗ 
den Objetten, mit dem Ideale naͤmlich und mit der Erfah⸗ 
rung, zugleich zu thun, zwiſchen welchen ſich weder mehr 
noch weniger als gerade die drei folgenden Verhaͤltniſſe den⸗ 
ten laſſen. Entweder iſt es ber Widerſpruch des wirk⸗ 
lichen Zuſtandes, oder es iſt die Uebere inſtimmung 
deſſelben mit dem Ideal, welche vorzugsweiſe das Gemuͤth 
beſchaͤftigt; oder dieſes iſt zwiſchen beiden getheilt. In dem 
erſten Falle wird es durch die Kraft des innern Streits, 
durch die energiſche Bewegung, in dem andern wird 
es durch die Harmonie des innern Lebens, durch die 
energiſche Ruhe, befriedigt, in dem dritten wechſelt 
Streit mit Harmonie, wechſelt Ruhe mit Bewegung. Dieſer 
dreifache Empfindungszuſtand gibt drei verſchiedenen Dich⸗ 
tungsarten die Entſtehung, denen die gebrauchten Benennun⸗ 
gen Satyre, Idylle, Elegie volllommen entſprechend 
ſind, ſobald man ſich nur an die Stimmung erinnert, in 
welche die unter dieſem Namen vorfommenden Gedichtarten 
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Die poetifche Darftellung unfchuldiger und gläds 
licher Menfchheit ift der allgemeine Begriff diefer 
Dichtungsart. Weil diefe Unfchuld und diefes Gläd 
mit den Fünftlichen Verhältniffen der größern Socierät 
und mit einem gewiffen Grad von Ausbildung und 





das Gemüth verfegen, und von den Mitteln abftrahirt, wos 
durch fie dieſelbe bewirken. 

Wer daher hier noch fragen könnte, zu welcher von ben 
drei Gattungen ich bie Epopee, ben Roman, bad Trauer⸗ 
fptet u. a. zähle, der würde mich ganz und gar nicht ver« 
ftanden haben. Denn ber Begriff diefer legtern, als eins 
selner Gebichtarten, wird entweder gar nicht, ober 
doch micht allein durch bie Empfindungsweife, beſtimmt; 
vielmehr weiß man, daß ſolche im mehr ald einer Empfins 
bungsmweife, folglih auch in mehreren der von mir aufges 
ftellten Dicptungsarten, können ausgeführt werben. 

Schließlich bemerke ih hier noch, daß, wenn man bie 
fentimentalifche Poefie, wie billig, für eine Achte Art nicht 
bloß für eine Abart) und für eine Erweiterung der wahren 
Dichttunft zu halten geneigt ift, in der Beftimmung ber 
poetifyen Arten, fo wie überhaupt in ber ganzen poetifchen 
Gefeggebung , weldye noch immer einfeitig auf tie Obfervanz 
ber alten und naiven Dichter gegründet wird, auch auf fie 
einige Rücfigt muß genommen werden. Der fentimentas 
liſche Dichter geht in zu wefentlihen Städen von dem naiven 
ab, ald dab ihm die Formen, welcher diefer eingeführt, 
überall ungezwungen anpajfen tönnten. Freilich ift ed hier 
ſchwer, die Ausnahmen, welche die Werfchiebenheit der Art 
erfordert, von ben Ausflüchten, welde das Unvermögen 
fig erlaubt, immer richtig zu unterfcheiden; aber foviel lehrt 
doch die Erfahrung, daß unter ben Händen fentimentalifcher 
Dichter (auch der vorzüglichfien) Feine einzige Gebichtart 
ganz das geblieben ift, was fie bei ven Alten gewefen, unb 
daß unter den alten Namen dfterd fehr neue Gattungen 
find ausgeführt worden, 
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Verfeinerung umverträglich fcheinen, fo haben bie 
Dichter den Schaupla der Idylle aus dem Gedränge 
des bürgerlichen Lebens Heraus in den einfachen Hir⸗ 
tenftand verlegt, und berfelbe ihre Stelle vor dem 
Anfange der Kultur in dem Tindlichen Alter der 
Menfchheit angemiefen. Man begreift aber wohl, 
daß diefe Beflimmungen bloß zufällig find, daß fie 
nicht als der Zwed der Idylle, bloß als das natür- 
lichfte Mittel zu demfelben, in Betrachtung kommen. 
Der Zweck felbft ift überall nur der, den Menfchen im 
Stand der Unfchuld, d. h. in einem Zuftand der Hars 
monie und des Friedens mit fich felbft und von 
außen darzuftellen. 

Aber ein folcher Zuftand findet nicht bloß vor dem 
Anfange der Kultur Statt, fondern er ift ed auch, 
den die Kultur, wenn fie überall nur eine beftimmte 
Tendenz haben foll, als ihr letztes Ziel beabfichtet. 
Die Idee dieſes Zuftandes allein und der Glaube an 
die mögliche Realität derfelben Tann den Menfchen 
mit allen den Webeln verföhnen, denen er auf dem 
Wege der Kultur unterworfen ift, und wäre fie bloß 
Chimäre, fo würden die Klagen derer, weldye die 
größere Sorietät und die Anbauung des Verftandes 
bloß als ein Mebel verfchreien und jenen verlaffenen 
Stand der Natur für den wahren Zwei des Mens 
[hen ausgeben, volllommen gegründet feyn, Dem 
Menſchen, der in der Kultur begriffen ift, liegt alfo 
unendlicdy viel daran, von der Ausführbarkeit jener 
dee in der Sinnenwelt, von der möglichen Realität 
jenes Zuftandes, eine finnliche Bekraͤftigung zu erhalten, 
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und da die wirkliche Erfahrung, weit entfernt biefen 
Glauben zu nähren, ihn vielmehr beftändig widerlegt, 
fo fommt auch bier, wie in fo vielen andern Fällen, 
das Dichtungsvermdgen der Vernunft zu Hülfe, um 
jene dee zur Anfchauung zu bringen und in einem 
einzelnen Fall zu verwirklichen. 

Zwar iſt auch jene Unfchuld des Hirtenftandes 
eine poetifche Vorſtellung, und die Einbildungsfraft 
mußte fih mithin auch dort fchon fchdpferifch beweis 
fen; aber außerdem, baß die Aufgabe dort ungleich 
‚ einfacher und leichter zu löfen war, fo fanden fich in 
der Erfahrung felbft ſchon die einzelnen Züge vor, die 
fie nur auszuwählen und in ein Ganzes zu verbinden 
brauchte. Unter einem glüdlihen Himmel, in den 
einfachen Verhältniffen des erften Standes, bei einem 
beſchraͤnkten Wiffen, wird die Natur leicht befriedigt, 
und der Menfch verwildert nicht eher, als bis das 
Beduͤrfniß ihn aͤngſtiget. Alle Völker, die eine Ges 
fhichte haben, haben ein Paradies, einen Stand der 
Unfhuld, ein goldenes Alter; ja jeder einzelne Menfch 
bat fein Paradies, fein goldenes Alter, deffen er fich, 
je nachdem er mehr oder weniger Poerifches in feiner 
Natur hat, mit mehr oder weniger Begeifterung erins 
nert. Die Erfahrung felbft bieret alfo Züge genug 
zu dem Gemälde dar, welches die Hirten » Kdylle 
bebandelt. Deßmwegen bleibt aber diefe immer eine 
fhöne, eine erhebende Fiktion, und die Dichtungskraft 
bat in Darftellung derfelben wirklich für das Ideal 
gearbeitet. Denn für den Menfchen, der von der Eins 
falt der Natur einmal abgewichen und der gefährlichen 


Führung feiner Vernunft überlieferte worden iſt, ift 
es von unendlicher Wichtigkeit, die Gefeßgebung der 
Natur in einem reinen Exemplar wieder anzufchanen, 
und fi) von den Berderbniffen der Kunſt in dieſem 
treuen Spiegel wieder reinigen zu koͤnnen. Aber ein 
Umftand findet fich dabei, der den Afthetifchen Werth 
folher Dichtungen um fehr viel vermindert. Bor 
dem Anfang der Kultur gepflanzt, fchließen fie 
mit den Nachtheilen zugleich alle Vortheile derfelben 
aus, und befinden fich in ihrem Weſen nah in einem 
nothwendigen Streit mit derfelben. Sie führen uns 
alfo theoretiſch rädwarts, indem fie und prak—⸗ 
tifch vorwärts führen und veredeln. Sie ftellen 
unglüclicher Weife das Ziel hinter uns, dem fie 
und doch entgegen führen follten, und Tonnen 
uns daher bloß das traurige Gefühl eines Verluſtes, 
nicht das Fröhliche der Hoffnung, einflößen. Weil 
fie nur durch Aufhebung aller Kunft und nur dur 
Vereinfachung der menſchlichen Natur ihren Zwed 
ausfuͤhren, fo haben fie, bei dem böchften Gehalt für 
das Herz, allzumenig für den Geift, und ihr eins 
förmiger Kreis ift zu ſchnell geendigt. Wir Fönnen 
fie daher nur lieben und auffuchen, wenn wir ber 
Ruhe bedhrftig find, nicht wenn unfere Kräfte nach 
Bewegung und Thätigleit ftreben. Sie Finnen nur 
dem kranken Gemäthe Heilung, dem gefunden Feine 
Nahrung geben; fie Fonnen nicht beleben, nur 
befänftigen. Diefen in dem Wefen der Hirten⸗-Idylle 
gegrändeten Mangel hat alle Kunft der Poeten nicht 
gut machen können. Zwar fehlt es auch diefer Dichtart 
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nicht an enthufiaftifchen Liebhabern, und es gibt Leſer 
genug, bie einen Amintas und einen Daphnis ben 
größten Meiſterſtuͤcken der epifchen und dramatifchen 
Mufe vorziehen Tonnen; aber bei folchen Leſern ift 
es nicht fowohl der Geſchmack, als das individuelle 
Beduͤrfniß, was Über Kunftwerke richtet, und ihr 
Urtheil kann folglich Bier in Feine Betrachtung kom⸗ 
men. Der Lefer von Geift und Empfindung verfennt 
zwar den Werth folder Dichtungen nicht, aber er 
fühle fich feltner zu denfelben gezogen und früher das 
von gefüttigt. In dem rechten Moment des Bebürfs 
uiffes wirken fie dafür defto mächtiger; aber auf einen 
folden Moment foll das wahre Schdne niemals zu 
warten brauchen, fondern ihn vielmehr erzeugen. 
Was ich hier an der Schaͤfer⸗Idylle table, gilt 
hbrigend nur von der fentimentalifchen; denn der nai⸗ 
ven kann es nie an Gehalt fehlen, da er hier in ber 
Form felbft fchon enthalten ift. Jede Poefie nam 
lih muß einen unendlichen Gehalt haben, dadurch 
allein ift fie Poefie; aber fie kann diefe Forderung auf 
zwei verfchiedene Arten erfüllen. Sie kann ein Un, 
endliches feyn, der Form nach, wenn fie ihren Gegen⸗ 
fand mit allen feinen Grenzen darftellt, wenn 
fie ihn individualiſirt; fie kann ein Unendliches feyn, 
der Materie nach, wenn fie von ihrem Gegenftand 
alle Grenzen entfernt, wenn fie ihn idealifirt, 
alſo entweder durch eine abfolute Darftellung ober 
durch Darftellung eines Abfoluten. Den erften Weg 
geht der naive, den zweiten ber fentimentalifche Dich 
ter. Jener kann alfo feinen Gehalt nicht verfehlen, 
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fobald er fih nur treu an die Natur hält, welche 
immer durchgängig begrenzt, d. h. der Form nad 
unendlich if. Diefem Hingegen fteht die Natur mit 
ihrer durchgängigen Begrenzung im Wege, da er einen 
abfoluten Gehalt in den Gegenftand legen fol. Der 
fentimentalifche Dichter verfteht ſich alfo nicht gur 
auf feinen WBortheil, wenn er dem naiven Dichter 
feine Gegenftände abborgt, welche an fich felbit 
völlig gleichgültig find, und nur durch die Behand» 
lung poetifch werden. Er fett fich dadurch ganz unmoͤg⸗ 
licher Weife einerlei Grenzen mit jenem, ohne doch 
die Begrenzung volllommen durchführen und in der 
abfoluten Beftimmtheit der Darftellung mit demfelben 
wetrteifern zu koͤnnen; er follte ſich alfo vielmehr ges 
rade in dem Gegenſtand von dem naiven Dichter ent- 
fernen, weil er diefem, was berfelbe in der Form vor 
ihm voraus hat, nur durch den Gegenftand wicder 
abgewinnen Fann. 

Um bievon die Anwendung auf die Schaͤfer⸗Idylle 
der fentimtentalifchen Dichter zu machen, fo erklärt 
es fi nun, warum diefe Dichtungen bei allem Auf; 
wand von Genie und Kunft weder für das Herz noch 
für den Geift völlig befriedigend find. Sie haben ein 
deal ausgeführt und doch die enge dürfrige Hirtens 
welt beibehalten, da fie doch fchlechterdings entweder 
für das deal eine andere Welt, oder für die Hirten- 
welt eine andere Darftellung hätten wählen follen. 
Sie find gerade fo weit ideal, daß die Darftellung da⸗ 
durh an individueller Wahrheit verliert, und find wies 
der gerade um fo viel individuell, daß der idealifche 
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Gehalt darunter leider. Ein Geßner’fcher Hirt z. B. 
kann uns nicht als Natur, nicht durch Wahrheit 
der Nahahmung entzüden, denn dazu tft er ein 
zu ideales Weſen; eben fo wenig Tann er uns als 
ein Ideal durch das Unendliche des Gedankens befries 
digen, denn dazu ift er ein viel zu bürftiges Geſchoͤpf. 
Er wird alfo zwar bis auf einen gewiffen 
Punkt allen Klaffen von Lefern ohne Ausnahme 
gefallen, weil er das Naive mit dem Sentimentalen 
zu vereinigen firebt, und folglich den zwei entgegens 
gefegten Forderungen, die an ein Gedicht gemacht 
werden koͤnnen, in einem gewiffen Grabe Genüge lei⸗ 
ftet; weil aber der Dichter über der Bemühung, Beis 
des zu vereinigen, Feinem von Beiden fein volles 
Recht erweist, weder ganz Natur noch ganz Ideal 
ift, fo kann er eben deßwegen vor einem firengen Ges 
ſchmack nicht ganz beftehen, der in aftherifchen Dingen 
nichts Halbes verzeihen kann. Es ift fonderbar, daß 
diefe Halbheit fih auch bis auf die Sprache des ges 
nannten Dichters erfiredt, die zwifchen Poeſie und 
Profa unentſchieden fchwanft, als fürchtete der Dich» 
ter, in gebundener Rede fi von der wirklichen Narur 
zu weit zu entfernen, und in ungebundener Rede ben 
poetifchen Schwung zu verlieren. Eine höhere Befrie⸗ 
Digung gewährt Milton herrliche Darftellung des 
erften Menfchenpaares und des Standes der Unfchuld 
im Paradiefe; die fchönfte, mir befannte Idylle in 
der fentimentalifchen Gattung. Hier ift die Natur 
edel, geiftreich, zugleich voll Flache und voll Tiefe; 
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der hoͤchſte Gehalt der Menfchheit ift in die anmus 
thigfte Form eingekleidet. 

Alfo auch bier in der Idylle, wie in allen andern 
poetifchen Gattungen, muß man einmal für allemal 
zwifchen der Individualitaͤt und ber Idealitaͤt eine 
Wahl treffen; denn beiden Forderungen zugleih Ges 
nüge leiften wollen, ift, fo lange man nicht am Ziele 
der Vollkommenheit fteht, der ficherfie Weg, beide 
zugleich zu verfehlen. Fuͤhlt fich der Moderne griechis 
fchen Gelftes genug, um bei aller Widerfpenftigkeit 
feines Stoffs mit den Griechen auf threm eigenen 
Felde, nämlich im Felde naiver Dichtung, zu ringen, 
fo thue er ed ganz, und thue ed ausfchließend, und 
fee fich über jede Forderung des fentimentalifchen 
Zeitgefchmades hinweg. Erreichen zwar dürfte er feine 
Mufter ſchwerlich; zwifchen dem Original und dem 
gluͤcklichſten Nachahmer wird immer eine merkliche 
Diftanz offen bleiben, aber er ift auf diefem Wege 
doch gewiß, ein Acht poetifches Werk zu erzeugen. * 


* Mit einem folhem Werfe hat Herr Voß noch kuͤrzlich im 
feiner Zuife unfere deutſche Literatur nicht bloß bereichert, 
fondern auch wahrhaft erweitert. Diefe Idylle, obgleich 
nicht durchaus, von fentimentalifhen Einflüffen frei, gehört 
ganz zum naiven Geſchlecht, und rinat durch individuelle 
Wahrheit und gediegene Natur den beften griechiſchen Mu: 
fiern mit feltenem Erfolge nah. Sie kann daher, was ihr 
zu hohem Ruhın gereicht, mit feinem modernen Gedicht aus 
ihrem Fade, fondern muß mit grieifchen Muſtern verglis 
hen werden, mit welchen fie auch den fo feltenen Vorzug 
theilt, und einen reinen, bejtimmten und immer gleichen Ges 
nuß zu gewähren. 
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Treibt ihn hingegen der fentimentalifche Dichtungs⸗ 
trieb zum Ideale, fo verfolge er auch diefes ganz, in 
völliger Meinheit, und ftehe nicht eher ald bei dem 
Hoͤchſten file, ohne Hinter fih zu ſchauen, ob auch 
die Wirklichkeit ihm nachlommen möchte. Er ver 
fhmähe den unwuͤrdigen Ausweg, ben Gehalt des 
deals zu verfohlechtern, um es der menfchlichen Bes 
bürftigkeit anzupaffen, und den Geift auszufchließen, 
um mit dem Herzen ein leichteres Spiel zu haben. 
Er führe uns nicht rüdwärts in unfere Kindheit, um 
uns mit den Foftbarften Erwerbungen des Verftandes 
eine Ruhe erfaufen zu laffen, die nicht länger dauern 
kann, als der Schlaf unferer Geiſteskraͤfte; fondern 
führe uns vorwärts zu unferer Mündigkeit, um uns 
die höhere Harmonie zu empfinden zu geben, die den 
Kämpfer belohnt, die den Ueberwinder beglädt. Er 
mache fich die Aufgabe einer Idylle, welche jene Hirten⸗ 
unfchuld auch in Subjeften der Kultur und unter allen 
Bedingungen des rüftigften feurigften Lebens, des auss 
gebreiterften Denkens, der raffinirteften Kunft, der hoͤch⸗ 
ften gefelfchaftlichen Verfeinerung ausführt, welche mir 
einem Wort, ben Menfchen, der nun einmal nicht mehr 
nad Arkadien zuräd kam, bis nah Elyfium führt. 

Der Begriff diefer Idylle ift der Begriff eines 
völlig aufgelösten Kampfes fowohl in dem einzelnen 
Menſchen, als in der Gefellfchaft, einer freien Vers 
einigung der Neigungen mit. dem Gefeße, einer zur 
böchften ſittlichen Würde hinaufgeläurerten Natur, 
kurz, er ift Fein anderer, als das Ideal der Schdns 
heit auf das wirkliche Leben angewendet. Ihr 
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Charakter befteht alfo darin, daß aller Gegenfaß 
der Wirklichkeit mit dem Ideale, der den Stoff 
zu der fatyrifchen und elegifchen Dichtung bergegeben 
hatte, volllommen aufgehoben fey, und mit Demfelben 
auch aller Streit der Empfindungen aufhdre. Ruhe 
wäre alfo der herrſchende Eindruck diefer Dichtungss 
art, aber Ruhe der Vollendung, nicht der Traͤgheit; 
eine Ruhe, die aus dem Gleichgewicht, nicht aus 
dem Stillſtand der Kräfte, die aus der Fülle, nicht 
aus der Xeerheit fließt, und von dem Gefühle eines 
unendlihen Wermögens begleitet wird. Uber eben 
darum, weil aller Widerftand Hinwegfällt, fo wird 
ed bier ungleich ſchwieriger als in den zwei vorigen 
Dichtungsarten, die Bewegung bervorzubringen, 
ohne welche doch überall Feine poetifche Wirkung fich 
denken laßt. Die höchfte Einheit muß ſeyn, aber fie 
darf der Mannichfaltigkeit nichts nehmen; das Ger 
müth muß befriedigt werden, aber ohne daß das Stre⸗ 
ben darum aufhdre. Die Aufldfung diefer Frage ift 
es eigentlich, was die Theorie der Idylle zu leiften hat. 

Ueber das Verhaͤltniß beider Dichtungsarten zu 
einander und zu dem poetifchen Ideale ift Folgendes 
feftgefeßt worden. 

Dem naiven Dichter hat die Natur die Gunft 
erzeigt, immer ald eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Moment ein felbftftändiges und vollendetes 
Ganze zu feyn und die Menfchheit, ihrem vollen Ge 
halte nach, in der Wirklichkeit darzuftellen. Dem fen- 
timentalifchen hat fie die Macht verliehen oder vielmehr 
einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene Einheit, die 
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durch Abftraktion in ihm aufgehoben worden, aus ſich 
felbft wieder herzuftellen, die Menfchheit in fich voll 
ftändig zu machen, und aus einem befchränften Zuftand 
zu einem unendlichen überzugehen. * Der menfchlichen 
Natur ihren völligen Ausdruck zu geben, ift aber bie 
gemeinfchaftliche Aufgabe Beider, und ohne bas wuͤr⸗ 
den fie gar nicht Dichter heißen koͤnnen; aber der 
naive Dichter hat vor dem fentimentalifchen immer 
die finnliche Realität voraus, Indem er dasjenige als 
eine wirkliche Thatſache ausführt, was der andere 
nur zu erreichen ftrebt. Und das ift es auch, was Jeder 
bei fich erfährt, wenn er fich beim Genuffe naiver 
Dichtungen beobachtet. Er fühlt alle Kräfte feiner 
Menfchheit in einem folchen Augenblid thätig, er 
bedarf nichts, er ift ein Ganzes in fich felbft; ohne 





* Für den wiſſenſchaftlich prüfenden Leſer bemerte ich, daß 
beide Empfindungsweiſen, in ihrem höchften Begriff gedacht, 
ſich wie bie erfte und dritte Kategorie zu einander verhalten, 
indem bie letztere immer dadurch entfiehbt, daß man bie 
erftere mit ihrem geraden Gegentheil verbindet, Das Ges 
gentheil der naiven Empfindung ift nämlich der refleftirende 
Verftand, und die fentimentalifhe Stimmung ift das Nefuls 
tat bed Beftrebend, auch unter ben Bedingungen ber 
Reflexion die naive Empfindung, den Inhalt nad, wie 
der herzuſtellen. Dies würde dur das erfüllte Ideal ge 
ſchehen, in welchem die Kunft der Natur wieder begegnet. 
Geht man jene drei Begriffe nach den Kategorien dur, fo 
wird man die Natur und bie ihr entfpredende naive 
Stimmung immer in der erften, die Kunſt als Aufhebung 
ber Natur durch den frei wirtenden Verftand immer in der 
zweiten, endlih dad Ideal, in welchem die vollendete Kunft 
zur Natur zurückkehrt, in der dritten Kategorie antreffen. 
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etwas in ſeinem Gefuͤhl zu unterſcheiden, freut er ſich 
zugleich feiner geiſtigen Thaͤtigkeit und feines ſinnli⸗ 
hen Lebens. Eine ganz andere Stimmung ift es, 
in die ihn der fentimentalifche Dichter verſetzt. Hier 
fühlt er bloß einen lebendigen Trieb, die Harmonie 
in fich zu erzeugen, welche er dort wirklich empfand, 
ein Ganzes aus fih zu machen, die Menfchheit in 
fi zu einem vollendeten Ausdrud zu bringen. Dar 
ber ift bier das Gemüth in Bewegung, es ift ange 
fpannt, es ſchwankt zwifchen ftreitenden Gefühlen; 
da es bort ruhig, aufgeldsr, einig mit fich felbft und 
vollfommen befriedigt ift. 

Aber wenn es der naive Dichter dem fentimentas 
lifhen auf der einen Seite an Realität abgewinnt, 
und dasjenige zur wirklichen Eriftenz bringt, wornach 
diefer nur einen lebendigen Xrieb erweden kann, fo 
bat leßterer wieder deu großen WVortheil Aber den 
erftern, daß er dem Trieb einen größern Gegen 
ftand zu geben im Stand iſt, als jener geleifter hat 
und leiften Fonnte Alle Wirklichkeit, wiffen wir, 
bleibt hinter dem Ideale zuruͤck; alles Eriftirende hat 
feine Schranten, aber der Gedanke ift grenzenlos. 
Durch diefe Einfchränfung, der alles Sinnliche unters 
worfen ift, leider alfo auch der naive Dichter, da hins 
gegen die unbedingte Freiheit des Ideenvermoͤgens 
dem fentimentalifchen zu Statten fommt. ener erfüllt 
zwar alfo feine Aufgabe, aber die Aufgabe felbft ift 
etwas Begrenztes; diefer erfüllt zwar die feinige nicht 
ganz, aber die Aufgabe ift ein Unendliches. Auch 
hierüber kann einen Jeden feine eigene Erfahrung 
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belehren, Won dem naiven Dichter wendet man fich 
mit. Leichtigkeit und Luſt zu der lebendigen Gegen: 
wart; der fentimentalifche wird immer, auf einige 
Augenblicke, für das wirkliche Leben verftimmen. Das 
macht, unfer Gemüth ift bier durch das Unendliche 
der dee gleihfam über feinen natürlichen Durchmef- 
fer ausgedehnt worden, daß nichts Vorhandenes es 
mehr ausfüllen Tann, Wir verfinten lieber betrach- 
tend in und felbft, wo wir für den aufgeregten Trieb 
in der Zdeenwelt Nahrung finden; anftatt daß wir 
dort aus uns heraus nach finnlichen Gegenftänden 
fireben. Die fentimentalifche Dichtung ift die Geburt 
der Abgezogenheit und Stille, und dazu ladet fie auch 
ein: die naive tft das Kind des Lebens, und in das 
Leben führt fie auch zurüd. 

Ich habe die naive Dichtung eine Gunft der 
Natur genannt, um zu erinnern, daß die Reflerion 
Feinen Antheil daran habe. Ein glüdlicher Wurf ift 
fie; Feiner Verbefferung bedärftig, wenn er gelingt, 
aber auch Feiner fähig, wenn er verfehlt wird. _Syn 
der Empfindung ift das ganze Werk des naiven Genie’s 
abfolvirt; bier liegt feine Stärfe und feine Grenze, 
Hat es alfo nicht gleich dichterifch, d. h. nicht gleich 
vollfommen menfhlid empfunden, fo kann diefer 
Mangel durch Feine Kunft mehr nachgeholt werden, 
Die Kritil kann ihm nur zu einer Einficht des Fehlers 
verhelfen, aber fie kann Feine Schönheit an deffen 
Stelle feßen. Durd feine Natur muß das naive 
Genie Alles thun, durch feine Freiheit vermag es 
wenig; und es wird feinen Begriff erfüllen, fobald 

Schiller's fimmtl, Werke. XI, Bd. 19 
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nur die Natur in ihm nach einer innern Nothwendig⸗ 
feit wirft. Nun ift zwar Alles nothwendig, was 
durch Natur gefchieht, und das ift auch jedes noch 
fo verunglüdte Produkt des naiven Genies, von wels 
hem nichts mehr entfernt ift als Willkuͤhrlichkeit; 
aber ein Anderes ift die Nöthigung des Augenblicks, 
ein Anderes die innere Nothwendigkeit des Ganzen. 
Als ein Ganzes betrachtet ift die Natur felbftftändig 
und unendlich; in jeder einzelnen Wirkung hingegen 
ift fie bedürftig und beſchraͤnkt. Diefes gilt daher 
auch von der Natur des Dichters. Auch der glüds 
lichfte Moment, in welchem fich derfelbe befinden 
mag, ift von einem vorhergehenden abhängig; es 
kann ihm daher auch nur eine bedingte Nothwendig— 
keit beigelegt werden. Nun ergeht aber die Aufgabe 
an den Dichter, einen einzelnen Zuftand dem menfch- 
lichen Ganzen gleich zu machen, folglich ihn abfolut 
und nothwendig auf fich felbft zu gründen. Aus dem 
Moment der Begeifterung muß alfo jede Spur eines 
zeitlichen Bedürfniffes entfernt bleiben, und der Ges 
genftand felbft, fo befchrantt er auch fey, darf den 
Dichter nicht befchränten. Man begreift wohl, daß 
diefes nur infofern möglich ift, als der Dichter ſchon 
eine abfolute Freiheit und Fülle des WVermdgend zu 
dem Gegenftande mitbringt, und als er geübt ift, 
Alles mit feiner ganzen Menfchheit zu umfaffen. 
Diefe Uebung Tann er aber nur durch die Welt ers 
halten, in der er lebt, und von der er unmittelbar 
berüßrt wird. Das naive Genie fteht alfo in einer 
Abhängigkeit von der Erfahrung, welche das fenti- 
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mentaliſche nicht kennet. Diefes, wiffen wir, fängt 
feine Operation erft da an, wo jenes die feinige 
befchließt; feine Stärke befteht darin, einen mangels 
baften Gegenftand aus fich felbft heraus zu 
ergänzen, und fi durch eigene Macht aus einem 
begrenzten Zuftand in einen Zuftand der Freiheit zu 
verfeßen. Das naive Dichtergenie bedarf alfo eines 
Beiftandes von Außen, da das fentimentalifche fich 
aus fich felbft nahrt und reinigt; ed muß eine forms 
reiche Natur, eine dichterifche Welt, eine naive Menfchs 
beit um fich ber erbliden, da es fchon in der Sins 
nenempfindung fein Werk zu vollenden hat. Fehlt 
ibm nun bdiefer Beiftand von Außen, fieht es fi) von 
einem geiftlofen Stoff umgeben, fo kann nur zweiers 
lei gefchehen. Es tritt entweder, wenn die Gattung 
bei ihm überwiegend ift, aus feiner Art, und wird 
ſentimentaliſch, um nur dichterifch zu feyn, oder, 
wenn der Artcharafter die Oberhand behält, es tritt 
aus feiner Gattung, und wird gemeine Natur, um 
nur Natur zu bleiben. Das erfte dürfte der Fall 
mit den vornehmften fentimentalifchen Dichtern in der 
alten römifchen Welt und in neuern Zeiten ſeyn. In 
einem andern Meltalter geboren, unter einen andern 
Himmel verpflanzt, würden fie, die uns jeßt durch 
Ideen rühren, durch individuelle Wahrheit und naive 
Schönheit bezaubert haben. Bor dem zweiten 
möchte fich fchwerlich ein Dichter vollkommen ſchuͤtzen 
koͤnnen, der in einer gemeinen Welt die Natur nicht 
verlaffen kann. 
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Die wirkliche Natur nämlich; aber von diefer 
kann die wahre Matur, die das Subjekt naiver 
Dichtungen ift, nicht forgfaltig genug unterfchieden 
werden. Wirkliche Natur eriftirt überall, aber wahre 
Natur ift defto feltener, denn dazu gehört eine innere 
Mothwendigkeit des Daſeyns. Wirkliche Natur ift 
jeder noch fo gemeine Ausbruch der Keidenfchaft, er 
mag auch wahre Natur ſeyn, aber eine wahre menfchs 
liche ift er nicht; denn diefe erfordert einen Antheil 
des felbftftändigen Vermögens an jeder Aeußerung, 
deffen Ausdruck jedesmal Würde ift. Wirfliche menfch- 
liche Natur ift jede moralifche Niederträchtigfeit, aber 
wahre menfchliche Natur ift fie hoffentlich nicht; denn 
diefe kann nie anders als edel ſeyn. Es ift nicht zu 
überfehen, zu welchen Abgefchmadtheiten diefe Vers 
wechfelung wirklicher Natur. mit wahrer menfchlicher 
Natur in der Kritit wie in det Ausübung verleitet 
bat; welche Trivialitäten man in der Poefie geftattet, 
ja lobpreist, weil fie leider! wirkliche Natur find: wie 
man fich freuet, Karrifaturen, die einen ſchon aus 
der wirklichen Welt berausängftigen, in der dichteris 
ſchen forgfältig aufbewahrt und nach dem Leben con⸗ 
terfeit zu fehen. Freilich darf der Dichter auch die 
fhlehte Natur nachahmen, und bei dem fatyrifchen 
bringt dieſes ja der Begriff ſchon mit fi: aber in 
biefem Fall muß feine eigene fchdne Natur den Ge 
genftand übertragen, und ber gemeine Stoff den 
Nachahmer nicht mit fih zu Boden ziehen. Iſt nur 
er felbft, in dem Moment wenigftens, wo er fchildert, 
wahre menfchliche Natur, fo hat es nichts zu fagen, 
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was er uns fchildert; aber auch fchlechterdings nur 
von einem folchen Finnen wer ein treues Gemälde 
der Mirklichfeit vertragen. Wehe uns Kefern, wenn 
die Fratze ſich in der Fratze fpiegelt; wenn die Geißel 
der Satyre in die Hände desjenigen fällt, den bie 
Natur eine viel ernftlichere Peitſche zu führen be 
flimmte; wenn Menfchen,, die, entblößt von Allem, 
was man poetifchen Geift nennt, nur das Affentalent 
gemeiner Nachahmung befigen, es auf Koften unferes 
Geſchmacks graͤulich und fchredlich üben! 

Uber felbft dem wahrhaft naiven Dichter, fagte 
ih, kann die gemeine Natur gefährlich werden ; denn 
endlich ift jene fchöne Zufammenftimmung zwifchen 
Empfinden und Denfen, weldhe den Charakter deffel- 
ben ausmacht, doch nur eine Zdee, die in der Wirk, 
lichkeit nie ganz erreicht wird, und auch bei den 
glüdlichften Genie's aus dieſer Klaffe wird die Em- 
pfänglichfeit die Selbftthätigfeit immer um etwas 
überwiegen, Die Empfanglichfeit aber ift immer 
mehr oder weniger von dem Außern Eindruck abhän- 
gig, und nur eine anhaltende Regſamkeit des produk— 
tiven Vermögens, welche von der menfchlichen Natur 
nicht zu erwarten ift, wuͤrde verhindern Fönnen, daß 
der Stoff nicht zuweilen eine blinde Gewalt über 
die Empfänglichfeit ausübte. So oft aber dies der 
Fall ift, wird aus einem bdichterifchen Gefühl ein 
gemeines, * 


*Wie ſehr der naive Dichter von feinem Objekt abbänge, und 
wie viel, ja wie Alles auf fein Empfinden anfomme, darüber 
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Kein Genie aus der naiven Klaffe, von Homer 
bis auf Bodmer herab, hat diefe Klippe ganz vers 
mieden; aber freilich ift fie denen am gefährlichften, 


kann und die alte Dichttunft bie beften Belege geben. So 
weit die Natur in ihnen und außer ihnen fchbn ift, find 
ed auch bie Dichtungen der Alten; wird hingegen die Natur 
gemein, fo ift auch ber Geift aus ihren Dichtungen gemwis 
hen. Jeder Kefer von feinem Gefühl muß z. B. bei ihren 
Siilderungen ber weiblichen Natur, des Verhältniffes zwi⸗ 
ſchen beiden Gefchlechtern und der Liebe inshefondere, eine 
gewiffe Xeerheit und einen Leberdruß empfinden, den alle 
Wahrheit und Naivetaͤt in der Darftellung nicht verbannen 
ann. Ohne der Schwärmerei dad Wort zu reben, welche 
freilich bie Natur nicht veredeit, fondern verläßt, wird man 
hoffentlich annehmen dürfen, daß die Natur in Rücficht 
auf jened Verhaͤltniß der Gefchlechter und den Affert der 
Liebe eines edlern Charakters fähig ift, als ihr bie Alten 
gegeben haben; auch Fennt man die zufälligen Umftände, 
welche der Weredlung jener Empfindungen bei ihnen im 
Wege ftanden. Daß es Befchränttheit, nicht innere Noth⸗ 
wendigkeit war, was die Alten hierin auf einer niedrigern 
Stufe feftpielt, lehrt das Beifpiel neuerer Poeten, welche 
fo viel weiter gegangen find, als ihre Vorgänger, ohne 
doch die Natur zu Übertreten, Die Nede ift hier nicht von 
dem, was fentimentalifche Dichter aus diefem Gegenflande 
zu machen gewußt haben, denn biefe gehen über die Natur 
hinaus in das JIdealiſche, und ihr Beifpiel kann alfo gegen 
die Alten nichtd beweiſen; bloß davon ift die Rede, wie der 
nämliche Gegenftand von wahrhaft naiven Dichtern, wie er 
3 B. in ber Satontala, in den Minnefängern, in 
manchen Nitterromanen und Nitterepopeen, wie 
er von Shafefpeare, von Fielding und mehrern andern, 
ſelbſt deutfchen Poeten, behandelt iſt. Hier wäre nun für 
die Alten der Bau geweſen, einen von Außen zu rohen 
Stoff von Innen heraus durch das Gubjert zu vergeiftigen, 
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die ſich einer gemeinen Natur von außen zu erwehren 
haben, oder die durch Mangel an Disciplin von 
innen verwildert ſind. Jenes iſt Schuld, daß ſelbſt 
gebildete Schriftſteller nicht immer von Plattheiten 
frei bleiben, und dieſes verhinderte ſchon manches 
herrliche Talent, ſich des Platzes zu bemaͤchtigen, zu 
dem die Natur es berufen hatte. Der Komdͤdiendich— 
ter, deffen Genie ſich am meiften von dem wirklichen 
Leben nährt, ift eben daher auch am meiften der 
Plattheit ausgefeßt, wie auch das Beifpiel des Ariftos 
phanes und Plautus, und faft aller der fpätern Dich: 
ter lehrt, die in die Fußſtapfen derfelben getreten find. 
Wie tief läßt uns nicht der erhabene Shafefpeare 
zuweilen finfen, mit welchen Xrivialitäten quälen 
uns nicht Kope de Vega, Moliere, Regnard, Gol: 
doni, in welchen Schlamm zieht uns nicht Holberg 
hinab? Schlegel, einer der geiftreichften Dichter unfers 
Vaterlands, an deffen Genie es nicht lag, daß er 
nicht unter den erften in diefer Gattung glänzt, Gel⸗ 
lert, ein wahrhaft naiver Dichter, fo wie auch Nabe; 
ner, Leſſing felbft, wenn ich ihn anders bier nennen 
darf, Keffing, der gebildete Zdgling der Kritif, und 
ein fo wachfamer Richter feiner felbft — wie büßen 


den poetifchen Gehalt, der der Außern Empfindung geman⸗ 
gelt hatte, durch Reflexion nachzuholen, die Natur durch 
die Idee zu ergänzen, mit Einem Wort, durch eine fenti- 
mentaliſche Operation aus einem befchräntten Objekt ein 
unendliche zu machen. Aber ed waren naive, nicht fentis 
mentaliſche Dichtergenies; ihe Wert war alfo mit der äußern 
Empfindung geenbigt. 
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fie nicht Alle, mehr oder weniger, den geiftlofen Cha⸗ 
after der Natur, die fie zum Stoff ihrer Gatyre 
erwählten. Bon den neueften Schriftftellern in diefer 
Gattung nenne ich Feinen, da ich Feinen ausnchmen 
kann. 

Und nicht genug, daß der naive Dichtergeiſt in 
Gefahr iſt, ſich einer gemeinen Wirklichkeit allzuſehr 
zu naͤhern — durch die Leichtigkeit, mit der er ſich 
aͤußert, und durch eben dieſe groͤßere Annaͤherung an 
das wirkliche Leben macht er noch dem gemeinen Nach⸗ 
ahmer Muth, ſich im poetiſchen Felde zu verſuchen. 
Die ſentimentaliſche Poeſie, wiewohl von einer andern 
Seite gefaͤhrlich genug, wie ich hernach zeigen werde, 
haͤlt wenigſtens diefes Volk in Entfernung, weil es 
nicht Jedermanns Sache iſt, ſich zu Ideen zu erhe⸗ 
ben; die naive Poeſie aber bringt es auf den Glau⸗ 
ben, als wenn ſchon die bloße Empfindung, der bloße 
Humor, die bloße Nachahmung wirklicher Natur den 
Dichter ausmache. Nichts aber iſt widerwaͤrtiger, als 
wenn der platte Charakter ſich einfallen laͤßt, liebens⸗ 
wuͤrdig und naiv ſeyn zu wollen; er, der ſich in alle 
Huͤllen der Kunſt ſtecken ſollte, um feine ekelhafte 
Natur zu verbergen. Daher denn auch die unſaͤglichen 
Platituden, welche ſich die Deutſchen unter dem Titel 
von naiven und ſcherzhaften Liedern vorſingen laſſen 
und an denen ſie ſich bei einer wohlbeſetzten Tafel 
ganz unendlich zu beluſtigen pflegen. Unter dem Frei⸗ 
brief der Laune, der Empfindung, duldet man dieſe 
Armſeligkeiten — aber einer Laune, einer Empfindung, 
die man nicht ſorgfaͤltig genug verbannen kann. Die 
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Mufen an der Pleiße bilden hier befonders einen 
eigenen Täglichen Chor, und ihnen wird von den 
Kamdnen an der Leine und Elbe in nicht beffern 
Akkorden geantwortet. * So infipid dieſe Scherze find, 
fo Häglicy laßt ſich der Affekt auf unfern tragifchen 
Bühnen hören, welcher, anftatt die wahre Natur 
nachzuaßmen, nur den geiftlofen und unedeln Aus⸗ 
druck der wirklichen erreicht; fo daß es uns nach einem 
folchen Thränenmahle gerade zu Muth ift, als wenn 
wir einen Befuc in Spitälern abgelegt oder Salz 
manns menfchliches Elend gelefen hätten, Noch viel 
fchlimmer fteht es um die fatyrifche Dichtkunſt, und 
um den Fomifchen Roman insbefondere, die fchon 
ihrer Natur nach dem gemeinen Leben fo nahe liegen, 
und daher billig, wie jeder Örenzpoften, gerade in ben 


* Die guten Freunde haben es fehr Nbel aufgenommen, was 
ein NRecenfent in der A. 8, 3. vor etlihen Sahren an den 
Buͤrger'ſchen Gedichten getadelt hat; und der Ingrimm, wos 
mit fie wider dieſen Stachel leden, foheint zu erfennen zu 
geben, daß fie mit der Sache jened Dichters ihre eigene zu 
verfechten glauben. Aber darin irren fie ſich ſehr. Jene 
Rüge Konnte bloß einem wahren Dichtergenie gelten, das 
von der Natur reichlich ausgeſtattet war, aber verfäumt 
hatte, durch eigene Kultur jenes feltene Geſchenk ausdzubils 
ben. Ein folches Individuum durfte und mußte man unter 
den höchften Mapftab der Kunſt ftellen, weil es Kraft in 
fi hatte, demſelben, fobald es ernftlich wollte, genug zu 
thun; aber ed waͤre Tächerlich und graufam zugleich, auf 
ähnliche Art mit Leuten zu verfahren, an welche die Natur 
nicht gedacht hat, und die mit jedem Produft, das fie zu 
Martte bringen, ein vollguͤltiges Testimonium paupertatis 
aufweifen. 
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beſten Haͤnden ſeyn ſollten. Derjenige hat wahrlich 
den wenigſten Beruf, der Maler feiner Zeit zu wer— 
den, der das Geſchoͤpf und bie Karrifatur derfelben 
ift; aber da es etwas fo Keichtes ift, irgend einen 
Iuftigen Charakter, wär’ e8 auch nur einen diden 
Mann, unter feiner Bekanntſchaft aufzujagen, und 
die Frage mit einer groben Feder auf dem Papier 
abzureißen, fo fühlen zuweilen auch die gefchwornen 
Feinde alles poerifchen Geiftes den Kiel, in dieſem 
Fache zu flümpern, und einen Eirkel von würdigen 
Freunden mit der ſchoͤnen Geburt zu ergößen. Ein 
rein geftimmtes Gefühl freilich wird nie in Gefahr 
ſeyn, diefe Erzeugniffe einer gemeinen Natur mit den 
. geiftreichen Früchten des naiven Genie’ zu verwech⸗ 
feln; aber an diefer reinen Stimmung des Gefühle 
fehlt e8 eben, und in den meiften Fällen will man 
bloß ein Bedürfniß befriedigt haben, ohne daß der 
Geiſt eine Forderung machte. Der fo falfch verftans 
dene, wiewohl an fich wahre Begriff, daß man fich 
bei Werfen des fchdnen Geiſtes erhole, trägt das 
Seinige redlich zu diefer Nachficht bei; wenn man 
ed anders Nachficht nennen kann, wo nichts Hoͤheres 
geabnt wird, und der Leſer wie ber Schriftfteller auf 
gleiche Art ihre Rechnung finden. Die gemeine Natur 
nämlich, wenn fie angefpannt worden, kann fid) nur 
in der Leerheit erholen, und felbft ein hoher Grad 
von Verftand, wenn er nicht von einer gleichmäßigen 
Kultur der Empfindungen unterftüßt ift, ruht von 
feinem Gefchäfte nur in einem geiftlofen Sinnenge; 
nuß aus. 


299 


Wenn fih das dichtende Genie hber alle zufäls 
lige Schranfen, welche von jedem beftimmten 
Zuftande unzertrennlich find, mit freier Selbftthätigfeit 
muß erheben koͤnnen, um die menfchliche Natur in 
ihrem abfoluten Vermögen zu erreichen, fo darf es 
ſich doch auf der andern Seite nicht über die noths 
wendigen Schranken hinmegfegen, welche ber Ber 
griff einer menfchlichen Natur mit fich bringt; denn 
bas Abfolute, aber nur innerhalb der Menfchheit, ift 
feine Aufgabe und feine Sphäre. Wir haben gefehen, 
daß das naive Genie zwar nicht in Gefahr ift, Diefe 
Sphäre zu überfchreiten, wohl aber, fie nicht ganz 
zu erfüllen, wenn es einer Außern Nothwendigkeit 
oder dem zufälligen Bedürfniß des Augenblicks zu fehr 
auf Unkoften der innern Nothwendigkeit Raum gibt, 
Das fentimentalifche Genie hingegen ift der Gefahr 
ausgefet, über dem Beftreben, alle Schranken von 
ihr zu entfernen, bie menfchliche Natur ganz und gar 
aufzuheben, und fich nicht bloß, was es darf und 
fol, über jede beftimmte und begrenzte Wirklichkeit 
hinweg zu der abfoluten Möglichkeit zu erheben — 
oder zu idealifiren — fondern über. die Möglich» 
keit felbft noch hinauszugehen — oder zu [wärs 
men. Diefer Fehler der Weberfpannung ift eben 
fo in der fpecififchen Eigenthuͤmlichkeit feines Verfah⸗ 
rend, wie ber entgegengefeßte der Schlaffheit in 
der eigenthümlichen Handlungsweife des Naiven ge 
gründet. Das naive Genie nämlich läßt die Natur 
in fi unumfchränft walten, und ba die Natur in 
ihren einzelnen zeitlichen Neußerungen immer abhängig 
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und bedürftig ift, fo wird das naive Gefühl nicht 
immer eraltirt genug bleiben, um den zufälligen 
Beftimmungen des Augenblids widerftehen zu koͤnnen. 
Das fentimentalifche Genie hingegen verläßt die Wirk 
lichkeit, um zu Ideen aufzufteigen und mit freier 
Selbftthätigfeit feinen Stoff zu beherrſchen; da aber 
die Vernunft ihrem Gefeße nach immer zum Unbes 
dingten firebt, fo wird das fentimentalifche Genie 
nicht immer nüchtern genug bleiben, um fi uns 
unterbrochen und gleichfdrmig innerhalb den Bedinguns 
gen zu halten, welche der Begriff einer menfchlichen 
Natur mit fi) führt, und an welche die Vernunft 
auch in ihrem freieften Wirken hier immer gebunden 
bleiben muß. Diefes fönnte nur durch einen verhalts 
nißmäßigen Grad von Empfänglichkeit gefchehen, 
welche aber in dem fentimentalifchen Dichtergeifte von 
der Selbftthätigkeit eben fo fehr überwogen wird, als 
fie in dem naiven die Gelbftthätigfeit überwiegt. 
Wenn man daher an den Schbpfungen des naiven 
Genies zumeilen den Geift vermißt, fo wird man 
bei den Geburten des fentimentalifhen oft vergebens 
nach dem Gegenftande fragen. Beide werden alfo, 
wiewohl auf ganz entgegengefegte Weife, in den Fehr 
ler der Leerheit verfallen; denn ein Gegenftand ohne 
Geiſt und ein Geiftesfpiel ohne Gegenftand find beide 
ein Nichts in dem afthetifchen Urtheil. 

Alle Dichter, welche ihren Stoff zu einfeitig aus 
der Gedanfenwelt fchöpfen, und mehr durch eine innere 
Sdeenfülle, als durd den Drang der Empfindung zum 
poetifchen Bilden getrieben werden, find mehr oder 
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weniger in Gefahr, auf diefen Abweg zu gerathen. 
Die Vernunft zieht bei ihren Schdpfungen die Grens 
zen der. Sinnenwelt viel zu wenig zu Rath und der Ge 
danke wird immer weiter getrieben, als die Erfahrung 
ihm folgen kann. Wird er aber fo weit getrieben, 
daß ihm micht nur Feine beflimmte Erfahrung mehr 
entfprechen kann (denn bis dahin darf und muß das 
Idealſchoͤne gehen), fondern daß er den Bedingungen 
aller möglichen Erfahrung überhaupt widerftreitet, und 
daß folglih, um ihn wirklich zu machen, die menfch- 
lihe Natur ganz und gar verlaffen werden müßte, 
dann iſt es nicht mehr ein poetifcher, fondern ein 
überfpannter Gedanke: vorausgefegt namlich, daß er 
ſich als darftelbar und dichterifch angekündigt habe; 
denn hat er diefes nicht, fo ift e8 fchon genug, wenn 
er fih nur nicht felbft widerfpriht. Widerfpricht er 
fi felbft, fo ift es nicht mehr Ueberfpannung, fons 
bern Unfinn; denn was überhaupt nicht ift, das 
kann auch fein Maß nicht überfchreiten. Kündigt er 
ſich aber gar nicht als ein Objekt für die Einbildungs- 
kraft an, fo ift er eben fo wenig Ueberfpannung; denn 
das bloße Denken ift grenzenlos, und was Feine 
Grenze hat, Tann auc Feine überfchreiten. Webers 
fpannt kann alfo nur dasjenige genannt werden, was 
zwar nicht die logifche, aber die finnliche Wahrheit 
verlegt, und auf diefe doch Anfpruch macht. Wenn 
daher ein Dichter den unglüdlichen Einfall hat, Nas 
turen, die fchlechthin übermenfchlich find, und auch 
nicht anders vorgeftellt werden dürfen, zum Stoff 
feiner Schilderung zu erwählen, fo Kann er fich vor 
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dem Ueberſpannten nur dadurch ſicher ſtellen, daß er 
das Poetiſche aufgibt, und es gar nicht einmal unter⸗ 
nimmt, ſeinen Gegenſtand durch die Einbildungskraft 
ausfuͤhren zu laſſen. Denn thaͤte er dieſes, ſo wuͤrde 
entweder dieſe ihre Grenzen auf den Gegenſtand übers 
tragen, und aus einem abfoluten Objekt ein beſchraͤnk⸗ 
tes menfchliches machen (was 3. B. alle griechifchen 
Gottheiten find und auch feyn follen); oder der Ges 
genftand würde der Einbildungsfraft ihre Grenzen 
nehmen, d. h. er würde fie aufheben, worin eben das 
Meberfpannte befteht. 

Man muß die überfpannte Empfindung von dem 
Meberfpannten in der Darftellung unterfcheiden; nur 
von der erften ift hier die Rede. Das Objekt der Ems 
pfindung Tann unnatärlich ſeyn, aber fie felbft ift 
Natur, und muß daher auch die Sprache derfelben 
führen. Wenn alfo das Ueberfpaunte in der Empfins 
dung aus Wärme des Herzens und einer wahrhaft 
dichterifchen Anlage fließen kann, fo zeugt das Webers 
fpannte in der Darftellung jederzeit von einem Falten 
Herzen und fehr oft von einem poetifchen Vermögen. 
Es ift alfo Fein Fehler, vor welchem das fentimentas 
lifche Dichtergenie gewarnt werden müßte, fondern 
der bloß dem unberufenen Nachahmer deffelben droht; 
daher er auch die Begleitung des Platten, Geiftlofen, 
ja des Niedrigen keineswegs verfchmäht. Die über- 
fpannte Empfindung iſt gar nicht ohne Wahrheit, 
und als wirkliche Empfindung muß fie auch nothwen⸗ 
dig einen realen Gegenftand haben. Sie läßt daher 
auch, weil fie Natur ift, einen einfachen Ausbrud zu, 
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und wird vom Herzen kommend auch das Herz nicht 
verfehlen. Aber da ihr Gegenſtand nicht aus der 
Natur geſchoͤpft, ſondern durch den Verſtand einſeitig 
und kuͤnſtlich hervorgebracht iſt, ſo hat er auch bloß 
logiſche Realität, und die Empfindung iſt alſo nicht 
rein menſchlich. Es ift Feine Taufchung, was He- 
loife für Abelard, was Petrarch für feine Laura, was 
St. Preur für feine Zulie, was Werther für feine 
Lotte fühlt, und was Agathon, Phanias, Peregrinus 
Proteus (den Wielandifchen meine ich) für ihre Ideale 
empfinden ; die Empfindung ift wahr, nur der Gegen; 
fand ift ein gemachter und liegt außerhalb der menfch- 
lichen Natur. Hätte fih ihr Gefühl bloß an die 
finnlihe Wahrheit der Gegenftände gehalten, fo würde 
es jenen Schwung nicht haben nehmen Tannen; hin, 
gegen würde ein bloß willführliches Spiel der Phans 
tafie ohne allen innern Gehalt auch nicht im Stande 
gewefen ſeyn, das Herz zu bewegen, denn das Herz 
wird nur durch Vernunft bewegt. Diefe Ueberfpans 
nung verdient alfo Zurechtweifung , nicht Verachtung, 
und wer darüber fpottet, mag fich wohl prüfen, ob 
er nicht vielleicht aus Herzlofigkeit fo Hug, aus Ver, 
nunftmangel fo verftändig ift. So ift auch die über: 
fpannte Zärtlichkeit im Punkt der Galanterie und 
der Ehre, welche die Ritterromane, befonders die fpa- 
nifhen, charakteriſirt; fo ift die frupuldfe, bis zur 
Koftbarkeit getriebene Delikateffe in den franzdfifchen 
und englifchen fentimentalifchen Romanen (von ber 
beften Gattung) nicht nur ſubjektiv wahr, fondern 
auch in objeftiver Ruͤckſicht nicht gehaltlos; es find 
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ächte Empfindungen, die wirklich eine moralifche 
Duelle haben, und die nur darum verwerflich find, 
weil fie die Grenzen menfchlicher Wahrheit überfchreis 
ten. Ohne jene moralifche Realität — wie wäre es 
möglih, daß fie mit folcher Stärfe und Innigkeit 
koͤnnten mitgetheilt werden, wie doch die Erfahrung 
lehrt. Daffelbe gilt auch von der moralifchen und 
religidfen Schwärmerei, und von der exaltirten Frei⸗ 
heits- und Vaterlandsliebe. Da die Gegenftande diefer 
Empfindungen immer Ideen find, und in der äußern 
Erfahrung nicht erfcheinen (denn was z. B. den polis 
tifchen Enthufiaften bewegt, ift nicht, was er ſieht, 
fondern was er denkt), fo hat die felbftthätige Ein» 
bildungstraft eine gefährliche Freiheit, und Fann nicht, 
wie in andern Fällen, durch die finnliche Gegenwart 
ihres Objekts in ihre Grenzen zurüdgewiefen werden. 
Aber weder der Menfch überhaupt noch der Dichter 
insbefondere darf fich der Gefeßgebung der Natur 
anders entziehen, als um fich unter die entgegenges 
fette der Vernunft zu begeben; nur für das Ideal 
darf er bie Wirklichkeit verlaffen, denn an einem von 
diefen beiden Ankekn muß die Freiheit befeftigt feyn. 
Aber der Weg von der Erfahrung zum Ideale ift fo 
weit, und bazmwifchen liegt die Phantafie mit ihrer 
zügellofen Willkuͤhr. Es ift daher unvermeidlich, daß 
der Menfch überhaupt, wie der Dichter insbefondere, 
wenn er fich durch die Freiheit feines Verftandes aus 
der Herrfchaft der Gefühle begibt, ohne durch Gefeße 
ber Vernunft dazu getrieben zu werden, d. 5. wenn 
er die Natur aus bloßer Freiheit verlaßt, fo lang 
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ohne Geſetz iſt, mithin der Phantaſterei zum Raube 
dahingegeben wird. 

Daß ſowohl ganze Voͤlker als einzelne Menſchen, 
welche der ſichern Fuͤhrung der Natur ſich entzogen 
haben, ſich wirklich in dieſem Falle befinden, lehrt die 
Erfahrung, und eben dieſe ſtellt auch Beiſpiele genug 
von einer aͤhnlichen Verirrung in der Dichtkunſt auf. 
Weil der aͤchte ſentimentaliſche Dichtungstrieb, um 
ſich zum Idealen zu erheben, über die Grenzen wirk—⸗ 
licher Natur hinausgehen muß, fo geht der unächte 
über jede Grenze überhaupt hinaus, und überredet 
ſich, als wenn ſchon das wilde Spiel der Imagina—⸗ 
tion die poetifche Begeifterung ausmache. Dem wahr: 
haften Dichtergenie, welches die MWirklichfeit nur um 
der Idee willen verläßt, Kann dieſes nie oder doch 
nur in Momenten begegnen, wo es fich felbft verloren 
hat; da es hingegen durch feine Natur felbft zu einer 
überfpannten Empfindungsweife verführt werden kann. 
Es kann aber durch fein Beifpiel Andere zur Phans 
tafterei verführen, weil Lefer von reger Phantafie und 
ſchwachem Verftand ihm nur die Freiheiten abfehen, 
die es fich gegen die wirkliche Natur herausnimmt, 
ohne ihm bis zu feiner hohen innern Nothwendigkeit 
folgen zu Finnen, Es geht dem fentimentalifchen Genie 
bier, wie wir bei dem naiven gefehen haben. Weil 
dieſes durch feine Natur Alles ausführte, was es 
thut, fo will der gemeine Nachahmer an feiner eige- 
nen Natur Feine fchlechtere Führerin haben. Meifter; 
ftüde aus der naiven Gattung werden daher gewöhnlich 
die platteften und ſchmutzigſten Abdruͤcke gemeiner 

Schiller's ſaͤmmtl. Werke. XII. Bo. 20 
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Natur, und Hauptwerfe aus ber fentimentalifchen ein 
zahlreiches Heer phantaftifcher Produktionen zu ihrem 
Gefolge haben, wie diefes in der Kiteratur eines jeden 
Volkes Teichtlich nachzumeifen ift. 

Es find in Rüdficht auf Poefie zwei Grundfäße 
im Gebrauch), die an fich völlig richtig find, aber in 
der Bedeutung, worin man fie gewöhnlich nimmt, 
einander gerade aufheben. Bon dem erften, „daß bie 
Dichtkunſt zum Vergnügen und zur Erholung diene,« 
ift fchon oben gefagt worden, daß er der Xeerheit und 
Platitüde in poetifchen Darftellungen nicht wenig güns 
fig fey ; durch den andern Grundfaß, „daß fie zur 
moralifchen Weredlung des Menfchen diene,“ wird 
das Ueberfpannte in Schuß genommen, Es iſt nicht 
überflüffig, beide Prinzipien, welche man fo haufig 
im Munde führt, oft fo ganz unrichtig auslegt und 
fo ungeſchickt anwendet, etwas näher zu beleuchten. 

Mir nennen Erholung den Webergang von einem 
gewaltfamen Zuftand zu demjenigen, der uns natür- 
ih if. Es kommt mithin bier Alles darauf an, 
worein wir unfern natürlichen Zuftand fegen, und 
was wir unter einem gewaltfamen verftehen. Seßen 
wir jenen lediglich in ein ungebundenes Spiel unfrer 
phyſiſchen Kräfte und in eine Befreiung von jedem 
Zwang, fo ift jede Vernunftthaͤtigkeit, weil jede einen 
MWiderftand gegen die Sinnlichfeit ausübt, eine Ge 
walt, die uns geſchieht, und Geiftesruhe, mit finn- 
licher Bewegung verbunden, ift das eigentliche Ideal 
der Erholung. Setzen wir hingegen unfern natuͤrli⸗ 
hen Zuftand in ein unbegrenztes Vermögen zu jeder 
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menſchlichen Aeußerung und in bie Faͤhigkeit, Aber 
alle unfere Kräfte mit gleicher Freiheit disponiren zu 
können, fo ift jede Trennung und Vereinzgelung 
diefer Kräfte ein gewaltfamer Zuftand, und das deal 
der Erholung ift die MWiederherftellung unfers Natur- 
ganzen nach einfeitigen Spannungen. Das erfte deal 
wird alfo lediglich durch das Beduͤrfniß der ſinn— 
lihen Natur, das zweite wird burch bie Selbftthä- 
tigkeit der menfchlichen aufgegeben. Welche von 
diefen beiden Arten der Erholung die Dichtkunſt gewaͤh— 
ven dürfe und mäfle, möchte in der Theorie wohl 
feine Frage feyn; denn Niemand wird gern das Ans 
fehn haben wollen, als ob er das Ideal der Menſch⸗ 
heit dem Ideale der Xhierheit nachzufegen verfucht 
feyn konne. Nichts defto weniger find die Forderun— 
gen, welche man im wirklichen Leben an poetiſche 
Werke zu machen pflegt, vorzugsweife von dem ſinn⸗ 
lichen Ideal hergenommen, und in den meiften Fällen 
wird nach dieſem — zwar nicht die Achtung be 
flimmt, die man diefen Merken erweist, aber doc) die 
Neigung entfchieden und ber Liebling gewählt. 
Der Geifteszuftand der mehrften Menfchen ift auf 
einer Seite anfpannende und erfehbpfende Arbeit, 
auf der andern erfchlaffender Genuß. Jene aber, 
wiffen wir, macht das finnliche Beduͤrfniß nach Geis 
ftesruhe und nach einem Stillftand des Wirfens ungleich 
dringender als das moralifche Beduͤrfniß nach Har- 
monie und nach einer abfoluten Freiheit des Wirkens, 
weil vor allen Dingen erft die Natur befriedigt feyn 
muß, ehe der Geift eine Forderung machen kann; 
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diefer bindet und lähmt die moralifchen Triebe felbft, 
welche jene Forderung aufwerfen mußten. Michts ift 
daher der Empfänglichkeit für das wahre Schöne nach» 
theiliger, als dieſe beiden nur allzugewöhnlichen Ge: 
mürhsftimmungen unter den Menfchen, und es erflärt 
fi daraus, warum fo gar Wenige, felbft von den 
Beſſern, in äfthetifchen Dingen ein richtiges Urtheil 
haben. Die Schönheit ift das Probuft der Zufam- 
menftimmung zwifchen dem Geift und den Sinnen; 
ed fpricht zu allen Vermögen des Menfchen zugleich, 
und Tann daher nur unter der Vorausfegung eines 
vollftändigen und freien Gebrauchs aller feiner Kräfte 
empfunden und gewürdiget werden. Einen offenen 
Sinn, ein erweitertes Herz, einen frifchen und unges 
fhwächten Geift muß man dazu mitbringen, feine 
ganze Natur muß man beifammen haben; welches 
keineswegs der Fall derjenigen ift, die durch abftraftes 
Denken in fich felbft getheilt, durch Heinliche Gefchäfts- 
formeln eingeengt, durch anftrengendes Aufmerken ers 
mattet find. Diefe verlangen zwar nach einem finns 
lihen Stoff, aber nicht um das Spiel der Denk 
fräfte daran fortzufeßen, fondern um es einzuftellen. 
Sie wollen frei ſeyn, aber nur von einer Kaft, die 
ihre Trägheit ermübdete, nicht von einer Schranke, 
die ihre Thaͤtigkeit hemmte. 

Darf man fich alfo noch über das Glüd der Mits 
telmaßigfeit und Xeerheit in afthetifchen Dingen und 
über die Rache der fchwachen Geifter an dem wahren 
und energifchen Schönen verwundern? Auf Erholung 
rechneten fie bei diefem, aber auf eine Erholung nach 
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ihrem Beduͤrfniß und nach ihrem armen Begriff, und 
mit Verdruß entdeden fie, daß ihnen jeßt erft eine 
Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen aud) 
in ihrem beften Moment das Vermögen fehlen möchte. 
Dort hingegen find fie willlommen, wie fie find; 
denn fo wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen 
fie doch noch viel weniger, um den Geift ihres Schrifts 
ſtellers auszufchöpfen. Der Laft des Denfens find fie 
bier auf Einmal entledigt, und die losgefpannte Na- 
tur darf fich im feligen Genuß des Nichts auf dem 
weichen Polfter der Platituͤde pflegen. In dem 
Tempel Thaliens und Melpomenens, fo wie er bei 
uns beftellt ift, thront die geliebte Goͤttin, empfängt 
in ihrem weiten Schooß den flumpffinnigen Gelehrten 
und ben erfchöpften Gefchäftsmann, und wiegt den 
Geift in einen magnetifhen Schlaf, indem fie bie 
erftarrten Sinne erwärmt und die Einbildungsfraft 
in einer füßen Bewegung fchaufelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Köpfen 
nicht nachfehen, was felbft den Beften oft genug zu 
begegnen pflegt! Der Nachlaß, weldhen die Natur 
nach jeder anhaltenden Spannung fordert und ſich auch 
ungeforbert nimmt (und nur für ſolche Momente pflegt 
man den Genuß fehöner Werke aufzufparen), ift der 
äfthetifchen Urtheilskfraft fo wenig günftig, daß unter 
den eigentlich befchäftigten Klaffen nur aͤußerſt wenige 
feyn werden, die in Sachen des Gefhmads mit 
Sicherheit und, worauf hier fo viel ankommt, mit 
Gleichfoͤrmigkeit urtheilen koͤnnen. Nichts ift gewoͤhn⸗ 
licher, als daß fi die Gelehrten, den gebildeten 
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Weltleuten gegenuͤber, in Urtheilen uͤber die Schoͤn⸗ 
heit die laͤcherlichſten Bloͤßen geben, und daß beſon⸗ 
ders die Kunſtrichter von Handwerk der Spott aller 
Kenner ſind. Ihr verwahrlostes, bald uͤberſpanntes, 
bald rohes Gefuͤhl leitet ſie in den mehrſten Faͤllen 
falſch, und wenn ſie auch zu Vertheidigung deſſelben 
in der Theorie etwas aufgegriffen haben, ſo koͤnnen 
wir daraus nur techniſche (die Zweckmaͤßigkeit eines 
Werks betreffende), nicht aber aͤſthetiſche Urtheile 
bilden, welche immer das Ganze umfaſſen muͤſſen, 
und bei denen alfo die Empfindung entfcheiden muß. 
Wenn fie endlich nur gutwillig auf die letern Verzicht 
leiften und es bei dem erftern bewenden laffen wollten, 
fo möchten fie immer noch Nuten genug ftiften, da 
der Dichter in feiner Begeifterung und der empfin- 
dende Leſer im Moment des Genuſſes das Einzelne 
gar leicht vernachläffigen. Ein defto lächerlicheres 
Schaufpiel ift e8 aber, wenn biefe rohen Naturen, 
die es mit aller peinlicher Arbeit an fich felbft böch- 
ſtens zu Ausbildung einer einzelnen Fertigkeit bringen, 
ihr dürftiges Individuum zum MNeprafentanten des 
allgemeinen Gefühls aufftellen, und im Schweiß ihres 
Ungefihts — über das Schöne richten. 

Dem Begriff der Erholung, welde die Poeſie 
zu gewähren habe, werden, wie wir gefehen, gewdhn- 
lich viel zu enge Grenzen gefet, weil man ihn zu 
einfeitig auf das bloße Beduͤrfniß der Sinnlichfeit zu 
beziehen pflegt. Gerade umgekehrt wird bem Begriff 
ver Weredlung, welde der Dichter beabfichtigen 
foll, gewöhnlich ein viel zu weiter Umfang gegeben, 


311 


weil man ihn zu einſeitig nach der bloßen Idee ber 
flimmt. 

Der Idee nach geht nämlich die Veredlung immer 
in’d Unendliche, weil die Vernunft in ihren Forde— 
rungen ſich an die nothwendigen Schranken der Sin- 
nenmelt nicht bindet, und nicht eher als bei dem 
abjolut Vollkommenen ftille ſteht. Nichts, woruͤber 
ſich noch etwas KHöheres denfen läßt, kann ihr Ger 
nüge leiften; vor ihrem firengen Gerichte entfchuldigt 
fein Bedürfniß der endlichen Natur: fie erfennt Feine 
anderen Grenzen an, als des Gedankens, und von 
diefem wiffen wir, daß er fich über alle Grenzen der 
Zeit und bed Raumes ſchwingt. Ein folches Ideal 
der Veredlung, welches die Vernunft in ihrer reinen 
Geſetzgebung vorzeichnet, darf ſich alfo der Dichter 
eben fo wenig als jenes niedrige Ideal der Erholung, 
welches die Sinnlichkeit aufftellt, zum Zwecke feßen, 
da er die Menfchheit zwar von allen zufälligen Schran- 
ten befreien foll, aber ohne ihren Begriff aufzuheben 
und ihre nothmwendigen Grenzen zu verräden. Was 
er über diefe Kinien hinaus fich erlaubt, ift Meber- 
ſpannung, und zu biefer eben wird er nur allguleicht 
durch einen falfch verftandenen Begriff von Veredlung 
verleitet. Aber das Schlimme ift, daß er fich felbft 
zu dem wahren deal menfchlicher Veredlung nicht 
wohl erheben kann, ohne noch einige Schritte über 
daffelbe hinaus zu gerathen. Um nämlich dahin zu 
gelangen, muß er die Mirklichfeit verlaffen, denn er 
fann es, wie jedes Ideal, nur aus innern und 
moralifchen Quellen fchöpfen. Nicht in der Welt, die 
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ihn umgibt, und im Geräufch des handelnden Lebens, 
in feinem Herzen nur trifft er ed an, und nur in ber 
Stille einfamer Betrachtung findet er fein Herz. Aber 
dDiefe Abgezogenheit vom Xeben wird nicht immer bloß 
die zufälligen — fie wird oͤfters auch die nothwen- 
digen und unäberwindlichen Schranken der Menfchheit 
aus feinen Augen rüden, und indem er die reine Form 
fucht, wird er in Gefahr feyn, allen Gehalt zu ver- 
lieren. Die Vernunft wird ihr Gefchäft viel zu abger 
fondert von der Erfahrung treiben, und was ber 
contemplative Geift auf dem ruhigen Wege des Den, 
kens aufgefunden, wird der handelnde Menſch auf 
dem drangvollen Wege des Lebens nicht in Erfüllung 
bringen können. So bringt gewöhnlich eben das den 
Schwärmer hervor, was allein im Stande war, den 
Meifen zu bilden, und der Vorzug des letztern möchte 
wohl weniger barin beftehen, daß er das erfte nicht 
geworden, als darin, daß er es nicht geblieben ift. 

Da es alfo weder dem arbeitenden Theile der 
Menfchen überlaffen werden darf, den Begriff der 
Erholung nach feinem Beduͤrfniß, noch dem contem- 
plativen Theile, den Begriff der Veredlung nach fei- 
nen Spekulationen zu beftimmen, wenn jener Begriff 
nicht zu phyſiſch und der Poefie zu unwuͤrdig, dieſer 
nicht zu hyperphyſiſch und der Poefie zu uͤberſchwaͤng⸗ 
lich ausfallen foll — diefe beiden Begriffe aber, wie 
die Erfahrung lehrt, das allgemeine Urtheil über Poefie 
und poetifche Werke regieren, fo müffen wir ung, 
um fie auslegen zu laffen, nach einer Klaffe von 
Menfchen umfehen, welche ohne zu arbeiten thätig 
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ift, und idealifiren kann, ohne zu fchwärmen; welche 
alle Realitäten des Lebens mit den wenigft- möglichen 
Schranken deffelben in fich vereinigt, und vom Strome 
ber Begebenheiten getragen wird, ohne der Raub def- 
felben zu werden, Nur eine folche Klaffe kann das 
ſchoͤne Ganze menfchlicher Natur, welches Durch jede 
Arbeit augenblidlih und durch ein arbeitendes Leben 
anhaltend zerftdrt wird, aufbewahren, und in Allem, 
was rein menfchlich ift, durch ihre Gefühle dem 
allgemeinen Urtheil Gefeße geben. Ob eine foldhe 
Klaffe wirklich eriftire, oder vielmehr ob biejenige, 
welche unter ähnlichen aͤußern Verhältniffen wirklich 
exiftirt, dieſem Begriffe auch im Innern entfpreche, 
ift eine andere Frage, mit der ich bier nichts zu 
ſchaffen habe, Entfpricht fie demfelben nicht, fo bat 
fie bloß fich felbft anzuflagen, da die entgegengefelgte 
arbeitende Klaffe wenigftens die Genugthuung hat, 
fih als ein Opfer ihres Berufs zu betrachten. In 
einer ſolchen Volksklaſſe (die ich aber hier bloß ale 
dee aufftelle, und Eeineswegs als ein Faktum bezeich- 
net haben will) würde fich der naive Charakter mit 
bem fentimentalifchen alfo vereinigen, daß jeder den 
andern vor feinem Extreme bewahrte, und indem ber 
erfte das Gemuͤth vor Weberfpannung fchäßte, der 
andere es vor Erfchlaffung ficher ftellte. Denn end; 
lih muͤſſen wir es doch geftehen, daß weder der naive 
noch der fentimentalifche Charakter, für ſich allein 
betrachtet, das deal fchöner Menfchheit ganz ers 
fhöpfen, das nur aus der innigen Verbindung beider 
hervorgehen Fann. 
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Zwar fo ange man beide Charaktere bis zum 
dichterifchen eraltirt, wie wir fie auch bisher ber 
trachtet haben, verliert fich Wieles von den ihnen 
adhärirenden Schranken, und auch ihr Gegenfa wird 
Immer weniger merklich, in einem je höhern Grade 
fie poetifch werden; denn die poetifche Stimmung ift 
ein felbfiftändiges Ganze, in welchem alle Unter: 
fchiede und alle Mängel verfchwinden. Aber eben 
darum, weil ed nur ber Begriff des Poerifchen ift, 
in welchem beide Empfindungsarten zufammentreffen 
koͤnnen, fo wird ihre gegenfeitige Verſchiedenheit und 
Bedürftigkeit in demfelben Grade merklicher, als fie 
den poetifchen Charakter ablegen; und bies ift der Fall 
im gemeinen Xeben. Ge tiefer fie zu dieſem berab- 
fteigen, defto mehr verlieren fie von ihrem generifchen 
Charakter, der fie einander näher bringt, bis zuleßt 
in ihren Karrifaturen nur ber Artcharakter übrig bleibt, 
ber fie einander entgegenfekt. 

Diefes führt mich auf einen fehr merkwürdigen 
pſychologiſchen Antagonism unter den Menfchen in 
einem fich kultivirenden Jahrhundert: einen Antagos 
nism, der, weil er radikal und in der innern Gemuͤths⸗ 
form gegründet ift, eine fohlimmere Trennung unter 
den Menfchen anrichtet, als der zufällige Streit ber 
Intereſſen je hervorbringen Fönnte, der dem Künftler 
und Dichter alle Hoffnung benimmt, allgemein zu 
gefallen und zu rühren, was doch feine Aufgabe Ift; 
der e8 dem Philofophen, auch wenn er Alles gethan 
hat, unmöglich macht, allgemein zu überzeugen, was 
doch der Begriff einer Philofophie mit ſich bringt; 
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der es enblih dem Menfchen im praftifchen Leben 
niemals vergönnen wird, feine Handlungsweife allge 
mein gebilligt zu ſehen: kurz einen Gegenſatz, welcher 
Schuld ift, daß Fein Merk des Geiftes und Feine 
Handlung des Herzens bei Einer Klaffe ein entſchei⸗ 
bendes Gluͤck machen Tann, ohne eben dadurch bei 
der andern fich einen Verdammungsſpruch zuzuzichen. 
Diefer Gegenfaß tft ohne Zweifel fo alt, als der Ans 
fang der Kultur, und dürfte vor dem Ende berfelben 
fehwerlich anders, als in einzelnen feltenen Subjeften, 
deren es hoffentlich immer gab und immer geben 
wird, beigelegt werden; aber obgleich zu feinen Wir; 
Zungen auch bdiefe gehört, daß er jeden Verſuch zu 
feiner Beilegung vereitelt, weil Fein heil dahin zu 
bringen ift, einen Mangel auf feiner Seite und eine 
Realität auf der andern einzugeftehen, fo tft e8 doch 
immer Gewinn genug, eine fo wichtige Trennung bis 
zu ihrer letzten Quelle zu verfolgen, und dadurch den 
eigentlichen Punft des Streits wenigftens auf eine 
einfachere Formel zu bringen. 

Man gelangt am Beften zu dem wahren Begriff 
dieſes Gegenfatzes, wenn man, wie ich eben bemerkte, 
ſowohl von dem naiven als von dem fentimentalifchen 
Charakter abfondert, was beide Poetifches haber. Es 
bleibt alsdann von dem erftern nichts übrig, als, in 
Ruͤckſicht auf das Theoretifche, ein nüchterner Beob- 
ahtungsgeift und eine fefte Anhänglichfeit an das 
gleihfdrmige Zeugniß der Sinne; in Rüdfiht auf 
das Praftifche eine refignirte Unterwerfung unter bie 
Norhwendigfeit (nicht aber unter die blinde Nothigung) 
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der Natur: eine Ergebung alfo in das, was ift und 
und was feyn muß. Es bleibt von dem fentimenta- 
lifchen Charakter nichts übrig, als (im XTheoretifchen) 
ein unruhiger Spekulationsgeift, der auf das Unbes 
dDingte in allen Erfenntniffen dringt, im Praktifchen 
ein moralifcher Rigorism, der auf dem Unbedingten 
in Willenshandlungen beftcht. Wer fih zu der erften 
Klaffe zählt, kann ein Realift, und wer zur andern, 
ein Idealiſt genannt werden; bei welchen Namen man 
fich aber weder an den guten noch fchlimmen Sinn, den 
man in der Metaphyſik Damit verbindet, erinnern darf. * 
Da der Realift durch die Nothwendigkeit der Nas 
tur fich beftimmen läßt, der Idealiſt durch die Noth⸗ 
wendigfeit ber Vernunft fich beftimmt, fo muß zwifchen 
beiden daffelbe Verhältniß Statt finden, welches zwi: 
fhen den Wirkungen der Natur und den Handlungen 


”* Sch bemerfe um jeder Mibdeutung vorzubeugen, daß es 
bei diefer Eintheilung ganz und gar nicht darauf abgefehen 
ift, eine Wahl zwifchen beiden, folglich eine Beguͤnſtigung 
des Einen mit Ausfchließung des Andern zu veranlaffen, 
Gerade dieſe Ausfchließung, welche fih in der Erfah: 
rung findet, bekaͤmpfe ich; und das Refultat der gegen: 
wärtigen Betrachtungen wird der Beweis ſeyn, daß nur 
durch die vollkommen gleiche Einfhließung Beider dem 
Bernunftbegriffe der Menfchheit kann Genüge geleiftet wer: 
den. Uebrigens nehme ich Beide in ihrem würdiaften Sinn 
und in der ganzen Fülle ihres Begriff, der nur Immer 
mit der Reinheit deifelben und mit Beibehaltung ihrer 
ſpezifiſchen Umnterfchiede beftehen Kann, Auch wird es ſich 
zeigen, daß ein hoher Grad menſchlicher Wahrheit ſich mit 
Beiden vertraͤgt, und daß ihre Abweichungen von einander 
zwar im Einzelnen, aber nicht im Ganzen, zwar die Form, 
aber nicht dem Gehalt nach, eine Veraͤnderung machen. 
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der Vernunft angetroffen wird. Die Natur, wiffen 
wir, obgleich eine unendliche Größe im Ganzen, zeigt 
fi in jeder einzelnen Wirkung abhängig und bebürfs 
tig; nur in dem All ihrer Erfcheinungen druͤckt fie 
einen felbftftändigen, großen Charakter aus. Alles 
Individuelle in ihr ift nur deßwegen, weil etwas 
Anderes iſt; nichts fpringt aus fich felbft, Alles 
nur aus dem vorhergehenden Moment hervor, um zu 
einem folgenden zu führen. Aber eben diefe gegens 
feitige Beziehung der Erfcheinungen auf einander 
fichert einer jeden das Dafeyn durch das Dafeyn der 
andern, und von ber Abhangigkeit ihrer Wirkungen 
ift die Stetigkeit und Nothwendigkeit derfelben unzers 
trennlich. Nichts ift frei in der Natur, aber auch 
nichts ift willführlich in derfelben. 

Und gerade fo zeigt fich der Realift, ſowohl in 
feinem Wiffen als in feinem Thun. Auf Alles, 
was bedingungsmeife eriftirt, erſtreckt ſich der Kreis 
feines Wiffens und Wirkens; aber nie bringt er es 
auch weiter als zu bedingten Erfenntniffen, und die 
Negeln, die er fih aus einzelnen Erfahrungen bildet, 
gelten, in ihrer ganzen Strenge genommen, auch nur 
Einmal; erhebt er die Regel des Augenblids zu einem 
allgemeinen Gefeß, fo wird er fich unausbleiblich in 
Irrthum flürzen. Mill daher der Nealift in feinem 
Wiſſen zu etwas Unbedingtem gelangen, fo muß er 
ed auf dem nämlichen Wege verfuchen, auf dem bie 
Natur ein Unendliches wird, nämlich auf dem Wege 
des Ganzen und in dem Al der Erfahrung. Da aber 
die Summe der Erfahrung nie völlig abgefchloffen 
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wird, fo ift eine comparative Allgemeinheit das Höchfte, 
was der Realift in feinem Wiſſen erreicht. Auf die 
Wiederkehr ähnlicher Fälle baut er feine Einficht, und 
wird daher richtig urtheilen in Allem, was in der 
Ordnung iſt; in Allem hingegen, was zum erften 
Male fih darftelle, Eehrt feine Meisheit zu ihrem 
Anfang zurüd, 

Was von dem Wiffen des Realiften gilt, das gilt 
auch von feinem (moralifchen) Handeln. Sein Cha 
rafter hat Moralität, aber diefe liegt, ihrem reinen 
Begriffe nach, in Feiner einzelnen That, nur in der 
ganzen Summe feines Lebens. In jedem befondern 
Fall wird er durch außere Urfachen und durch Außere 
Zwecke beftimmt werden; nur daß jene Urfachen nicht 
zufällig, jene Zwecke nicht augenblidlich find, fondern 
aus dem Naturganzen fubjektiv fließen und auf dafs 
felbe fich objektiv beziehen. Die Antriebe feines Wil 
lens find alfo zwar in rigoriftifchem Sinne weder 
frei genug, noch moralifch lauter genug, weil fie ets 
was Anderes als den bloßen Willen zu ihrer -Urfache 
und etwas Anderes als das bloße Gefeß zu ihrem 
Gegenftand haben; aber es find eben fo wenig blinde 
und matertaliftifche Antriebe, weil dieſes Andere das 
abfolute Ganze der Natur, folglich etwas Selbftftän 
diges und Nothwendiges ift. So zeigt ſich der gemeine 
Menfchenverftand, der vorzügliche Antheil des Rea— 
fiften, durchgängig im Denken und im Betragen. 
Aus dem einzelnen Falle ſchoͤpft er die Negel feines 
Urtheild, aus einer innern Empfindung die Regel 
feines Thuns; aber mit glüdlichem Inſtinkt weiß 
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er von Beiden alles Momentane und Zufällige zu 
ſcheiden. Bel diefer Methode fährt er im Ganzen 
vortrefflih, und wird fchwerlich einen bedeutenden 
Fehler fih vorzumerfen haben; nur auf Größe und 
Würde möchte er in feinem befondern Fall Anſpruch 
machen können. Diefe ift nur der Preis der Gelbft- 
ftändigfeit und Freiheit, und davon fehen wir In 
feinen einzelnen Handlungen zu wenige Spuren. 
Ganz anders verhält es ſich mit dem Spdealiften, 
der aus fich felbft und aus der bloßen Vernunft feine 
Erfenntniffe und Motive nimmt. Wenn die Natur 
in ihren einzelnen Wirkungen immer abhängig und 
befchränft erfcheint, fo legt die Vernunft den Charak 
ter der Selbftftändigfeir und Vollendung gleich in jede 
einzelne Handlung. Aus fich felbft fchöpft fie Alles, 
und auf fih felbft bezieht fie Allee. Was dur 
fie gefchieht, gefhieht nur um ihretwillen; eine ab- 
folute Größe ift jeder Begriff, den fie aufftellt, und 
jeder Entfchluß, den fie beſtimmt; und eben fo zeigt 
ſich auch der Sdealift, fo weit er diefen Namen mit 
Recht führt, in feinem Willen, wie in feinem Thun. 
Nicht mit Erfenntniffen zufrieden, die bloß unter 
beftimmten VBorausfegungen gültig find, fucht er bis 
zu Wahrheiten zu dringen, die nichts mehr voraus; 
fegen und die Vorausfeßung von allem Andern find. 
Ihn befriedigt nur die philofophifche Einficht, welche 
alles bedingte Wiffen auf ein unbedingtes zurädführt, 
und an dem Mothwendigen in dem menfchlichen Geift 
alle Erfahrung befefligetz die Dinge, denen der Rea— 
lift fein Denken unterwirft, muß er Sich, feinem 
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Denkvermdgen, unterwerfen. Und er verfährt hierin 
mit völliger Befugniß, denn wenn die Gefege des 
menfchlichen Geiftes nicht auch zugleich die Weltgeſetze 
wären, wenn die Vernunft endlich felbft unter der 
Erfahrung flünde, fo würde auch Feine Erfahrung 
möglich feyn. 

Aber er kann es bis zu abfoluten Wahrheiten ge 
bracht haben und dennoch in feinen Kenntniffen das 
durch nicht viel gefördert feyn. Denn Alles freilich 
fteht zulegt unter nothwendigen und allgemeinen Ges 
fegen, aber nad zufälligen und befondern Regeln 
wird jedes Einzelne regiert; und in der Natur ift 
Alles einzeln. Er kann alfo mit feinem philofophifchen 
MWiffen das Ganze beberrfchen, und für das Beſon⸗ 
dere, für die Ausübung, dadurch nichts gewonnen 
haben; ja, indem er überall auf die oberften Gründe 
dringt, durch die Alles möglich wird, kann er bie 
nächften Gründe, durch die Alles wirklich wird, 
leicht verfäumen ; indem er überall auf das Allgemeine 
fein Augenmerk richtet, welches die verfchiedenften Fälle 
einander gleich macht, Tann er leicht das Befondere 
vernachläffigen, wodurch fie fi) von einander unters 
fcheiden. Er wird alfo fehr viel mit feinem Miffen 
umfaffen Fönnen, und vielleicht eben deßwegen wer 
nig faffen, und oft an Einficht verlieren, was er 
an Weberficht gewinnt. Daher kommt es, daß, wenn 
der fpefulative Verftand den gemeinen um feiner Be: 
ſchraͤnktheit willen verachtet, der gemeine Vers 
ftand den fpekulativen feiner Leerheit wegen verlacht; 
benn die Erfenntniffe verlieren immer an beftimmtem 
Gehalt, was fie an Umfang gewinnen. 
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In der moralifchen Beurtheilung wird man bei dem 
Idealiſten eine reinere Moralität im Einzelnen, aber 
weit weniger mioralifche ©leichfdrmigfeit im Ganzen 
finden. Da er nur infofern Sdealift heißt, als er aus 
reiner Vernunft feine Beftimmungsgründe nimmt, die 
Bernunft aber im jeder ihrer Aeußerungen fich abfolut 
beweist, fo tragen fchon feine einzelnen Handlungen, 
fobald fie überhaupt nur moralifch find, den ganzen 
Charakter moralifcher Sclöftftändigfeit und Freiheit; und 
gibt es überhaupt nur im wirklichen Leben eine wahr: 
haft fittliche That, die es auch vor einem rigoriftifchen 
Urtheil bliebe, fo Fan fie nur von dem Idealiſten aus- 
gehbt werden. Aber je reiner die Sittlichkeit feiner eins 
zelnen Handlungen ift, defto zufälliger ift fie auch; denn 
Stetigfeit und Nothwendigkeit ift zwar der Charakter 
der Natur, aber nicht der Freiheit. Nicht zwar, als 
ob ber Idealism mit der Sittlichkeit je in Streit gera- 
then koͤnnte, welches fich widerfpricht; fondern weil die 
menfchliche Natur eines confequenten Idealism gar nicht 
fähig ift. Wenn fich der Realift, auch in feinem mora- 
lifhen Handeln, einer phyſiſchen Nothwendigkeit ruhig 
und gleichförmig unterordnet, fo muß der Sdealift einen 
Schwung nehmen, er muß augenblidlich feine Natur 
eraltiren, und er vermag nichts, als infofern er begei- 
ftert iſt. Alsdaun freilich vermag er auch defto mehr, 
und fein Betragen wird einen Charafter von Hoheit 
und Größe zeigen, den man in den Handlungen des 
Realiften vergeblich fucht. Aber das wirkliche Leben ift 
feineswegs geſchickt, jene Begeifterung in ihm zu wecken, 
und noch viel weniger, fie gleichförmig zu naͤhren. 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte, XII. Br, 21 
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Gegen das Abfolutgroße, von dem er jedesmal ausgeht, 
macht das Abfolutkleine des einzigen Falls, auf den er 
es anzuwenden hat, einen gar zu ſtarken Abſatz. Weil 
fein Wille der Form nach immer auf das Ganze gerich 
tet ift, fo will er ihn, der Materie nach, nicht auf 
Bruchſtuͤcke richten, und doch find es mehrentheild nur 
geringflgige Leiſtungen, wodurd er feine moralifche 
Gefinnung beweifen kann. So gefchieht es denn nicht 
felten, daß er über dem unbegrenzten Ideale den begrenz- 
ten Fall der Anwendung überfiehet, und, von einem 
Marimum erfüllt, das Minimum verabfaumt, aus dem 
allein doch alles Große in der Wirklichkeit erwächt. 

Wil man alfo dem Realiften Gerechtigkeit wider 
fahren laffen, fo muß man ihn nad) dem ganzen Zus 
fammenhang feines Xebens richten, will man fie dem 
Idealiſten erweifen, fo muß man ſich an einzelne Aeuße⸗ 
rungen beffelben halten, aber man muß diefe erft heraus; 
wählen. Das gemeine Urtheil, welches fo gern nach 
dem Einzelnen entfcheidet, wird daher Über den Realiften 
gleichgültig fchmweigen, weil feine einzelnen Lebensakte 
gleih wenig Stoff zum Lob und zum Tadel geben; 
über den Ssdealiften hingegen wird es immer Partei er- 
greifen, und zwifchen Verwerfung und Bewunderung 
fih theilen, weil in dem Einzelnen fein Mangel und 
feine Stärke liegt. 

Es ift nicht zu vermeiden, daß bei einer fo großen 
Abweihung in den Prinzipien beide Parteien in ihren 
Urtheilen einander nicht oft gerade entgegengefegt feyn, 
und, wenn fie felbft in dem Objekten und Nefultaten 
übereinträfen, nicht in den Gründen auseinander feyn 


ſollten. Der Realift wird fragen, wozu eine Sache 
gut fey? und die Dinge nad) dem, was fie werth 
find, zu tariren wiffen: der Sdealift wird fragen, ob 
fie gut fey? und die Dinge nach dem tariren, was 
fie würdig find. Von dem, was feinen Werth und 
Zweck in fich hat (das Ganze jedoch immer ausgenoms 
men), weiß und hält der Realiſt nicht viel; in Sachen 
des Geſchmacks wird er dem Vergnügen, in Sachen 
der Moral wird er der Glüceligkeit das Wort reden, 
wenn er diefe gleich nicht zur Bedingung des fittlichen 
Handelns macht; auch in feiner Religion vergißt er 
feinen Vortheil nicht gern, nur daß er denfelben in 
dem Ideale des hoͤchſten Guts veredelt und heiligt. 
Was er liebt wird er zu beglüden, ber Idealiſt wird 
e8 zu veredeln ſuchen. Wenn daher der Realift in 
feinen politifchen Tendenzen den Wohlftand bezwedt, 
gefest, daß es auch von der moralifchen Selbftftandig- 
keit des Volks etwas koſten follte, fo wird der Idea⸗ 
lift, felbft auf Gefahr des Wohlftandes, die Freiheit 
zu feinem Augenmerk machen. Unabhängigkeit des 
Zuftandes ift Jenem, Unabhängigkeit von dem Zus 
ftande ift diefem das höchfte Ziel, und diefer charafte- 
riftifche Unterſchied laͤßt ſich durch ihr beiderſeitiges Denken 
und Handeln verfolgen. Daher wird der Realiſt feine 
Zuneigung immer dadurch beweifen, daß er gibt, der 
Idealiſt dadurch, daß er empfängt; durch das, was 
er in feiner Großmuth aufopfert, verräth Jeder, was er 
am höchften fchäßt. Der Idealiſt wird die Mangel 
feines Syſtems mit feinem Individuum und feinem zeits 
lichen Zuftand bezahlen, aber er achtet dieſes Opfer nicht; 
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der Realiſt buͤßt die Maͤngel des ſeinigen mit ſeiner 
perſoͤnlichen Wuͤrde, aber er erfaͤhrt nichts von dieſem 
Opfer. Sein Syſtem bewaͤhrt ſich an Allem, wovon 
er Kundſchaft hat und wornach er ein Beduͤrfniß em⸗ 
pfindet — was bekuͤmmern ihn Guͤter, von denen er 
Feine Ahnung und an die er keinen Glauben hat? Ge⸗ 
nug für ihn, er ift im Befige, die Erde ift fein, und 
es ift Licht in feinem Verftande und Zufriedenheit wohnt 
in feiner Bruft. Der Idealiſt hat lange Fein fo gutes 
Schickſal. Nicht genug, daß er oft mit dem Gluͤcke 
zerfällt, weil er verfaumte, den Moment zu feinem 
Freunde zu machen, er zerfällt auch mit fich felbft; 
weder fein MWiffen, noch fein Handeln Fann ihm Ge: 
nüge thun. Mas er von fich fordert, ift ein Unend- 
liches, aber befchranft ift Alles, was er leiftet. Diefe 
Strenge, die er gegen fich felbft beweist, verläugnet er 
auch nicht in feinem Betragen gegen Andere, Er ift 
zwar großmüthig, weil er fih, Andern gegenüber, ſei⸗ 
nes Individuums weniger erimmert, aber er ift dfters 
unbillig, weil er das Individuum eben fo leicht in An- 
dern Überfieht. Der Realiſt hingegen ift weniger groß- 
müthig, aber er ift billiger, da er alle Dinge mehr in 
ihrer Begrenzung beurtheilt. Das Gemeine, ja 
felbft das Niedrige im Denen und Handeln, kann er 
verzeihen, nur das Willführliche, das Ercentrifche nicht; 
der Idealiſt hingegen ift ein gefchworner Feind alles 
Kleinlihen und Platten, und wird fich felbft mit dem 
Ertravaganten und Ungeheuren verfühnen, wenn es nur 
von einem großen Vermögen zeugt. Jener beweist fich 
als Menfchenfreund, ohne eben einen fehr hohen Begriff 


von dem Mienfchen und der Menfchheit zu haben; biefer 
denkt von der Menfchheit fo groß, daß er darüber in 
Gefahr kommt, die Menfchen zu verachten. 

Der Realift für fich allein würde dem Kreis ber 
Menfchheit nie über die Grenzen der Sinnenwelt hinaus 
erweitert, nie den menfchlichen Geift mit feiner felbft- 
ftändigen Größe und Freiheit befannt gemacht haben; 
alles Abfolute in der Menfchheit ift ihm nur eine fchöne 
Chimäre und der Glaube daran nicht viel beffer als 
Schwärmerei, weil er den Menfchen niemals in feinem 
reinen Vermögen, immer nur in einem beſtimmten und 
eben darum begrenzten Wirken erblidt. Aber der Idealiſt 
für fi) allein würde eben fo wenig die finnlichen Kräfte 
fultioirt und den Menfchen als Naturwefen ausgebildet 
haben, welches doch ein gleich wefentlicher Theil feiner 
Beſtimmung und die Bedingung aller moralifchen Ver: 
edlung if. Das Streben des Idealiſten geht viel zu 
fehr über das finnliche Keben und über die Gegenwart 
hinaus; für das Ganze nur, für die Ewigkeit will er 
faen und pflanzen, und vergißt darüber, daß das 
Ganze nur der vollendete Kreis des Individuellen, daß 
die Ewigkeit nur eine Summe von Augenbliden: ift. 
Die Welt, wie der Realiſt fie um fich herum bilden 
möchte und wirklich bildet, ift ein wohlangelegter Gar- 
ten, worin Alles nuͤtzt, Alles feine Stelle verdient, und, 
was nicht Früchte trägt, verbannt iftz die Welt unter 
ben Händen des Idealiſten ift eine weniger benußte, 
aber in einem größern Charakter ausgeführte Natur. 
Jenem fallt es nicht ein, daß der Menfch noch zu etwas 
Anderm da feyn Fonne, ald wohl und zufrieden zu Ichen; 


und daß er nur deßwegen Wurzeln fchlagen fol, um 
feinen Stamm in die Höhe zu treiben. Diefer denkt 
nicht daran, daß er vor allen Dingen wohl leben muß, 
um gleichförmig gut und edel zu denken, und daß es 
auch um den Stamm gethan ift, wenn die Wurzeln 
fehlen. 

Wenn in einem Syftem etwas ausgelaffen ift, wor 
nach doc ein dringendes und nicht zu umgehendes Bes 
dürfniß in der Natur fich vorfindet, fo ift die Natur 
nur durch eine Inconſequenz gegen das Syſtem zu 
befriedigen. Einer folchen Inconſequenz machen auch 
bier beide Theile fich fchuldig, und fie beweist, wenn 
es bis jest noch zweifelhaft geblieben ſeyn koͤnnte, zus 
gleich) die Einfeitigkeit beider Syſteme und dem reichen 
Gehalt der menfchlihen Natur. Von dem Idealiſten 
brauch’ ich es nicht erft insbefondere darzuthun, daß er 
nothwendig aus feinen Syitem treten muß, fobald er 
eine beftimmte Wirkung bezweckt; denn alles beftimmte 
Daſeyn fteht unter zeitlichen Bedingungen und erfolgt 
nach empirifchen Geſetzen. In Ruͤckſicht auf den Realiften 
hingegen koͤnnte es zweifelhafter fcheinen, ob er nicht 
auch ſchon innerhalb feines Syſtems allen nothwendigen 
Forderungen der Menfchheit Genüge leiften Faun. Wenn 
man den Realiften fragt: warum thuft Du, was recht 
ift, und leidet, was nothwendig ift? fo wird er im 
Geift feines Syſtems darauf antworten: weil es die 
Natur fo mit fich bringt, weil es fo fern muß. ber 
damit ift die Frage noch Feineswegs beantwortet, denn 
es ift nicht davon die Nede, was die Natur mit ſich 
bringt, fondern was der Menfch will; denn er Tann ja 
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auch nicht wollen, was feyn muß. Man Tann ihn 
alfo wieder fragen: Warum willft bu denn, was feyn 
muß? Warum unterwirft ſich dein freier Mille diefer 
Naturnothwendigkeit, da er fich ihr eben fo gut (wenn 
gleich ohne Erfolg, von dem hier auch gar nicht bie 
Rede ift) entgegenfetzen koͤnnte, und fi) in Millionen 
deiner Brüder derfelben wirklich entgegenſetzt? Du kannſt 
nicht fagen, weil alle andere Naturweſen fich derfelben 
unterwerfen, denn du allein haft einen Willen, ja bu 
fühlft, daß deine Unterwerfung eine freiwillige feyn foll. 
Du unterwirfft dich aljo, wenn es freiwillig gefchieht, 
nicht der Naturnothwendigkeit felbft, fondern der Idee 
derfelben; denn jene zwingt dich bloß blind, wie fie 
den Wurm zwingt; deinem Millen aber kann fie nichts 
anhaben, da du, felbft von ihr zermalmt, einen andern 
Willen haben kannſt. Woher bringft du aber jene dee 
ber Naturnothwenbigfeit? Aus der Erfahrung doch wohl 
nicht, die dir nur einzelne Naturwirkungen, aber Feine 
Natur (als Ganzes) und nur einzelne Wirflichkeiten, 
aber Feine Nothwendigkeit liefert. Du gehft alfo über 
die Natur hinaus, und beftimmft dich idealiftifch,, fo oft 
du entweder moralifch handeln oder nur nicht blind 
leiden willſt. Es ift alfo offenbar, daß der Realiſt 
würdiger handelt, als er feiner Theorie nach zugibt, fo 
wie der Idealiſt erhabener denkt, als er handelt. Ohne 
es fich felbft zu geſtehen, beweist jener durch die ganze 
Haltung feines Lebens die Selbftftandigfeit, biefer durch 
einzelne Handlungen die Beduͤrftigkeit der menfchlichen 
Natur. 
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Einem aufmerkfamen und yparteilofen Xefer werde 
ich nach der hier gegebenen Schilderung (deren Wahrs 
heit auch derjenige eingeftehen kann, ter das Refultat 
nicht annimmt) nicht erft zu beweifen brauchen, daß 
das Ideal menfchliher Natur unter Beide vertheilt, 
von Keinem aber völlig. erreicht ift. Erfahrung und 
Vernunft haben beide ihre eigenen Gerechtfame, und 
feine kann in das Gebiet der andern einen Eingriff 
thun, ohne entweder für dem innern oder Außern Zus 
ftand des Menfchen fchlimme Folgen anzurichten. Die 
Erfahrung allein kann uns Ichren, was unter gewiffen 
Bedingungen ift, was unter beftimmten VBorausfegungen 
erfolgt, was zu beftimmten Zwecken gefchehen muß. 
Die Vernunft allein kann uns hingegen Ichren, was 
ohne alle Bedingung gilt, und was nothwendig feyn 
muß. Maßen wir und nun an, mit unfrer bloßen 
Vernunft über das äußere Daſeyn der Dinge etwas 
ausmachen zu wollen, fo treiben wir bloß ein leeres 
Spiel, und das Refultat wird auf Nichts hinauslaufen; 
denn alles Dafeyn ftcht unter Bedingungen, und bie 
Vernunft beftimmt unbedingt. Laſſen wir aber ein zu: 
falliges Ereigniß über dasjenige entfcheiden, was ſchon 
ber bloße Begriff unfers eignen Seyus mit fi) bringt, 
fo machen wir uns felber zu einem leeren Spiele des 
Zufall, und unfre Perfönlichkeit wird auf Nichts hin- 
auslaufen. In dem erftien Sal it es alfo um den 
Werth (dem zeitlichen Gehalt) unfers Lebens, in dem 
zweiten um die Würde (den moralifchen Gehalt) unfers 
Lebens gethan. 
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Zwar haben wir in der biöherigen Schilderung dem 
Nealiften einen moralifchen Werth und dem Idealiſten 
einen Erfahrungsgehalt zugeftanden , aber bloß iufofern 
Beide nicht ganz confequent verfahren, und die Natur 
in ihnen mächtiger wirft, als das Syſtem. Obgleich 
aber Beide dem Ideal vollfommener Menfchheit nicht 
ganz entfprechen, fo iſt zwifchen Beiden doch der wich— 
tige Unterfchied, daß der Realift zwar dem Vernunft 
begriff der Menfchheit in Feinem einzelnen Falle Genuͤge 
leiftet, dafür aber dem Verſtandesbegriff derfelben auch 
niemals widerfpricht, der Idealiſt hingegen zwar in eins 
zelnen Fällen dem höchften Begriff der Menfchheit näher 
kommt, dagegen aber nicht felten fogar unter dem niedrig: 
fien Begriffe derfelben bleibt. Nun kommt es aber in 
ber Praris des Lebens weit mehr darauf an, daß das 
Ganze gleichfoͤrmig menfchlich gut, als daß das Ein- 
zelne zufällig göttlich feyg — und wenn alfo der Idealiſt 
ein gefchichtes Subjekt ift, uns von dem, was der 
Menfchheit möglich ift, einen großen Begriff zu erwecken 
und Achtung für ihre Beftimmung einzuflößen, fo kann 
num der Nealift fie mit Stetigkeit in der Erfahrung 
ausführen, und die Gattung im ihren ewigen Grenzen 
erhalten. Jener ift zwar ein ebleres, aber ein ungleich 
weniger vollfommenes Wefen; diefer erfcheint zwar durch⸗ 
gängig weniger edel, aber er ift dagegen defto vollfoms 
mener; denn das Edle liegt fchon in dem Beweis eines 
großen Vermögens, aber das Vollfommene liegt in der 
Haltung des Ganzen und in der wirklichen That. 

Was von beiden Charakteren in ihrer beften Bes 
deutung gilt, das wird noch merklicher im ihren bei: 


beiderfeitigen Karrilaturen. Der wahre Realism ift 
wohlthätig in feinen Wirkungen und nur weniger ebel 
in ſeiner Quelle; der falfche ift im feiner Quelle veraͤcht⸗ 
lich und in feinen Wirkungen nur etwas weniger ver 
derblih. Der wahre Realift namlich unterwirft fich 
zwar der Natur und ihrer Mothwendigkeit; aber ber 
Natur ald einem Ganzen, aber ihrer ewigen und abfos 
Iuten Nothwendigkeit, nicht ihren blinden und augen: 
blicklichen Nöthigungen. Mit Freiheit umfaßt und 
befolgt er ihr Gefeg, umd immer wird er das Indivi⸗ 
duelle dem Allgemeinen unterordnen; daher Fann es auch 
nicht fehlen, daß er mit dem Achten Sdealiften in dem 
endlichen Nefultat uͤbereinkommen wird, wie verfchieden 
auch der Meg ift, welchen Beide dazu einfchlagen. Der 
gemeine Empirifer hingegen unterwirft fi der Natur 
als einer Macht, und mit wahllofer blinder Ergebung. 
Auf das Einzelne find feine Urtheile, feine Beftrebungen 
befchränft; er glaubt und begreift nur, was er betaftet; 
er fhagt nur, was ihn finnlich verbeffert. Er ift daher 
auch weiter nichts, als was die äußern Eindruͤcke zus 
fällig aus ihm machen wollen; feine Selbftheit ift umters 
brücdt, und als Menfch bat er abfolut Feinen Werth 
und Feine Würde, aber als Sache ift er noch immer 
Etwas, er kann nod) immer zu Etwas gut feyn. Eben die 
Natur, der er fich blindlings überliefert, Taßt ihn nicht ganz 
finfen; ihre ewigen Grenzen fchhgen ihn, ihre unerfchöpfr 
lichen Hälfsmittel retten ihm, fobald er feine Freiheit 
nur ohne allen Vorbehalt aufgibt. Obgleich er in biefem 
Zuftand von Feinen Gefetzen weiß, fo walten diefe doch 
unerkannt Über ihm, und wie fehr auch feine einzelnen 
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Beftrebungen mit dem Ganzen im Streit liegen moͤgen, 
jo wird fich diefes doch unfehlbar dagegen zu behaupten 
wiften. Es gibt Menfchen genug, ja wohl ganze Voͤl⸗ 
fer, die in diefem verächtlichen Zuftande leben, die bloß 
dur die Gnade des Naturgefees, ohne alle Selbſt— 
heit, beftehen, und daher auch nur zu Etwas gut 
find; aber daß fie auch nur leben und beftehen, beweist, 
daß diefer Zuftand nicht ganz gehaltlos ift. 

Wenn dagegen fchon der wahre Idealism in feinen 
Wirkungen unficher und dfters gefährlich ift, fo ift der 
falfche in dem feinigen fehredlich. Der wahre Idealiſt 
verläßt nur defmwegen die Natur und Erfahrung, weil 
er bier das Unmandelbare und unbedingt Nothwendige 
nicht findet, wornach die Vernunft ihm doch freben 
heißt; der Phantaft verläßt die Natur aus bloßer Will, 
kuͤhr, um dem Eigenfinne der Begierden und den Lau: 
nen der Einbildungskraft defio ungebundener nachgeben 
zu koͤnnen. Nicht in die Unabhängigkeit von phnfifchen 
Nöthigungen, in die Losſprechung von moralifchen ſetzt 
er feine Zreiheit. Der Phantaft verläugnet alfo nicht 
bloß den menfchlihen — er verläaugnet allen Charakter, 
er ift völlig ohne Geſetz, er ift alfo gar nichts und 
dient auch zu gar nichts. Aber eben darum, weil die 
Phantafterei Feine Ausfchweifung ber Natur, fondern 
der Freiheit ift, alſo aus einer an ſich achtungswuͤrdi⸗ 
gen Anlage entipringt, die in's Unendliche perfeftibel ift, 
fo führt fie auch zu einem unendlichen Fall in eine 
bodenlofe Tiefe, und kann nur in einer völligen Zer⸗ 
ftörung ſich endigen. 


— Io om 


Weber 
den moraliſchen Nuten 


äſthetiſcher Sitten. 


— ⸗3 —et 


Der Verfaſſer des Aufſatzes über die Gefahr aͤſthe—⸗ 
tiſcher Sitten im elften Stuͤcke der Horen des Jah— 
res 1795, * hat eine Moralitaͤt mit Recht in Zweifel 
gezogen, welche bloß allein auf Schönheitgefühle ges 
gründet wird, und den Gefhmad allein zu ihrem Ges 
währsmanne hat. Aber auf das moralifche Leben hat 
ein reges und reines Gefühl für Schönheit offenbar den 
gluͤcklichſten Einfluß, und von dieſem werde ich hier 
handeln. 

Wenn ich dem Gefchmade das Verdienft zufchriebe, 
zur Befdrderung der Sittlichfeit beizutragen, fo Tann 
meine Meinung gar nicht feyn, daß der Antheil, dem 





* Anmerkung ded Herausgebers. Der hier erwähnte 
Auffag ift ein Theil jener Abhandlung, welche der Berfaf: 
fer unter dem Titel: Ueber bie nothwendigen Gren: 
zen beim Gebraude fhöner Formen <f. ©. 158), 
der Sammlung feiner Heinen profaifgen Schriften einruͤckte. 
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der gute Geſchmack an einer Handlung nimmt, diefe 
Handlung zu einer fittlichen machen koͤnne. Das Sitt- 
liche darf nie einen andern Grund haben, als fich felbft. 
Der Geſchmack kann die Moralität des Betragens ber 
günftigen, wie ich in dem gegenwärtigen Werfuche 
zu erweifen hoffe, aber er felbft Tann durch feinen Ein- 
flug nie etwas Moralifches erzeugen. 

Es ift bier mit der innern und moralifchen 
Freiheit ganz derſelbe Fall, wie mit der außern phy- 
fifhen;z frei in dem legtern Sinne handle ich nur 
alddann, wenn ich, unabhängig von jedem fremden 
Einfluffe, bloß meinem Mille folge. Aber die Mög- 
lichkeit, meinem eigenen Willen uneingefchranft zu fol- 
gen, Tann ich doch zulegt einem von mir verfchiedenen 
Grunde zu danken haben, fobald angenommen wird, 
daß der leßtere meinen Willen hatte einfchranfen Fons 
nen. Eben fo Fann ich die Möglichkeit, gut zu handeln, 
zulegt doch einem von meiner Vernunft verfchiednen 
Grunde zu danken haben, fobald diefer letztere als eine 
Kraft gedacht wird, die meine Gemüthsfreiheit hätte 
einfchränfen Fonnen. Wie man alfo gar wohl fagen 
kann, daß ein Menfch von einem andern Freiheit er; 
halte, obgleich die Freiheit felbft darin beſteht, daß 
man überhoben ift, fich nach Andern zu richten: eben 
fo gut kann man fagen, daß der Gefchmad zur Tugend 
verhelfe, obgleich die Tugend felbft es ausdruͤcklich mit 
fi bringt, daß man fid) dabei Feiner fremden Huͤlfe 
bediene. 

Eine Handlung hört deßwegen gar nicht auf, frei 
zu heißen, weil glüdlicher Weiſe derjenige fich ruhig 
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verhält, der fie hätte einfchränten kͤnnen; fobald wir 
nur wiffen, daß der Handelnde dabei bloß feinem eiges 
nen Millen folgte, ohne Ruͤckſicht auf einen fremden. 
Eben fo verliert eine innere Handlung deßwegen das 
Praͤdikat eimer fittlichen noch nicht, weil glüdllicher 
Weiſe die Verfuchungen fehlen, die fie hätten rüdgans 
gig machen koͤnnen; fobald wir nur annehmen, daß 
der Handelnde dabei bloß dem Ausfpruche feiner Wer, 
nunft, mit Ausfchließung fremder Triebfedern, folgte. 
Die Freiheit einer aͤußern Handlung beruht bloß auf 
ihrem unmittelbaren Urfprunge aus dem Wil, 
len der Perſonz die Sittlichkeit einer innern Hand⸗ 
lung bloß auf der unmittelbaren Beftimmung 
des Willens dur das Gefeg der Vernunft. 


Es kaun uns fchwerer oder leichter werden, als 
freie Menfchen zu handeln, je nachdem wir auf Kräfte 
ftoßen, die unfrer Freiheit entgegenwirken und bezwuns 
gen werben muͤſſen. Inſofern gibt e8 Grade der Zreis 
heit. Unfere Freiheit ift größer, fichtbarer wenigftens, 
wenn wir fie bei noch fo heftigem MWiderftande feind- 
feliger Kräfte behaupten, aber fie hört darum nicht auf, 
wenn unfer Wille keinen Widerftand findet, oder wenn 
eine fremde Gewalt fi in’s Mittel fchlägt, und diefen 
MWiderftand ohne unfer Zuthun vernichtet. 


Eben fo mit der Moralität. Es Tann uns mehr 
oder weniger Kampf often, unmittelbar der Wernunft 
zu gehorchen, je nachdem fich Antriebe in und regen, 
die ihren Vorfchriften widerftreiten, und die wir abweis 
fen müffen. Inſofern gibt es Grade der Moralität. 
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Unfere Moralität ift größer, hervorftechender wenigftens, 
wenn wir, bei noch fo großen Antrieben zum Gegentheil, 
unmittelbar der Vernunft gehorchen; aber fie hört deß⸗ 
wegen nicht auf, wenn fie Feine Unreizung zum Gegen 
theil findet, oder wenn etwas Anderes, als unfere 
Willenskraft, diefe Anreizung entkräftet. Genug, wir hans 
deln fittlichgut,, fobald wir nur darum fo handeln, weil es 
ſittlich iſt, und ohne uns erſt zu fragen, ob es auch anges 
nehm ift; gefetzt auch, es wäre eine Wahrfcheinlichkeit vor; 
handen, daß wir anders handeln würben, wenn es 
uns Schmerz machte, oder ein Vergnügen entzdge. 

Zur Ehre der menfchlichen Natur laßt fich anneh⸗ 
men, daß Fein Menfh fo tief ſinken kann, um das 
Boͤſe bloß deßwegen, weil es bbfe ift, vorzuziehen; fons 
dern daß Jeder ohme Unterfchied das Gute vorziehen 
würde, weil es das Gute ift, wenn es nicht zufälliger 
Weife das Angenehme ausfchlöffe, oder das Unangenehme 
nach fih zoge. Alle Unmoralität in der Wirklichkeit 
fcheint alfo aus der Eollifion des Guten mit dem Ans 
genehmen, oder, was auf Eins hinaus läuft, der Bes 
gierde mit der Vernunft zu entipringen, und einerſeits 
die Stärke der finnlichen Antriebe, anderſeits bie 
Schwäche ber moralifhen Willenskraft zur Quelle zu 
haben. 

Moralität kann alfo auf zweierlei Weiſe befoͤrdert 
werden, wie fie auf zweierlei Weife gehindert wird, 
Entweder man muß die Partei der Vernunft und die 
Kraft des guten Willens verftärken, daß feine Verſu⸗ 
hung ihn überwältigen lͤnme, oder man muß die Macht 
der Verſuchung brechen, damit auch bie fehwächere 
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Bernunft und der ſchwaͤchere gute Wille ihnen noch 
überlegen feyen. 

Zwar Fonnte es fcheinen, als ob durch die letztere 
Operation die Moralität felbft nichts gewönne, weil 
mit dem Willen, deffen Befchaffenheit doch allein eine 
Handlung moraliih macht, Feine Veränderung dabei 
vorgeht. Das ift aber auch in dem angenommenen 
Falle gar nicht nöthig, wo man feinen ſchlimmen Wil 
len, der verandert werden mußte, nur einen guten, der 
ſchwach ift, vorausfegt. Und dieſer ſchwache gute 
Wille fommt auf diefem Wege doch zur Wirkung, was 
vielleicht nicht gefchehen wäre, wenn ftärfere Antriebe 
ihm entgegengearbeitet hätten. Wo aber ein guter Wille 
der Grund einer Handlung wird, da ift wirklich Mor 
ralität vorhanden, Ich trage alfo Fein Bedenken, den 
Sat aufzuftellen, daß dasjenige die Moralität wahr: 
haft befördert, was den MWiderftand der Neigung gegen 
tas Gute vernichtet. 

Der natürliche innere Feind der Moralität ift der 
finnliche Trieb, der, fobald ihm ein Gegenftand vorge 
halten wird, nach Befriedigung frebt, und, fobald die 
Vernunft etwas ihm Anftoßiges gebietet, ihren Vor: 
fchriften ſich entgegenfeßt. Diefer finnlihe Trieb iſt 
ohne Aufhören gefchaftig, den Willen in fein JIntereſſe 
zu ziehen, der doch unter fittlichen Gefegen fteht und 
die Verbindlichkeit auf fich hat, fich mit den Anfprüchen 
der Vernunft nie im Widerfpruche zu befinden. 

Der finnlihe Trieb aber erkennt Fein firtliches Ger 
feß, und will fein Objekt durch den Willen realifirt 
haben, was auch die Vernunft dazu fprechen mag. 
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Dieſe Tendenz unſrer Begehrungskraft, dem Willen 
unmittelbar und ohne alle Ruͤckſicht auf hoͤhere Geſetze 
zu gebieten, ſteht mit unſrer ſittlichen Beſtimmung im 
Streite und iſt der ſtaͤrkſte Gegner, den der Menſch in 
ſeinem moraliſchen Handeln zu bekaͤmpfen hat. Rohen 
Gemuͤthern, denen es zugleich an moraliſcher und an 
aͤſthetiſcher Bildung fehlt, gibt die Begierde unmittelbar 
das Geſetz, und ſie handeln bloß, wie ihren Sinnen 
geluͤſtet. Moraliſchen Gemuͤthern, denen aber die aͤſthe⸗ 
tiſche Bildung fehlt, gibt die Vernunft unmittelbar das 
Geſetz, und es iſt bloß der Hinblick auf die Pflicht, 
wodurch ſie uͤber Verſuchung ſiegen. In aͤſthetiſch ver⸗ 
feinerten Seelen iſt noch eine Inſtanz mehr, welche 
nicht ſelten die Tugend erſetzt, wo ſie mangelt, und da 
erleichtert, wo ſie iſt. Dieſe Inſtanz iſt der Geſchmack. 

Der Geſchmack fordert Maͤßigung und Anſtand, er 
verabſcheut Alles, was eckig, was hart, was gewaltſam 
iſt, und neigt ſich zu Allem, was ſich leicht und har⸗ 
moniſch zuſammenfuͤgt. Daß wir auch im Sturme der 
Empfindung die Stimme der Vernunft anhoͤren und 
den rohen Ausbruͤchen der Natur eine Grenze ſetzen, 
dies fordert ſchon bekanntlich der gute Ton, der nichts 
Anderes iſt als ein aͤſthetiſches Geſetz, von jedem civi⸗ 
liſirten Menſchen. Dieſer Zwang, den ſich der civiliſirte 
Menſch bei Aeußerung ſeiner Gefuͤhle auflegt, verſchafft 
ihm uͤber dieſe Gefuͤhle ſelbſt einen Grad von Herrſchaft, 
erwirbt ihm wenigſtens eine Fertigkeit, den bloß leiden⸗ 
den Zuſtand ſeiner Seele durch einen Akt von Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit zu unterbrechen, und den raſchen Uebergang 


der Gefühle in Handlungen durch Reflexion aufzuhalten. 
Schiller's fämmtl. Werte. XII. Bp, 22 


Alles aber, was die blinde Gewalt der Affekte bricht, 
bringt zwar noch Feine Tugend hervor (denn diefe muß 
immer ihr eigenes Merk feyn), aber e8 macht dem 
Willen Raum, fih zur Tugend zu wenden. Diefer 
Sieg des Geſchmacks über den rohen Affekt ift aber 
ganz und gar Feine fittliche Handlung, und die Freiheit, 
welche der Wille hier durch den Geſchmack gewinnt, 
noch ganz und gar Feine moralifche Freiheit, Der Ges 
ſchmack befreit das Gemüth bloß infofern von dem Joche 
des Inſtinkts, als er es in feinen Feffeln führt; und 
indem er dem erften und offenbaren Feind der fittlichen 
Freiheit entwaffnet, bleibt er felbft nicht felten als der 
zweite noch übrig, der unter der Hülle des Freundes 
nur defto gefährlicher feyn Fann. Der Geſchmack nam- 
lich regiert das Gemüth auch bloß durch den Reiz 
des Vergnuͤgens — eines eblern Vergnügens frei- 
ih, weil die Vernunft feine Quelle ift — aber wo 
das Vergnügen den Willen beftimmt, da ift noch Feine 
Moralität vorhanden. 

Envas Großes ift aber doch bei diefer Einmifchung 
des Geſchmacks in die Operationen bes Willens gewon⸗ 
nen worden. Alle jene materielle Neigungen und rohe 
Begierden, die fich der Ausübung des Guten oft fo 
hartnaͤckig und ftürmifch entgegenfegen, find durch dem 
Gefchmad aus dem Gemüthe verwiefen, und an ihrer 
Statt edlere und fanftere Neigungen darin angepflanzt 
worden, bie fi) auf Ordnung, Harmonie und Voll 
fommenheit beziehen, und, wenn fie gleich felbft Feine 
Tugenden find, doch ein Objekt mit der Tugend theis 
len. Wenn alfo jet die Begierde fpricht, fo muß fie 
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eine firenge Mufterung vor dem Schoͤnheitsſinn auss 
halten; und wenn jett Die Vernunft fpricht, und Hand: 
lungen der Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit 
gebietet, fo findet fie nicht nur Feinen Widerftand, fons 
dern vielmehr die lebhaftefte Beiftimmung von Seiten 
der Neigung. Wenn wir nämlich die verfchiedenen For⸗ 
men durchlaufen, nuter welchen ſich die Sittlichfeit äußern 
kann, fo werden wir fie alle auf diefe zwei zuruͤckfuͤhren 
koͤnnen. Entweder macht die Sinnlichkeit die Motion 
im Gemüthe, daß etwas gefchehe oder nicht gefchehe, 
und der Wille verfügt darüber nad) dem Vernunftgefehe ; 
oder die Vernunft macht die Motion, und der Wille 
gehorcht ihr, ohne Anfrage bei den Sinnen. 

Die griechifche Prinzeffin Anna Komnena erzählt 
und von einem gefangenen Rebellen, den ihr Water 
Alerius, da er noch General feines Vorgängers war, 
den Auftrag gehabt habe, nach Konftantinopel zu eskor⸗ 
tiren. Unterwegs, als Beide allein zufammen ritten, 
befömmt Alerius Luft, unter dem Schatten eines Baus 
mes Halt zu machen und fih da von der Sonnen: 
hitze zu erholen. Bald übermannte ihn der Schlaf, nur 
ber Andre, dem die Furcht des ihn erwartenden Todes 
feine Ruhe ließ, blieb munter. Indem jener nun im 
tiefen Schlafe liegt, erblidt der Letztere des Alexius 
Schwert, das an einem Baumzweige aufgehangen ift, 
und geräth in Verfuchung, fich durch Ermordung feines 
KHüters in Freiheit zu fegen. Anna Komnena gibt zu 
verftehen, daß fie nicht wiſſe, was gefchehen feyn würde, 
wenn Alerius nicht glücklicher Weife fich noch ermuntert 
hätte. Hier war num ein moralifcher Nechtshandel der 
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erſten Gattung, wo der ſinnliche Trieb die erſte Stimme 
führte, und die Vernunft erft darüber ald Richterin 
erfannte. Hätte jener nun die Verfuchung aus bloßer 
Achtung für die Gerechtigkeit beſiegt, fo ware Fein Zwei⸗ 
fel, daß er moralifch gehandelt hätte. 

Als der veremwigte Herzog Leopold von Braunfchweig 
an den Ufern der reißenden Oder mit fi) zu Rathe 
ging, ob er fi) mit Gefahr feines Lebens dem ftürmi- 
fchen Strome überlaffen follte, damit einige Unglücliche 
gerettet würden, die ohne ihn hülflos waren — und als 
er, ich fee dieſen Kal, einzig aus Bewußtſeyn diefer 
Pflicht, in den Nachen ſprang, dem Fein Anderer beftei- 
gen wollte, fo ift wohl Niemand, der ihm abfprechen 
wird, moralifch gehandelt zu haben. Der Herzog befand 
ſich hier in dem entgegengefeßten Falle von dem vorigen. 
Die Vorftellung der Pflicht ging hier vorher, und dann 
erft regte fih der Erhaltungstrieb, die Vorfchrift der 
Vernunft zu befämpfen. In beiden Fallen aber verhielt 
ſich der Wille auf diefelbe Art; er folgte unmittelbar der 
Vernunft, daher find beide moraliich. 

Ob aber beide Falle es auch noch dann bleiben, 
wenn wir dem Gefchmade darauf Einfluß geben ? 

Geſetzt alſo, der Erfte, welcher verfucht wurde, eine 
Ihlimme Handlung zu begehen, und fie aus Achtung 
für die Gerechtigkeit unterließ, habe einen fo gebildeten 
Geſchmack, daß alles Schändliche und Gewaltthätige 
ihm einen Abfchen erweckt, den nichts überwinden Tann, 
fo wird in dem Augenblide, als der Erhaltungstrich 
auf etwas Schändliches dringt, ſchon der bloße aͤſthe— 
tifhe Sinn es verwerfen — es wird alfo gar wicht 
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einmal vor das moralifche Forum, vor das Gewiſſen, 
fommen , fondern fchon in einer frühern Inſtanz ‚fallen. 
Nun regiert aber der afthetifche Sinn den Willen bloß 
durch Gefühle, nicht durch Geſetze. Jener Menſch ver: 
fagt ſich alfo das angenehme Gefühl des geretteten 
Lebens, weil er das Widrige, eine Niederträchtigfeit 
begangen zu haben, micht ertragen Fan, Das ganze 
GSefchäft wird alfo ſchon im Forum der Empfindung 
verhandelt, und das Betragen diefes Menfchen, fo legal 
es ift, ift moralifch indifferent; cine bloße ſchoͤne Wirs 
fung der Natur. 

Gefegt nun, der Andre, dem feine Vernunft vor: 
fchrieb, etwas zu thun, wogegen fich der Naturtrieb 
empörte, habe gleichfalld einen fo reizbaren Schoͤnheits⸗ 
finn, den Alles, was groß und vollkommen ift, ent 
züdt, fo wird in demfelben Augenblide, als die Vernunft 
ihren Ausfpruch thut, auch die Sinnlichkeit zu ihr über: 
treten, und er wird das mit Neigung thun, was er 
ohne diefe zarte Empfindlichkeit für das Schöne gegen 
die Neigung hätte thun müffen. Werden wir ihn aber 
deßwegen für minder vollfommen halten? Gewiß nicht, 
denn er handelt urfprünglich aus reiner Achtung für die 
Vorfchrift der Vernunft, und daß er diefe Vorſchrift 
mit Freuden befolgt, das kann der fittlichen Reinheit 
feiner That Feinen Abbruch thun. Er ift alfo mora 
lifch eben fo vollkommen, phufifch hingegen ift er 
bei weitem vollfommener ; denn er ift ein weit zweck⸗ 
mäßigeres Subjekt für die Tugend, 

Der Gefchmad gibt alfo dent Gemüthe eine für die 
Tugend zweckmaͤßige Stimmung, weil er die Neigungen 
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entfernt, die fie hindern, und diejenigen erweckt , die ihr 
günftig find. Der Geſchmack kann der wahren Tugend 
feinen Eintrag thun, wenn er gleich in allen den Fallen, 
wo der Naturtrieb die erfte Anregung macht, dasjenige 
ſchon vor feinem Richterftuhle abthut, worüber fonft das 
Gewiffen hätte erkennen wuͤſſen, und alfo Urfache if, 
daß fich unter den Handlungen derer, die durch ihn 
regiert werden, weit mehr indifferente, als wahrhaft mo; 
ralifche befinden. Denn die Vortrefflichkeit der Menfchen 
beruht ganz und gar nicht auf der größern Summe ein— 
zelner rigoriftifch-moralifcher Handlungen, fon: 
dern auf der größern Congruenz der ganzen Naturanlage 
mit dem moralifchen Geſetze, und es gereicht feinem Wolfe 
oder Zeitalter eben nicht fo fehr zur Empfehlung, wenn 
man in demfelben fo oft von Moralität und einzelnen 
moralifchen Thaten hört; vielmehr darf man hoffen, daß 
am Ende der Kultur, wenn ein foldyes ſich überhaupt nur 
gedenfen laßt, wenig mehr davon die Rede feyn werde. 
Der Geſchmack kann hingegen der wahren Tugend in 
allen den Fällen pofitiv nußen, wo die Vernunft bie 
erfte Anregung macht, und in Gefahr ift, von ber ſtaͤr⸗ 
fern Gewalt der Naturtriebe überftimmt zu werden. In 
diefen Fällen namlich ftimmt er unfre Sinnlichkeit zum 
Vortheile der Pflicht, und macht alfo auch ein geringes 
Map moralifcher Willenskraft der Ausübung der Tugend 
gewachien. 

Wenn nun der Gefhmad, als folcher, der wahren 
Moralitat in Feinem Falle fchader, in mehrern aber 
offenbar mußt, fo muß der Umftand ein großes Gewicht 
erhalten, daß er der Legalitaͤt unfers Betragens im 
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böchiten Grade beförberlich if. Geſetzt nun, daß die 
ſchoͤne Kultur ganz und gar nichts dazu beitragen koͤnnte, 
und beffer gefinnt zu machen, fo macht fie uns wenig: 
ftens geſchickt, auch ohne eine wahrhaft fittliche Geſin— 
nung alfo zu handeln, wie eine fittliche Gefinnuug es 
würde mit fich gebracht haben. Nun kommt es zwar 
vor einem moralifhen Forum ganz und gar nicht auf 
unfre Handlungen an, als infofern fie ein Ausdruck 
unfrer Öefinnungen find; aber vor dem phyſiſchen Forum 
und im Plane der Natur Fommt es, gerade umgekehrt, 
ganz und gar nicht auf unfre Gefinnungen an, als ins 
fofern fie Handlungen veranlaffen, durch die der Natur: 
zweck befördert wird. Nun find aber beide Weltordnungen, 
bie phyſiſche, worin Kräfte, und die moralifche, worin 
Geſetze regieren, fo geuau auf einander berechnet und 
fo innig mit einander verwebt, daß Handlungen, die 
ihrer Form nach moraliſch zweckmaͤßig find, durch ihren 
Inhalt zugleih eine phyſiſche Zweckmaͤßigkeit in fich 
ſchließen; und fo wie das ganze Naturgebäude nur 
darum vorhanden zu feyn ſcheint, um den höchften aller 
Zwede, der das Gute ift, möglich zu machen, fo läßt 
fi) das Gute wieder als ein Mittel gebrauchen, um 
dad Maturgebäude aufrecht zu halten. Die Ordnung 
ber Natur ift alfo von ber Sittlichfeit unfrer Gefinnungen 
abhängig gemacht, und wir koͤnnen gegen die moralifche 
Welt nicht verftoßen, ohne zugleih in der phyſiſchen 
eine Verwirrung anzurichten, 

Wenn nun von der menfchlichen Natur, fo lange 
fie menſchliche Natur bleibt, nie und nimmer Izu er- 
warten iſt, daß fie ohne Unterbrechung und Rückfall 
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gleichförmig und beharrlich als reine Vernunft Handle, 
und nie gegen die fittliche Ordnung anftoße; wenn wir 
bei aller Weberzeugung ſowohl von der Nothwendigkeit 
ald von der Möglichkeit reiner Tugend uns geftehen 
müffen, wie fehr zufällig ihre wirkliche Ausübung ift, 
und wie wenig wir auf die Unüberwindlichkeit unfrer 
beffern Grundfage bauen dürfen; wenn wir uns bei 
diefem Bewußtſeyn unfrer Unzuverläffigkeit erinnern, daß 
das Gebäude der Natur durch jeden unfrer moralifchen 
Sehltritte leidet; wenn wir und Alles diefes in's Gedaͤcht⸗ 
niß rufen, fo würde es die frevelhaftefte Werwegenheit 
feyn, das Befte der Welt auf diefes Ungefähr unfrer 
Tugend ankommen zu laffen. Vielmehr erwachft hieraus 
eine Verbindlichkeit für uns, wenigftens ber phyſiſchen 
Weltordnung durch den Inhalt unfrer Handlungen 
Genüge zu leiften, wenn wir e8 auch der moralifchen 
dur die Form bderfelben nicht recht machen follten, 
wenigftens als vollklommene Inſtrumente dem Natur; 
zwecke zu entrichten, was wir, als volllommene Pers 
fonen, der Vernunft fchuldig bleiben, um nicht vor beiden 
Tribunalen zugleich mit Schande zu beftchen. Wenn 
wir deßwegen, weil fie ohne moralifchen Werth ift, für 
die Legalitaͤt unſers Betragens Feine Anftalten treffen 
wollten, fo Fönnte fi die MWeltordnung darüber auf 
löfen, und, ehe wir mit unfern Grundfägen fertig wuͤr⸗ 
den, alle Bande der Gefellfchaft zerriffen feyn. Se 
zufälliger aber unfre Moralität ift, deſto nothwendiger 
ift es, Vorkehrungen für die Kegalität zu treffen, und 
eine leichtfinnige oder ſtolze Verfaumniß diefer legtern 
kaun uns moralifch zugerechnet werden. Eben fo, wie 
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- der Wahnfinnige, der feinen nahenden Parorismus ahnt, 
alle Meffer entfernt, und fich freiwillig den Banden 
darbietet, um für die Werbrechen feines zerftörten Ges 
hirns nicht im gefunden Zuftande verantwortlich zu ſeyn; 
eben fo find auch wir verpflichtet, und durch Reli— 
gion und durch äfthetifche Geſetze zu binden, damit 
unfre Keidenfchaft in den Perioden ihrer Herrichaft nicht 
die phyſiſche Ordnung verletze. 

Sch habe hier nicht ohne Abſicht Religion und Ge- 
ſchmack in Eine Klaffe gefetzt, weil beide das Verdienft 
gemein haben, dem Effeft, wenn gleich nicht dem innern 
Werthe nach, zu einem Surrogate der wahren Tugend 
zu dienen, und die Zegalität da zu fichern, wo bie 
Moralität nicht zu hoffen ift. Obgleich derjenige im 
Nange der Geifter unftreitig eine höhere Stelle befleis 
den würde, der weder die Reize der Schönheit noch die 
Ausfichten auf eine Unfterblichfeit nöthig hatte, um ſich 
bei allen VBorfällen der Vernunft gemäß zu betragen, fo 
nöthigen doch die bekannten Schranken der Menfchheit 
felbft den rigideften Ethifer, von der Strenge feines 
Syſtems in der Anwendung etwas nachzulaffen, ob er 
demfelben glei) im der Theorie nichts vergeben darf, 
und das Wohl des Menfchengefchledhts, das durch uns 
fere zufällige Tugend gar übel beforgt feyn würde, noch 
zur Sicherheit an den beiden ftarfen Anfern, der Reli: 
gion und des Geſchmacks, zu befeftigen. 
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Ueber das Erhabene. * 





„Kein Menſch muß muͤſſen,“ ſagte der Jude Nathan 
zum Derwiſch, und dieſes Wort iſt in einem weitern 
Umfange wahr, als man demſelben vielleicht einraͤumen 
möchte. Der Wille ift der Geſchlechtscharakter des 
Menfhen, und die Vernunft felbft ift nur die ewige 
Regel deſſelben. Wernünftig handelt die ganze Natur; 
fein Prärogativ ift bloß, daß er mit Bewußtfeyn und 
Millen vernünftig handelt. Alle andere Dinge müffen; 
der Menſch ift das Weſen, welches will. | 

Eben defwegen ift des Menfchen nichts fo unwuͤr⸗ 
dig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn 
auf. Wer fie und anthut, macht uns nichts Geringe 
res als die Menfchheit ftreitig; wer fie feiger Weiſe 
erleidet, wirft feine Menfchheit hinweg. Aber dieſer 
Anfpruch auf abfolute Befreiung von Allem, was Ges 
walt ift, fcheint ein Weſen vorauszufegen, welches 





” Anmertung dbed Herausgebers Diefe Abhandlung. 
erfchien zuerft im II. Theile der Sammlung Feiner profaifcher 
Schriften (Leipzig bei Erufins 1801), f. die Anmerkung zur 
bereits oben gegebenen Abhandlung: Ueber das Pathe— 
tifhe ©. 170 im 11. Band.) 
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Macht genug befigt, jede andere Macht von ſich abs 
zutreiben. Findet er fich in einem MWefen, welches im 
Reich der Kräfte nicht den oberften Rang behauptet, 
fo entfteht daraus ein ungläclicher Widerfpruch zwi⸗ 
hen dem Trieb und dem Vermögen. 

In dieſem Zalle befindet fich der Menſch. Umge 
ben von zahllofen Kräften, die alle ihm überlegen find 
und den Meifter über ihn fpielen, macht er durch feine 
Natur Anfpruch, von Feiner Gewalt zu erleiden. Durch 
feinen Verftand zwar fteigert er Flnftlicher Weiſe feine 
natürlichen Kräfte, und bis auf einen gemwiffen Punkt 
gelingt es ihm wirklich, phyſiſch über alles Phyſiſche 
Herr zu werden. Gegen Alles, fagt das Sprüchwort, 
gibt es Mittel, nur nicht gegen den Tod. ber diefe 
einzige Ausnahme, wenn fie das wirklich im firengften 
Sinne ift, würde den ganzen Begriff des Menfchen 
aufheben. Nimmermehr kann er das Weſen ſeyn, 
welches will, wenn es aud nur Einen Zall gibt, wo 
er ſchlechterdings muß, was er nicht will, Diefes 
einzige Schredlihe, was er nur muß und nicht 
will, wird wie ein Gefpenft ihn begleiten, und ihn, 
wie auch wirklich bei den mehrſten Menfchen der Fall 
ift, den blinden Schrediniffen der Phantafie zur Beute 
überliefern; feine geruͤhmte Freiheit ift abfolut Nichts, 
wenn er auch nur in einem einzigen Punkte gebunden 
if. Die Kultur ſoll den Menfchen in Freiheit ſetzen 
und ihm Dazu behüfflich feyn, feinen ganzen Begriff 
zu erfüllen. Sie foll ihn alfo fähig machen, feinen 
Willen zu behaupten, denn der Menfch ift das Mefen, 
welches will. 
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Dies ift auf zweierlei Weiſe möglih, Entweder 
realiftifch, wenn der Menfch der Gewalt Gewalt 
entgegenfegt, wenn er ald Natur die Natur be 
herrſcht; oder idealiftifch, wenn er aus der Natur 
heraustritt und fo, in Nüdficht auf fi, den Begriff 
der Gewalt vernichter. Was ihm zu dem Erften vers 
hilft, heißt phufifche Kultur. Der Menfch bilder feinen 
Verftand und feine finnlichen Krafte aus, um die Nas 
turfrafte, nach ihren eigenen Gefeßen, entweder zu 
Werkzeugen feines Willens zu machen, oder ſich vor 
ihren Wirkungen, die er nicht lenken kann, in Sicher: 
heit zu ſetzen. Uber die Kräfte der Natur laffen fich 
nur bis auf einen gewiffen Punkt beherrfchen ober ab; 
wehren; über diefen Punkt hinaus entziehen fie fich 
der Macht des Menfchen, und unterwerfen ihm der 
ihrigen. - 

Jetzt alfo wäre es um feine Freiheit gethan, wenn 
er Feiner andern als phyſiſchen Kultur fähig ware. Er 
foll aber ohne Ausnahme Menfch feyn, alfo in Feinem 
Fall etwas gegen feinen Willen erleiden. Kann er 
alfo den phnfifchen Kräften Feine verhältmißmäßige 
phyſiſche Kraft mehr entgegenfeßen, fo bleibt ihm, um 
feine Gewalt zu erleiden, nichts Anderes übrig, als: 
ein Verhaͤltniß, weldes ihm fo nachtheilig ift, 
ganz und gar aufzuheben, und eine Gewalt, 
bie er der That nach erleiden muß, dem Begriffe 
nach zu vernichten. Eine Gewalt dem Begriffe 
nach vernichten, heißt aber nichts Anderes, als ſich 
derfelben freiwillig unterwerfen. Die Kultur, die ihn 
dazu geſchickt macht, heißt die moralifche. 
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Der moralifch gebildete Menfch, und nur biefer, 
ift ganz frei. Entweder er ift der Natur als Macht 
überlegen, oder er ift einftimmig mit berfelben. Nichts, 
was fie an ihm ausübt, ift Gewalt, denn ch’ es bis 
zu ihm kommt, ift es fchen feine eigene Handlung 
geworden, und die dynamiſche Natur erreicht ihn felbft 
nie, weil er fih von Allem, was fie erreichen Kann, 
freithätig ſcheidet. Diefe Sinnesart aber, welche die 
Moral unter dem Begriff der Nefignation in die Noth⸗ 
wendigfeit und die Religion unter dem Begriff der Er: 
gebung in den göttlichen Rathſchluß lehrt, erfordert, 
wenn fie eim Merk der freien Wahl und Ueberlegung 
fegn fell, ſchon eine größere Klarheit des Deufens und 
eine höhere Energie des Willens, als dem Menfchen 
im handelnden Leben eigen zu ſeyn pflegt. Gluͤcklicher 
Weiſe aber ift nicht bloß im feiner rarionalen Natur eine 
moralifche Anlage, welche durch den Verftand entwickelt 
werden kann, fondern felbft in feiner finnlich vernünf- 
tigen, d. h. menfchlichen Natur eine äfthetifche Zeus 
denz dazu vorhanden, welche durch gewiffe finnliche 
Gegenftände geweckt und durch Laͤuterung feiner Gefühle 
zu dieſem idealiftifchen Schwung des Gemüths Fultivirt 
werden kann. Von diefer, ihrem Begriff und Weſen 
nach zwar tbealiftifchen Anlage, die aber auch felbft der 
Nealift in feinem Leben deutlich genug an den Tag 
legt, obgleich er fie in feinem Syſtem nicht zugibt, * 
werde ich gegenwärtig handeln. 


u — — —— — — 


* Wie überhaupt nichts wahrhaft idealiſtiſch heißen kann, als 
was ber vollkommene Realiſt wirklich unbewußt ausuͤbt, 
und nur durch eine Inconſequenz laͤugnet. 
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Zwar reichen ſchon die entwickelten Gefuͤhle fuͤr Schoͤn⸗ 
heit dazu hin, uns bis auf einen gewiſſen Grad von 
der Natur als einer Macht unabhaͤngig zu machen. Ein 
Gemuͤth, welches ſich ſo weit veredelt hat, um mehr 
von den Formen als dem Stoff der Dinge geruͤhrt zu 
werden, und, ohne alle Ruͤckſicht auf Beſitz, aus der 
bloßen Reflexion uͤber die Erſcheinungsweiſe ein freies 
Wohlgefallen zu ſchoͤpfen, ein ſolches Gemuͤth traͤgt in 
ſich ſelbſt eine innere unverlierbare Fuͤlle des Lebens, 
und weil es nicht noͤthig hat, ſich die Gegenſtaͤnde zus 
zueignen, in denen es lebt, fo ift es auch nicht in Ge- 
fahr, derfelben beraubt zu werden. Uber endlich will 
doch auch der Schein einen Körper haben, an welchen 
er ſich zeigt, und fo lange alfo ein Beduͤrfniß auch nur 
nad) fhönem Schein vorhanden ift, bleibt ein Bebürf- 
niß nah dem Daſeyn von Gegenftänden übrig, und 
unfre Zufriedenheit ift folglich noch von der Natur als 
Macht abhängig, welche über alles Dafeyn gebietet. 
Es ift namlich etwas ganz Anderes, ob wir ein Ver⸗ 
langen nad fchönen und guten Gegenftänden fühlen, 
oder ob wir bloß verlangen, daß die vorhandenen Gegen⸗ 
ftände fchön und gut feyen. Das Kette kann mit der 
höchften Freiheit des Gemuͤths beftehen, aber das Erfte 
nicht; daß das Vorhandene fchön und gut fey, koͤn⸗ 
nen wir fordern; daß das Schöne und Gute vorhanden 
fey, bloß wünfchen. Diejenige Stimmung des Gemüthe, 
welche gleichgültig ift, ob das Schöne und Gute und 
Vollkommene eriftire, aber mit rigoriftiicher Strenge 
verlangt, daß das Eriftirende gut und ſchoͤn und volls 
fommen fey, heißt vorzugsweife groß und erhaben, weil 
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fie alle Realitäten des fchönen Charakters enthält, ohne 
feine Schranken zu theilen. 

Es ift ein Kennzeichen guter und fchöner , aber jeder 
zeit fchwacher Seelen, immer ungebuldig auf Eriftenz 
ihrer moralifchen Ssdeale zu dringen, und von den Hin⸗ 
derniffen derfelben fchmerzlich gerührt zu werden. Solche 
Menſchen ſetzen fih in eine traurige Abhangigkeit von 
dem Zufall, und es ift immer mit Sicherheit vorher zu 
fagen, daß fie der Materie in moralifchen und Afthe, 
tiſchen Dingen zuviel einräumen, und die höchfte Chas 
rafter » und Gefchmadsprobe nicht beftehen werden. Das 
moralifch Sehlerhafte foll uns nicht Leiden und Schmerz 
einflößen, welches immer mehr von einem unbefriedigten 
Beduͤrfniß als von einer unerfüllten Forderung zeugt. 
Diefe muß einen rüftigen Affeft zum Begleiter haben, 
und das Gemüth eher ftärfen und im feiner Kraft befes 
fligen, als kleinmuͤthig und unglüdlic) machen. 

Zwei Genien find es, die uns die Natur zu Bes 
gleitern durch's Leben gab. Der eine, gefellig und hold, 
verkürzt uns durch fein munteres Spiel die mühenolle 
Reife, macht uns die Feffeln der Nothwendigkeit Tcicht, 
und führt und unter Freude und Scherz bis an die 
gefährlichen Stellen, wo wir als reine Geifter handeln 
und alles Körperliche ablegen müffen, bis zur Erfennts 
niß der Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier 
verläßt er uns, denn nur bie Sinnenwelt ift fein Ges 
biet, über diefe hinaus kann ihn fein irbifcher Flügel 
nicht tragen. Aber jet tritt der andere hinzu, ernft 
und fchmweigend, und mit ftarfem Arm trägt er uns 
über die fchwindlige Tiefe. 
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In dem erften Diefer Genien erkennt man das Ge 
fühl des Schönen, in dem zweiten dad Gefühl des Er- 
habenen. Zwar ift fchon das Schöne ein Ausdrud der 
Freiheit, aber nicht derjenigen, welche uns über bie 
Macht der Natur erhebt und von allem Förperlichen 
Einfluß entbindet, fondern derjenigen, welche wir inners 
halb der Natur als Menfchen genießen. Wir fühlen 
uns frei bei der Schönheit, weil die finnlichen Triebe 
mit dem Geſetz der Vernunft harmoniren; wir fühlen 
uns frei beim Erhabenen, weil die finnlichen Triebe auf 
die Gefegebung der Vernunft Feinen Einfluß haben, 
weil der Geift bier handelt, ald ob er unter feinen an⸗ 
dern als feinen eigenen Gefegen ftände, 

Das Gefühl des Erhabenen ift ein gemifchtes Gefühl. 
Es ift eine Zufammenfegung von Wehſeyn, das ſich 
in feinem höchften Grad als ein Schauer äußert, und 
von Frohſeyn, das bis zum Entzüden fleigen Fann, 
und ob es gleich nicht eigentlich Luft ift, von feinen 
Seelen aller Luft doc) weit vorgezogen wird. Diefe 
Verbindung zweier widerfprechender Empfindungen im 
einem einzigen Gefühl beweist unfere moralifche Selbt- 
ftändigfeit auf eine unwiderlegliche Weile, Denn da es 
abfolut unmöglich ift, daß der nämliche Gegenftand in 
zwei entgegengefeigten Verhältniffen zu ung ftehe, fo folgt 
daraus, daß wir felbft in zwei verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niffen zu dem Gegenftand ftchen, daß folglich zwei ent 
gegengefeßte Naturen in uns vereinigt ſeyn müffen, welche 
bei Vorftellung deffelben auf ganz entgegengefegte Art 
intereffirt find. Mir erfahren alfo durch das Gefühl 
des Erhabenen, daß fich der Zuftand unters Geiftes nicht 
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nothwendig nach dem Zuftand des Sinnes richtet, daß 
die Gefetze der Natur nicht nothwendig auch die unfrigen 
find, und daß wir ein felbfiftändiges Prinzipium in 
uns haben, welches von allen finnlichen Rührungen unab⸗ 
haͤngig ift. 

Der erhabene Gegenftand ift von doppelter Art. Wir 
beziehen ihm entweder auf unfre Faſſungskraft, und 
erliegen bei dem Verſuch, uns cin Bild oder einen Be 
griff von ihm zu bilden: oder wir beziehen ihn auf 
unfre Lebenskraft, und betrachten ihn als eine Macht, 
gegen welche die unfrige in Nichts verfchwindet. Aber 
ob wir gleich in dem einen wie in dem andern Fall 
durch feine Veranlaffung das peinlihe Gefühl unferer 
Grenzen erhalten, fo fliehen wir ihm doch nicht, fondern 
werden vielmehr mit unmiderfiehlicher Gewalt von ihm 
angezogen. Würde diefes wohl möglich feyn, wenn die 
Grenzen unfrer Phantafie zugleich die Grenzen unfrer 
Faffungsfraft waren? Würden wir wohl an die Allges 
walt der Naturfrafte gern erinnert feyn wollen, wenn 
wir nicht noch etwas’ Anderes im Ruͤckhalt hätten, ala 
was ihnen zum Raube werden Fann? Wir ergögen und 
an dem Sinnlidy» Unendlichen, weil wir denken koͤnnen, 
was die Sinne nicht mehr faffen und der Verftand nicht 
mehr begreift. Wir werden begeiftert von dem Furcht: 
baren, weil wir wollen fünnen was die Triebe verab- 
fheuen, und verwerfen was fie begehren. Gern laffen 
wir die Imagination im Reich der Erfcheinungen ihren 
Meifter finden, denn endlich ift es doch nur cine finns 
liche Kraft, die Über eine andere finnliche triumphirt, 
ber an das abfolut Große in uns felbft Tann die Natur 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XII. Bo. 23 
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in ihrer ganzen Grenzenloſigkeit nicht reichen. Gern 
unterwerſen wir der phyſiſchen Nothwendigkeit unſer 
Wohlſeyn und unſer Daſeyn, denn das erinnert uns 
eben, daß fie über unfre Grundſaͤtze nicht zu gebieten 
bat. Der Menfh ift im ihrer Hand, aber des Men, 
schen Willen ift in der feinigen. 

Und fo hat die Natur fogar ein finnliches Mittel 
angewendet, uns zu lehren, daß wir mehr als bloß 
finnlich find; fo wußte fie felbft Empfindungen dazu zu 
benugen, uns der Entdeckung auf die Spur zu führen, 
daß wir der Gewalt der Empfindungen nichts weniger 
als ſtlaviſch unterworfen find. Und dies ift eine ganz 
andere Wirfung, als durch das Schöne geleiftet werden 
kann; durch das Schöne der Wirklichfeit namlich), denn 
im Sdealfchönen muß fi) auch das Erhabene verlieren. 
Bei dem Schönen ftimmen Vernunft und Sinnlichkeit 
zufammen, und nur um diefer Zufammenjtimmung wils 
Ion bat es Reiz für und. Durch die Schönheit allein 
würden wir alfo ewig nie erfahren, daß wir beflimmt 
und fähig find, uns ald reine Intelligenzen zu bemweifen. 
Beim Erhabenen hingegen ftimmen Vernunft und Siuns 
lichfeit nicht zufammen, und eben in diefem Widerfpruch 
zwifchen beiden licgt der Zauber, womit es unfer Ges 
müth ergreift. Der phufifche und der moralifche Menſch 
werden bier auf's Scharffte von einander gefchieden, "denn 
gerade” bei folchen Gegenftänten, wo der Erfte nur feine 
Schranken empfindet, macht der Andere die Erfahrung 
feiner Kraft, und wird durch eben das unendlich erhos 
ben, was den Andern zu Boden drückt. 
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Ein Menſch, will ich annehmen, fell alle die Tu- 
genden befigen,, deren Vereinigung den [hönen Cha, 
rafter ausmadt. Er fol in der Ausübung der 
Gerechtigkeit, Woblthaͤtigkeit Maͤßigkeit, Standhaftig- 
feit und Xreue feine Wolluft finden; alle Pflichten, 
deren Befolgung ihm die Umftände nahe legen, follen 
ihm zum leichten Spiele werden, und das Glüd foll 
ihm Feine Handlung fchwer machen, wozu nur immer 
fein menfchenfreundliches Herz ihn auffordern mag. Wen 
wird diefer ſchoͤne Einklang der natürlichen Triebe mit 
den Vorfchriften der Vernunft nicht entzuͤckend ſeyn, und 
wer fich enthalten koͤnnen, einen ſolchen Menfchen zu 
lieben ? Aber Fönnen wir uns wohl, bei aller Zuneigung 
zu demfelben, verfichert halten, daß er wirklich ein Tu⸗ 
gendhafter ift, und daß es überhaupt eine Tugend gibt? 
Wenn es diefer Menſch auch bloß auf augenehme Em⸗ 
pfindungen angelegt hätte, fo Fünnte er, ohne ein Thor 
zu ſeyn, fchlechterdings nicht anders handeln, und er 
müßte feinen eigenen Vortheil haffen, wenn er lafter- 
haft feyn wollte. Es kann feyn, daß die Quclle feiner 
Handlungen rein ift, aber das muß er mit feinem eignen 
Herzen ausmachen ; wir fehen nichts davon. Wir fehen 
ihn nichts mehr thun, als auch der bloß Fuge Mann 
thun müßte, der das Vergnügen zu feinem Gott macht. 
Die Sinnenwelt alfo erklärt das ganze Phanomen feiner 
Tugend, und wir haben gar nicht nörhig, uns jenfets 
derfelben nach einem Grund davon umzufehen. 

Diefer naͤmliche Menſch foll aber plöglih in ein 
großes Ungluͤck gerathen. Man fol ihn feiner Güter 
berauben, man foll feinen guten Namen zu Grund 
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richten; Krankheiten follen ihn auf ein fchmerzhaftes 
Lager werfen; Alle, die er liebt, foll der Tod ihm ents 
reißen; Alle, denen er vertraut, ihn in der Moth vers 
lafien. In diefem Zuftande fuche man ihn wieder auf, 
und fordere von dem Unglüclichen die Ausübung der 
nämlichen Tugenden, zu denen der Glückliche einft fo 
bereit gerwefen war. Findet man ihn in biefem Stüd 
noch ganz als den nämlichen, hat die Armuth feine 
Mohlthätigkeit, der Undanf feine Dienftfertigfeit, der 
Schmerz feine Gleihmüthigfeit, eigenes Unglüd feine 
Theilnehmung an fremden Gluͤcke nicht vermindert, be 
merkt man die Verwandlung feiner Umftande in feiner 
Geſtalt, aber nicht in feinem Betragen, in der Materie, 
aber nicht in der Form feines Handelnd — dann freis 
lich reicht man mit Feiner Erflärung aus dem Natur 
begriff mehr aus (nad) welchem es fchlechterdings 
nothwendig ifl, daß das Gegenwärtige ald Wirkung 
fih auf etwas Vergangenes als feine Urfache gründet), 
weil nichts widerfprechender fenn kann, als daß bie 
Wirkung diefelbe bleibe, wenn die Urſache fi) im ihr 
Segentheil verwandelt hat. Man muß alfo jeder natürs 
lichen Erklärung entfagen, muß es ganz und gar auf 
geben, das Betragen aus dem Zuftande abzuleiten, und 
den Grund des erftern aus der phufifhen MWeltorbnung 
heraus in eine ganz andere verlegen, welche die Ders 
nunft zwar mit ihren Ideen erfliegen, der Verftand aber 
mit feinen Begriffen nicht erfaffen kann. Diefe Ents 
defung des abfoluten moralifchen Vermögens, welches 
an Feine Natur» Bedingung gebunden ift, gibt dem weh⸗ 
möüthigen Gefühl, wovon wir beim Anblick eines folchen 
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Menfchen ergriffen werben, den ganz eignen unausſprech⸗ 
lichen Reiz, den Feine Luft der Sinne, fo veredelt fie 
auch feyen, dem Erhabenen ftreitig machen kann. 

Das Erhabene verfchafft uns alfo einen Ausgang 
aus der finnlichen Welt, worin une das Schöne gern 
immer gefangen halten möchte. Nicht allmaplig (denn 
es gibt von der Abhängigkeit Feinen Uebergang zur Frei⸗ 
heit), ſondern plöglid” und durch eine Erjchütterung 
reißt es dem felbfiftändigen Geift aus dem Netze log, 
womit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umftridte, und 
das um fo fefter bindet, je durchfichtiger es gefponnen 
ift. Wenn fie durch den unmerflichen Einfluß eines 
weichlichen Geſchmacks auch noch fo viel über die Mens 
fhen gewonnen hat; wenn es ihr gelungen ift, fich in 
der verführerifchen Hülle des geiftigen Schönen in den 
innerften Sig der moralifchen Gefetsgebung einzudrans 
gen, und dort die Heiligkeit der Marimen an ihrer 
Duelle zu vergiften, fo ift oft eine einzige erhabene 
Nührung genug, dieſes Gewebe des Betrugs zu zer 
reißen, dem gefeffelren Geift feine ganze Schnellfraft 
auf Einmal zurücdzugeben, ihm eine Nevelation über 
feine wahre Beftimmung zu ertheilen, und ein Gefühl 
feiner Würde, wenigftens für den Moment, aufzundthis 
gen. Die Schönheit unter der Geftalt der Göttin Kas 
lypſo hat den tapfern Sohn des Ulnffes bezaubert, und 
durch die Macht ihrer Reizungen hält fie ihn lange Zeit 
auf ihrer Inſel gefangen. Lange glaubt er einer unfterb- 
lichen Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den Ars 
men der MWolluft liegt: aber ein erhabener Eindrud 
ergreift ihn plöglich unter Mentors Geftalt; er erinnert 
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ſich ſeiner beſſern Beſtimmung, wirft ſich in die Wellen, 
und iſt frei. 

Das Erhabene, wie das Schoͤne, iſt durch die 
ganze Natur verſchwenderiſch ausgegoſſen, und die Em: 
pfindungsfahigkeit für Beides in alle Menfchen gelegt ; 
aber der Keim dazu entwidelt ſich ungleich, und durch 
die Kunft muß ihm nachgeholfen werden. Schon der 
Zweck der Natur bringt es mit fich, daß wir der Schön: 
heit zuerft entgegeneilen, wenn wir noch vor dem Erha- 
benen fliehen; denn die Schönheit ift unfere MWärterin 
im Tindifchen Alter, und foll uns ja aus dem rohen 
Naturftand zur Verfeinerung führen. Aber ob fie gleich 
unjre erfte Liebe ift, und unfre Empfindungsfähigfeit 
für diefelbe zuerft fich entfaltet, fo hat die Natur doch 
dafür geforgt, daß fie langſamer reif wird und zu ihrer 
völligen Entwickelung erft die Ausbildung des Verftandes 
und Herzens abwartet. Erreichte der Gefchmad feine 
völlige Reife, che Wahrheit und Sittlichkeit auf einen 
befiern Weg, als durch ihm gefchehen Faun, im unfer 
Herz gepflanzt wären, fo würde die Sinnenwelt ewig 
die Grenze unfrer Beftrebungen bleiben. Wir würden 
weder in unfern Begriffen, noch in unfern Gefinnungen 
über fie hinausgehen, und was die Einbildungstraft 
nicht darftellen kann, würde auch Feine Realität für 
uns haben. Aber glüclicher Weife liegt es ſchon in 
der Einrichtung der Natur, daß der Geſchmack, obgleich) 
er zuerft blüht, doch zuletzt unter allen Fähigkeiten des 
Gemuͤths feine Zeitigung erhält. In diefer Zwifchenzeit 
wird Frift genug gewonnen, einen Reichthum von Ber 
griffen in den Kopf und einen Echag von Örundfätzen 
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in der Bruſt anzupflanzen, und dann beſonders auch 
die Empfindungsfaͤhigkeit fuͤr das Große und Erhabene 
aus der Vernunft zu entwickeln. 

So lange der Menſch bloß Sklave der phyſiſchen 
Nothwendigkeit war, aus dem engen Kreis ber Bebürf- 
niffe noch Feinen Ausgang gefunden hatte, und die hohe 
daͤmoniſche Freiheit in feiner Bruft noch nicht ahnte, 
fo Fonnte ihn die unfaßbare Natur nur am bie 
Schranken feiner Worftellungsfraft und die verder- 
bende Natur nur am feine phnfiiche Ohnmacht erin- 
nern, Er mußte aljo die erfte mit Kleinmuth vorhber- 
gehen, und fi) von der andern mit Entſetzen abwen⸗ 
den. Kaum aber madıt ihm die freie Betrachtung gegen 
den blinden Andrang der Naturfräfte Raum, und kaum 
entdeckt er im diefer Slut von Erfcheinungen etwas Blei⸗ 
bendes in feinem eignen MWefen, fo fangen die wilden 
Naturmaffen um ihn herum an, eine ganz andere 
Sprache zu feinem Herzen zu reden; und das relativ 
Große außer ihm ift der Spiegel, worin er das abfo- 
Int Große in ihm felbft erblidt. Furchtlos und mit 
fchauerlicher Luft nähert er fich jeßt dieſen Schredbil- 
dern feiner Einbildungsfraft, und bietet abfichtlich bie 
ganze Kraft diefes Vermögens auf, das Sinnlich- Unend; 
liche darzuftellen, um, wenn es bei diefem Verſuche 
dennoch erliegt, die Ueberlegenheit feiner Ideen über das 
Höchfte, was die Sinnlichkeit leiften kann, deſto leb⸗ 
bafter zu empfinden, Der Anblick unbegrenzter Fernen 
und unabfehbaren Höhen, der weite Dcean zu feinen 
Füßen und der größere Ocean über ihm entreißen fei- 
nen Geift der engen Sphäre des Wirklichen und der 
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druͤckenden Gefangenfchaft des phnfifchen Lebens. Ein 
größerer Maßſtab der Schägung wird ihm von ber 
fimpeln Majeftäat der Natur vorgehalten, und, von 
ihren großen Geftalten umgeben, erträgt er das Kleine 
in feiner Denfart nicht mehr. Wer weiß, wie mans 
chen Kichtgedanken oder Heldenentfhluß, den Fein Stus 
dierferfer und kein Gefellfchaftsfanl zur Welt gebracht 
haben möchte, nicht ſchon dieſer muthige Streit des 
Gemuͤths mit dem großen Naturgeift auf einem Gpas 
jiergang gebar: wer weiß, ob es nicht dem jeltenern 
Verkehr mit diefem großen Genius zum Theil zuzws 
fchreiben ift, daß der Charakter der Städter fich fo 
gern zum Kleinlichen wendet, verkruͤppelt und welkt, 
wenn der Sinn des Nomaden offen und frei bleibt, 
wie das Firmament, unter dem er fich lagert. 

Aber nicht bloß das Unerreichhare für die Einbil 
dungsfraft, das Erhabene der Quantität, aud das 
Unfaßbare für den Verftand, die Verwirrung, kann, 
fobald fie in's Große geht, und fih ald Werk ber 
Natur ankündigt (denn fonft ift fie veraͤchtlich), zu 
einer Darftellung des Weberfinnlichen dienen und dem 
Gemäth einen Schwung geben. Wer verweilt nicht 
ficber bei der geiftreichen Unordnung einer nathrlichen 
Landſchaft, als bei der geiftlofen Regelmaͤßigkeit eines 
franzöfifchen Gartens? Wer beftaunt nicht lieber den 
wunderbaren Kampf zwifchen Fruchtbarkeit und Zerftd- 
sung in Siciliens $luren, weidet fein Auge nicht licher 
an Schottlands wilden Katarakten und Nebelgebirgen, 
Difians großer Natur, ald daß er in dem ſchnurgerech⸗ 
sen Holland den ſauren Sieg der Geduld über das 
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troßigfte der Elemente bewundert? Niemand wird laͤug⸗ 
nen, dag in Bataviens Triften für den phyſiſchen 
Menfchen beffer geforgt ift, als unter dem tädifchen 
Krater des Veſuv, und daß der Verſtand, der begreifen 
und ordnen will, bei einem regulären Wirthſchaftsgarten 
weit mehr als bei einer wilden Naturlandfchaft feine 
Rechnung finder. Aber der Menfh hat noch ein Bes 
bürfnig mehr, als zu leben und ſich wohl feyn zu laffen, 
und auch noch eine andere Beftimmung, als die Ers 
fheinungen um ihn herum zu begreifen. 

Was dem Reiſenden von Empfindung die wilde 
Bizarrerie im der phyſiſchen Schöpfung fo anzichend 
macht, eben das eroͤffnet einem begeifterungsfähigen 
Gemürh, felbft in der bedenkflichen Anarchie der moras 
lifchen Welt, die Quclle eines ganz eigenen Vergnügens, 
Mer freilich die große Haushaltung der Natur mit der 
bürftigen Tadel des Werftandes beleuchtet, und ims 
mer nur darauf ausgeht, ihre Fühne Unordnung in 
Harmonie aufzuldfen, der kann ſich in einer Melt nicht 
gefallen, wo mehr der tolle Zufall als ein weifer Plan 
zu regieren fcheint, und bei weitem in ben mehrften 
Fallen Verdienft und Gluͤck mit einander im Miders 
ſpruche ftehen. Er will haben, daß in dem großen 
MWeltlaufe Alles wie in einer guten Wirthſchaft geordnet 
ſey, und vermißt er, wie es nicht wohl anders feyn 
kann, diefe Gefegmaßigfeit, fo bleibt ihm nichts Ande 
red übrig, als von einer Fünftigen Eriftenz und von 
einer andern Natur die Befriedigung zu erwarten, die 
ihm die gegenwärtige und vergangene jchuldig bleibt. 
Wenu er es hingegen gutwillig aufgibt, dieſes gefetzlofe 


Chaos von Erfcheinungen unter eine Einheit der Er 
kenntniß bringen zu wollen, fo gewinnt er von einer 
andern Seite reichlich, was er von diefer verloren gibt. 
Gerade diefer gänzlihe Mangel einer Zweckverbindung 
unter diefem Gedränge von Erfcheinungen, wodurch fie 
für den Verftand, der fi) an diefe Verbindungsform 
halten muß, überfteigend und unbrauchbar werben, 
macht fie zu einem deſto treffendern Sinnbild für die 
reine Vernunft, die in eben dieſer wilden Ungebunden- 
heit der Natur ihre eigene Unabhängigkeit von Natur: 
bedingungen dargeftellt findet. Denn wenn man einer 
Reihe von Dingen alle Verbindung unter fi) nimmt, 
fo hat man den Begriff der Independenz, der mit dem 
reinen Vernunftbegriff der Freiheit überrafchend zuſam⸗ 
menftimmt. Unter biefer Idee der Freiheit, welche fie 
aus ihrem eigenen Mittel nimmt, faßt alfo die Ver: 
nunft in eine Einheit des Gedanfens zufammen, was 
der Verftand in Feine Einheit der Erfenntniß verbinden 
kann, unterwirft ſich durch dieſe Idee das unendliche 
Spiel der Erfcheinungen, und behauptet alfo ihre Macht 
zugleich über den Verſtand als finnlich bedingtes Ver: 
mögen. Erinnert man. fih nun, welchen Werth es für 
ein Vernunftwefen haben muß, fich Feiner Independenz 
von Naturgefegen bewußt zu werden, fo begreift man, 
wie es zugeht, daß Menfchen von erhabener Gemüths- 
fimmung durch diefe ihnen bargebotene Idee der Kreis 
beit fich für allen Fehlſchlag der Erkenntniß für enticha- 
digt halten koͤnnen. Die Freiheit in allen ihren moralifchen 
MWiderfprüchen und phyſiſchen Uebeln ift für edle Ge 
müther ein unendlich intereffanteres Schaufpiel, als 
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Mohlftand und Ordnung ohne Freiheit, wo die Schafe 
geduldig dem Hirten folgen, und der felbftherrfchende 
Wille ſich zum dienftbaren Glied eines Uhrwerks her 
abfegt. Das letzte macht den Menfchen bloß zu einem 
geiftreichen Produkt und glüdlichen Bürger der Natur; 
die Freiheit macht ihn zum Bürger und Mitherricher eines 
böhern Syſtems, wo es unendlich ehrenvoller ift, ven 
unterften Plag einzunehmen, ald in der phyſiſchen Ord⸗ 
nung den Reihen anzuführen. 

Aus diefem Gefichtspunft betrachtet, und nur aus 
dieſem, ift mir die Meltgefchichte ein erhabenes Objekt. 
Die Welt, als Hiftorifcher Gegenftand, ift im Grunde 
nichts Anderes als der Eonflift der Naturfräfte unter 
einander felbft und mit der Freiheit des Menfchen, 
und den Erfolg diefes Kampfes berichtet uns die Ge- 
ſchichte. So weit die Gefchichte bis jegt gefommen ift, 
bat fie von der Natur (zu der alle Affefte im Menfchen 
gezählt werden müffen) weit größere Thaten zu erzähs 
Ien, als von der felbftftändigen Vernunft, und diefe hat 
bloß durch einzelne Ausnahmen vom Naturgeje in einem 
Kato, Ariftides, Phocion und ähnlichen Männern ihre 
Macht behaupten Tonnen. Naͤhert man ſich nur der 
Gefchichte mit großen Erwartungen von Kicht und Er⸗ 
Fenntniß, wie fehr findet man fich da getäufcht! Alle wohl; 
gemeinten Verfuche der Philofophie, das, was bie 
moralifche Welt fordert, mit dem, was bie wirkliche 
leiftet, in Uebereinftimmung zu bringen , werden durch 
die Ausfagen der Erfahrungen widerlegt, und fo gefäl- 
lig die Natur in ihrem organifhen Reich fich nad) 
den regulativen Grundjägen der Beurtheilung richtet 
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oder zu richten fcheint, fo unbandig reißt fie im Meich 
der Freiheit den Zügel ab, woran der Spefulationsgeift 
fie gern gefangen führen möchte, 

Wie ganz anders, wenn man darauf refignirt, fie 
zu erflären, und bdiefe ihre Unbegreiflichkeit ſelbſt 
zum Standpunkt der Beurtheilung macht. Eben der 
Umftand, daß die Natur, im Großen angefehen, aller 
Megeln, die wir durch unfern Verftand ihr vorfchreiben, 
fpottet; daß fie auf ihrem eigenwilligen freien Gang 
die Schöpfungen der Weisheit und des Zufalls mit 
gleicher Achtlofigkeir in den Staub tritt, daß fie das 
Wichtige wie das Geringe, das Edle wie das Gemeine 
in Einem Untergang mit fich fortreißr, daß fie hier 
eine Ameifenwelt erhalt, dort ihr herrlichftes Geſchoͤpf, 
den Menfchen, in ihre Niefenarme faßt und zerfchmets 
tert, daß fie ihre mühfanıften Erwerbungen oft in einer 
leichtfinnigen Stunde verjchwendet, und an einem Werk 
der Thorheit oft Sahrhunderte lang baut — mit einem 
Wort — diefer Abfall der Natur im Großen von den 
Erfenntnißregeln, denen fie in ihren einzelnen Erfcheis 
nungen ſich unterwirft, macht die abfolute Unmöglich- 
feit fichtbar, durh Naturgefege die Natur felbft 
zu erflären, und von ihrem Neiche gelten zu laffen, 
was im ihrem Neiche gilt, und das Gemüth wird alfo 
umviderftehlih aus der Welt der Erfcheinungen heraus 
in die Ideenwelt, aus dem Bedingten in's Unbedingte 
getrieben. 

Noch viel weiter als die finnlich unendliche führt 
und die furchtbare und zerfidrende Natur, fo lange wir 
namlich bloß freie Betrachter derfelben bleiben, Der 
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finnliche Menſch freilih, und die Sinnlichkeit in dem 
vernünftigen, fürchten nichts fo fehr, als mit diefer 
Macht zu zerfallen, die über Wohlfeyn und Eriftenz zu 
gebieten hat. 

Das höchfte Ideal, wornach wir ringen, ift, mit 
der phufifchen Welt, ald der Bewahrerin unferer Gluͤck⸗ 
feligfeit, in gutem Vernehmen zu bleiben, ohne darum 
gendthigt zu feyn, mit ber moralifchen zu brechen, bie 
unfre Würde beftimmt. Nun geht es aber befannter- 
maßen nicht immer an, beiden Herren zu dienen, und 
wenn aud (ein faft unmöglicher Fall) die Pflicht mit 
dem Bedärfniffe nie in Streit gerathen follte, fo geht 
doch die Naturnothwendigkeit Feinen Vertrag mit dem 
Menfchen ein, und weder feine Kraft noch feine Ges 
ſchicklichkeit kann ihn gegen die Tuͤcke der Verhängniffe 
ficher ftellen. Wohl ihm alfo, wenn er gelernt hat zu 
ertragen, was er nicht andern kann und preiszugeben 
mit Würde, was er nicht retten kann! Kalle fünnen eins 
treten, wo das Schickſal alle Außenwerfe erfteigt, auf 
die er feine Sicherheit gründete, und ihm nichts weiter 
übrig bleibt, als fich in die heilige Freiheit der Geifter 
zu flüchten; wo es Fein anderes Mittel gibt, den Le— 
benstrieb zu beruhigen, als es zu wollen, und Fein 
andres Mittel, der Macht der Natur zu widerftehen, 
als ihr zuvorzukommen und durch eine freie Aufhebung 
alles finnlichen Intereſſe, ehe noch eine phyſiſche Macht 
es thut, ſich moralifch zu entleiben. 

Dazu nun ftärken ihn erhabene Rührungen und ein 
Öfterer Umgang mit der zerftdrenden Natur, ſowohl da, 
wo fie ihm ihre verberbliche Macht bloß von ferne zeigt, 
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als wo fie fie wirklich gegen feine Mitmenfchen äußert. 
Das Pathetifche ift ein Fünftliche® Ungluͤck, und wie 
das wahre Unglüd fett es und in unmittelbaren 
Verkehr mit dem Geiftergefeß, das in unferm Bufen 
gebietet. Aber das wahre Unglüd wählt feinen Mann 
und feine Zeit nicht immer gut; es überrafcht uns oft 
wehrlos, und, was noch fchlimmer ift, e8 macht uns 
oft wehrlos. Das Fünftliche Ungluͤck des Pathetifchen 
hingegen findet uns in voller Ruͤſtung, und weil es bloß 
eingebildet ift, fo gewinnt das felbftftändige Prinzipium 
in unfrem Gemüthe Raum, feine abfolute Independenz 
zu behaupten. Je Öfter nun der Geift diefen Aft von 
Selbftthätigfeit erneuert, defto mehr wird ihm derfelbe 
zur Sertigfeit, einen deſto größern Vorfprung gewinnt 
er vor dem finulichen Trieb, daß er endlich) auch dann, 
wenn aus dem eingebildeten und Fünftlichen Unglüd ein 
ernithaftes wird, im Stande ift, es als ein Fünftliches 
zu behandeln, und, der höchfte Schwung der Menfchen: 
natur, das wirkliche Leiden in eine erhabene Rührung 
aufzulöfen. Das Pathetifhe, kann man daher fagen, 
ift eine Fnoculation des unvermeidlichen Schickſals, wo⸗ 
durch es feiner Bösartigkeit beraubt, und der Angriff 
deffelben auf die ftarfe Seite des Menfchen hingeleitet wird. 

Alfo hinweg mit der falfch verftandenen Schonung 
und dem fchlaffen verzärtelten Geſchmack, der über das 
ernfte Angeficht der Nothwendigkeit einen Schleier wirft, 
und, um fich bei den Sinnen in Gunft zu fegen, eine 
Harmonie zmifchen dem Mohlfenn und Wohlverhalten 
lügt, wovon fi) im der wirklichen Welt Feine Spuren 
zeigen. Stirn gegen Stirn zeige fi) uns das böfe 
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Verhaͤltniß. Nicht in der Unwiffenheit der uns umla- 
gernden Gefahren — denn diefe muß doch endlich auf- 
hören — nur in der Bekanntſchaft mit denfelben 
ift Heil für uns. Zu diefer Belanntfchaft nun verhilft 
und das furchtbar herrliche Schaufpiel der Alles zer- 
ftörenden und wieder erfchaffenden und wieder zerſtoͤren⸗ 
den .Verändernng, des bald langfam untergrabenden, 
bald fchnell überfallenden Verderbens, verhelfen uns bie 
pathetifchen Gemälde der in den Kampf mit dem Schick⸗ 
fal eingehenden Menfchheit, der unaufhaltfamen Flucht 
des Gluͤcks, der betrogenen Sicherheit, der triumphi- 
renden Ungerechtigkeit und der unterliegenden Unfchuld, 
welche die Gefchichte im reihen Maß aufftellt, und die 
tragische Kunft nachahmend vor unfre Augen bringt. 
Denn wo wäre derjenige, ber, bei einer nicht ganz 
verwahrlosten moralifhen Anlage, von dem hartnaͤcki⸗ 
gen und doch vergeblichen Kampf des Mithridat, von 
dem Untergang der Städte Syrakus und Karthago, 
bei folchen Scenen verweilen kann, ohne dem ernften 
Geſetz der Nothwendigkeit mit einem Schauer zu hul⸗ 
digen, feinen Begierden augenblidlich den Zügel anzu 
halten, und, ergriffen von diefer ewigen Untreue alles 
Sinnlichen, nad) dem Beharrlichen in feinem Bufen zu 
greifen? Die Fähigkeit, das Erhabene zu empfinden, 
ift aljo eine der herrlichften Anlagen in der Menfchen; 
natur, die fowohl wegen ihres Urfprungs aus dem 
felbftftändigen Denf- und Willensvermögen unfre Ach— 
tung, als wegen ihres Einfluffes auf den moralifchen 
Menſchen die vollfomnienfte Entwicklung verdient. Das 
Schöne macht fich bloß verdient, um den Menfchen, 
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das Erhabene um ben ER in Ihm; und 


weil es einmal unfre Beftimmung ift, auch bei allen 
finnlihen Schranfen uns nad) dem Gefegbud) reiner 
Geifter zu richten, fo muß das Erhabene zu dem 
Schönen hinzufommen, um die afthetifhe Erzie 
bung zu einem vollftändigen Ganzen zu machen, und 
die Empfindungsfähigfeit des menfchlichen Herzens nach 
dem ganzen Umfang unfrer Beftimmung, und alfo aud) 
über die Sinnenwelt hinaus, zu erweitern. 

Ohne das Schöne würde zwifchen unfrer Naturs 
beftimmung und unfrer Vernunftbeftimmung ein im⸗ 
merwährender Streit feyn. Ueber dem Beftreben, 
unferm Geifterberuf Genüge zu leiften, würden wir 
unfre Menfchheit verfaumen und, alle Augenblicke 
zum Aufbruch aus der Sinnenwelt gefaßt, im diefer 
und einmal angewiefenen Sphare des Handelns beftäns 
dig Zremdlinge bleiben. Ohne das Erhabene würde 
uns die Schönheit unfrer Würde vergeffen machen. In 
der Erfchlaffung eines ununterbrochenen Genuffes würs 
den wir die Nüftigfeit des Charakters einbüßen und, 
an diefe zufällige Form des Dafeyns unaufs 
lösbar gefeffelt, unfere unveränderliche Beftimmung umd 
unfer wahres Vaterland aus den Augen verlieren. Nur 
wenn das Erhabene mit dem Schönen fich gattet, und 
unfere Empfänglichfeit für Beides in gleichem Maß 
ausgebildet worden ift, find wir vollendete Bürger der 
Natur, ohne deßwegen ihre Sklaven zu feyn, und ohne 
unfer Bürgerrecht in der intelligibeln Welt zu vers 
fcherzen. 
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Nun ſtellt zwar fchon die Natur für ſich allein 
Objekte in Menge auf, an denen fih die Empfindungss 
fähigfeit für das Schöne und Erhabene üben koͤnnte; 
aber der Menfch ift, wie in andern Fallen, fo aud) hier, 
von der zweiten Hand beffer bedient, als von der ers 
ſten, und will lieber einen zubereiteten und auserlefenen 
Stoff von der Kunſt empfangen, als an der unreinen 
Quelle der Natur muͤhſam und dürftig fehbpfen Det 
nachahmende Bildungstrieb, der feinen Eindruck erleis 
den kann, ohne fogleich nach einem lebendigen Au ss 
druck zu fireben, und im jeder fchönen oder großen Form 
der Natur eine Nusforderung erblidt, mit ihr zu rin 
gen, bat vor derfelben den großen Vortheil voraus, dass 
jenige als Hauptzweck und als ein eigenes Ganzes 
behandeln zu dürfen, was die Natur — wenn fie es 
nicht gar abfichtlos hinwirft — bei Verfolgung eines ihr 
naher liegenden Zwecks bloß im Worbeigehen mitnimmt. 
Wenn die Natur in ihren ſchoͤnen organifchen. Bildungen 
entweder durch die mangelhafte Sndividualität des Stoffes 
oder durch Einwirkung heterogener Kräfte Gewalt er 
leidet, oder wenn fie, in ihren großen und pathetifchen 
Scnen, Gewalt ausübt, und als eine Macht auf 
den Menfchen wirft, da fie doch bloß als Objekt der 
freien Betrachtung äfthetifch werden kann, fo ift ihre Nach» 
ahmerin, die bildende Kunft, völlig frei, weil fie von 
ihrem Gegenftand alle zufällige Schranken abſondert, und 
laßt auch das Gemüth des Betrachters frei, weil fie nur 
den Schein und nicht die Wirklichkeit nachahmt. Da 
aber der ganze Zauber des Erhabenen und Schönen nur in 
dem Schein und nicht in dem Inhalt liegt, fo hat die Kunft 
alle Vortheile der Natur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu theilen. 

| —— 0 So  —— 


Schiller“s ſaͤmmtl. Werte. XII. 8». 24 


Gedanten 
über den 


Gebraud) des Gemeinen und Wiedrigen 


in der Kunft. * 





Gemein ift Alles, was nicht zu dem Geifte fpricht 
und Fein anderes als ein finnliches Intereſſe erregt. Es 
gibt zwar taufend Dinge, die fchon durch ihren Stoff 
oder Inhalt gemein find; aber weil das Gemeine des 
Stoffes durch die Behandlung veredelt werden kann, fo 
ift im der Kunft nur vom Gemeinen in der Form 
die Nede. Ein gemeiner Kopf wird den ebelften Stoff 
durch eine gemeine Behandlung verunchren ; ein großer 
Kopf und ein edler Geift Hingegen werden felbft das 
“Gemeine zu adeln wiffen, und zwar dadurch, daß er 
es an etwas Geiſtiges anknuͤpft und. eine große Geite 
daran entdedt. So wird uns ein Gefchichtfchreiber von 
gemeinem Schlage die unbebeutendften Verrichtungen 
eines Helden eben fo forgfaltig als feine erhabenften 


* Ynmertung ded Herausgeberd. Diefer Aufſab er⸗ 
ſchien zuerſt im IV. Theile der Sammlung kleiner proſaiſchrr 
Schriften des Verf. Eeipzig bei Erufind, 1802.) 
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Thaten berichten, und fich eben fo lang bei feinem 
Stammbaum, feiner Kleiderpracht, feinem Hausweſen. 
als bei feinen Entwürfen und Unternehmungen verweilen. 
Seine größten Thaten wird er fo erzählen, daß Fein 
Menfch es ihnen anfieht, was fie find. Umgekehrt wird 
ein Gejchichtfehreiber von Geift und eignem Seelenadel 
auch in das Privatleben und in die unwichtigften Hand- 
lungen feines Helden ein Intereſſe und einen Gehalt 
legen, der fie wichtig macht. Einen gemeinen Geſchmack 
haben in der bildenden Kunft die niederländifchen Maler, 
einen edlen und großen Gefchmad die Staliener, noch 
mehr aber die Griechen bewiefen. Diefe gingen immer 
auf das deal, vermwarfen jeden gemeinen Zug, umd 
mählten auch Feinen gemeinen Stoff. 

Ein Portraitmaler kann feinen Gegenftand gemein 
und kann ihn groß behandeln. Gemein, wenn er 
das Zufällige eben fo forgfältig barftellt als das 
Nothwendige, wenn er das Große vernachläffigt und 
das Kleine forgfältig ausführt. Groß, wenn er das 
Intereſſanteſte herauszufinden weiß, das Zufällige 
von dem Mothwendigen fcheidet, das Kleine nur anbeus 
tet und das Große ausführt. Groß aber ift michts, 
als der Ausdruck der Seele in Handlungen, —— 
und Stellungen. 

Ein Dichter behandelt ſeinen Stoff gemein, wenn 
er unwichtige Handlungen ausfuͤhrt, und uͤber wichtige 
fluͤchtig hinweggeht. Er behandelt ihn groß, wenn er 
ihn mit dem Großen verbindet. Homer wußte den 
Schild des Achilles fehr geiftreich zu behandeln, obgleich 
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die Verfertigung eines Schildes dem Stoff nach etwas 
fehr Gemeines ift. 

Nod eine Stufe unter dem Gemeinen. ſteht das 
Niedrige, welcdes von jenem darin umterfchieden ift, 
daß es micht bloß etwas Negatives, nicht bloß 
Mangel des Geiftreichen und Edeln, fondern etwas 
Poſitives, nämlich Rohheit des Gefühle, fchlechte 
Sitten und verächtliche Gefinnungen anzeigt. Das Ger 
meine zeugt bloß von einem fehlenden Worzug, der fich 
wänfchen laßt, das Niedrige von dem Mangel einer 
Eigenfchaft, die von Jedem gefordert werden Tann. So 
ft z. B. die Rache an fih, wo fie ſich auch finden 
und wie fie fich auch außern mag, etwas Gemeines, 
weil fie cinen Mangel von Edelmuth beweifet, Aber 
man unterfcheider noch befonders eine niedrige Mache, 
wenn der. Menfch, der fie ausübt, fich verachtlicher 
Mittel bedient, fie zu befriedigen. Das Nicdrige bezeich- 
net immer etwas Grobes und Pobelhaftes, gemein aber 
kann auch ein Menfch von Geburt und. beffern Sitten 
denken und handeln, wenn er mittelmaßige Gaben befißt. 
Ein Menfch handelt gemein, der nur auf feinen Nugen 
bedacht ift, und inſofern fteht er dem edeln Menfchen 
entgegen, ber fich felbft vergeffen kann, um einem 
andern einen Genuß zu verfchaffen. Derfelbe Menſch 
aber würde niedrig handeln, wenn er feinem Nugen auf 
Koften feiner Ehre nachginge, und auch nicht einmal 
die Geſetze des Auſtandes dabei refpeftiren wollte. Das 
Gemeine ift alfo dem Edeln, das Niedrige dem Edeln 
und Anftändigen zugleich entgegengefeßt. Jeder Leidens 
fchaft ohne allen MWiderftand nachgeben, jeden Trieb 
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befriedigen, ohne fich ‚auch nur von den Regeln bes 
Wohlſtandes, viel weniger von denen der Sittlichkeit 
zuͤgeln zu laffen, ift niedrig, und verräth eine niedrige 
Seele. 

Auch in Kunſtwerken kann man in das Niedrige 
verfallen, nicht bloß indem man niedrige Gegenſtaͤnde 
wählt, die der Sinn für Anſtand und Schicklichkeit auss 
fchließt, fondern auch indem man fie niedrig behan— 
belt. Niedrig behandelt man einen Gegenftand, 
wenn man entweder diejenige Seite an ihm, welche der 
gute Anftand verbergen heißt, bewerklich macht, oder 
wenn man ihm einen Ausdruck gibt, der auf niedrige 
Mebenvorftellungen leitet. In dem Leben des größten 
Mannes kommen niedrige WVerrichtungen vor, aber nur 
ein niedriger Geichmad wird fie herausheben und auss 
malen. 

Man findet Gemälde aus der heiligen Gerchichte, 
wo die Apoftel, die Zungfrau und Chriftus felbft cinen 
Ausdruck haben, ald wenn fie aus dem gemeinften Poͤ— 
bel wären aufgegriffen worden. Alle folche Ausführuns 
gen bemeifen einen niedrigen Gefchmad, der uns ein 
Mecht gibt, auf eine rohe und pöbelhafte Denfart des 
Künftlers felbft zu fchließen. 

Es gibt zwar Falle, wo das Niedrige auch in 
ber Kunft geftattet werden kann; da nämlich, wo «8 
Lachen erregen fol. Auch ein Menfch von feinen Sit; 
ten kann zuweilen, ohne einen verderbten Gefchmac zu 
verrathen, an dem rohen, aber wahren Ausdruck der 
Natur und an dem Contraſt zwifchen den Sitten der 
feinen Welt und des Poͤbels fich beluftigen. Die 
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Betrunkenheit eines Menfchen von Stande würde, wo fie 
auch vorfame, Mißfallen erregen; aber ein betrunfener 
Poſtillon, Matrofe und Karrenfchieber macht uns lachen. 
Scherze, die und an einem Menfchen von Erziehung 
unertraͤglich ſeyn würden, beluftigen und im Munde des 
Pdbels. Don diefer Art find viele Scenen des Ariſto— 
phanes, die aber zumeilen auch diefe Grenzen uͤber⸗ 
ſchreiten und ſchlechterdings verwerflich ſind. Deßwegen 
ergdgen wir und an Parodien, wo Geſinnungen, Res 
densarten und Verrichtungen des gemeinen Pöbels den⸗ 
felben vornehmen Perſonen untergefhoben werden, die 
der Dichter mit aller Wuͤrde und Anſtand behandelt 
hat. Sobald es der Dichter bloß auf ein Lachſtuͤck an⸗ 
legt, und weiter nichts will, als uns beluftigen, fo 
koͤnnen wir ihm auch das Niedrige hingehen laffen, nur 
muß er nie Unwillen oder Efel erregen. 

Unwillen erregt er, wenn er das Niedrige da an; 
bringt, wo wir es fehlechterdings nicht verzeihen koͤnnen, 
bei Menfchen nämlich, von denen wir berechtigt find, 
feinere Sitten zu fordern. Handelt er dagegen, fo bes 
feidigt er entweder die Wahrheit, weil wir ihn lieber 
für einen Xügner halten, als glauben wollen, daß Mens 
fchen von Erziehung wirklich fo niedrig handeln koͤnnen; 
oder ſeine Menſchen beleidigen unſer Sittengefuͤhl, und 
erregen, welches noch ſchlimmer iſt, unſre Indignation. 
Ganz anders iſt es in der Farce, wo zwiſchen dem 
Dichter und dem Zuſchauer ein ſtillſchweigender Contract 
iſt, daß man keine Wahrheit zu erwarten habe. In 
der Farce dispenſiren wir den Dichter von aller Treue 
der Schilderung, und er erhaͤlt gleichſam ein 
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Privilegium, uns zu belügen. Denn bier gründet ſich das 
Komifche gerade auf feinen Contraft mit der Wahrheit; 
es kann aber unmöglich zugleich wahr feyn und mit der 
Wahrheit contraftiren. | 

Es gibt aber auch im Ernfthaften und Zragifchen 
einige feltene Falle, wo das Niedrige angewandt wers 
ven kann. Alsdann muß es aber in’s Furchtbare 
übergehen, und die augenblidliche Beleidigung des Ge; 
ſchmacks muß durch eine ftarke Befchaftigung des Affekts 
ausgeldfcht und alfo von einer hoͤhern tragifchen Wir⸗ 
tung gleichfam verfchlungen werden. Stehlen 3. ©. 
ift etwas abfolut Niedriges, und was auch unfer 
Herz zur Entfchuldigung eines Diebes vorbringen kann, 
wie fehr er auch durch den Drang der Umfiände mag 
verleitet worden feyn, fo ift ihm ein unausldfchliches 
Brandmal aufgedrädt, und afthetifch bleibt er immer 
ein niedriger Gegenftand. Der Geſchmack verzeiht hier 
noch weniger ald die Moral, und fein Richterftuhl ift 
ftrenger, weil ein afthetifcher Gegenftand auch für alle 
Nebenideen verantwortlich ift, die auf feine Veranlaſ— 
fung in und rege gemacht werben, da hingegen die 
moralifhe Beurtheilung von allem Zufälligen abftrahirt. 
Ein Menfh, der ftiehlt, würde demnach für jede poe— 
tifhe Darftellung von ernfthaftem Inhalt ein höchft 
verwerfliches Objeft ſeyn. Wird aber diefer Menfch 
zugleih Mörder, fo ift er zwar moralifch noch viel 
verwerflicher; aber afthetifch wird er dadurch wieder 
um einen Grad brauchbarer. Derjenige, der ſich (ich 
rede hier immer nur von der Afthetifchen Beurtheilungs- 
weile) durch eine In famie erniedrigt, kann durch ein 
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Verbrechen wieder in etwas erhöht und in umfre 
aftherifche Achtung reftituirt werben. Diefe Abwei⸗ 
chung des moralifcdyen Urtheils von dem afthetifchen ift 
merkwürdig und verdient Aufmerkſamkeit. Man Tann 
mehrere Urfachen davon anführen. Erftli habe ich 
fhon gefagt, daß, weil das ajthetifche Urtheil von der 
Phantafie abhängt, auch alle Nebenvorftellungen, welche 
durch einen Gegenftand in und erregt werden, und mit 
demfelben in einer natürlichen Verbindung ftchen, auf 
dieſes Urtheil einfließen. Sind nun diefe Nebenvorftels 
lungen von einer niedrigen Art, fo erniebrigen fie den 
Hauptgegenſtand unvermeidlich. 

Zweitens fehen wir in ber afthetifchen Beurtheilung 
auf die Kraft, bei einem moralifchen auf die Geſetz⸗ 
mäßigfeit. Kraftmangel ift etwas Verächtliches, und 
jede Handlung, die uns darauf ſchließen läßt, ift es 
gleichfalls. Jede feige und kriechende That ift ung 
widrig durch den SKraftmangel, den fie verraͤth; umge, 
kehrt kann uns eine teuflifche That, fobald fie nur Kraft 
verraͤth, afthetifch gefallen. Ein Diebftahl aber zeigt 
eine Friechende feige Geſinnung an; eine Mordthat hat 
wenigftend ben Schein von Kraft, wenigftens richtet 
fih der Grad unſers Intereſſe, das wir afthetifch daran 
nehmen, nach dem Grad der Kraft, der dabei geäußert 
worben ift. 

‚Drittens werben wir bei einem ſchweren und 
fchredlichen Verbrechen von der Qualität deffelben abs 
gezogen, und auf feine furchtbaren Folgen aufmerkjam 
gemacht. Die ftärfere Gemüthsbewegung unterdrüdt 
alsdann die ſchwaͤchere. Wir fehen nicht ruͤckwaͤrts in 
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die Seele des Thaͤters, fondern vorwärts im fein Schick⸗ 
fal, auf die Wirkungen feiner That. Sobald wir aber 
anfangen zu zittern, fo fehweigt jede Zärtlichkeit des 
Geſchmacks. Der Haupteindrud erfüllt unſre Seele 
ganz, und die zufälligen Mebenideen, an denen eigents 
lich das Niedrige hangt, erlöfchen. Daher ift der Dieb⸗ 
ftahl des jungen Ruhberg, in Verbrechen aus 
Ehrfucht, auf der Schaubühne nicht widrig, fondern 
wahrhaft tragiih. — Der Dichter hat mit vieler Ge 
fchicklichkeit die Umſtaͤnde fo geleitet, daß wir fortgeriffen 
werden und nicht zu Athen fommen. Das fchredliche 
Elend feiner Familie, und befonders der Sammer feines 
Vaters find Gegenftände, die unfre ganze Aufmerkſam⸗ 
feit von dem Thater hinweg und auf die Folgen feiner 
That leiten, Wir find viel zu fehr im Affekt, um uns 
auf die Vorftellungen der Schande einzulaffen,. womit 
der Diebftahl gebrandmarkt wird. Kurz: das Niedrige 
wird durch das Schredliche verftedt. Es ift fons 
derbar, daß diefer wirklich begangene Diebftahl des juns 
gen Ruhberg nicht fo viel Widriges hat, als der bloße 
ungegründete Verdacht eines Diebftahls in einem andern 
Schaufpiel. Hier wird ein junger Offizier unverbienter 
Weiſe befchuldigt, einen filbernen Löffel eingefteckt zu 
haben, der ſich nachher findet. Das Niedrige ift alfo 
hier bloß eingebildet, bloßer Verdacht, und doch thut 
es dem unfchuldigen Helden des Stuͤcks, in unfrer aͤſthe⸗ 
tischen Vorftellung, unwiederbringlich Schaden. Die 
Urfache ift, weil die Vorausfegung, daß ein Menfch 
niedrig handeln koͤnne, Feine fefte Meinung von feinen 
Sitten beweist, da die ©efege der Convenienz es mit 
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ſich bringen, daß man einen fo lange für einen Mann 
son Ehre hält, als er nicht das Gegentheil zeigt. 
Traut man ihm alfo etwas WVerächtliches zu, fo. fieht 
es aus, als ob er doch irgend einmal zur Möglichkeit 
eines folchen Urgmohns Anlaß gegeben hätte; obgleich 
das Miedrige eines umverbienten Verdachts eigentlich 
auf Seiten des Beichuldigers iſt. Dem Helden des an 
geführten Stuͤcks thut es noch mehr Schaden, daß er 
Dffizier und Liebhaber einer Dame von Erziehung 
und Stande if. Mit diefen beiden Pradifaten macht 
das Prädikat des Stehlens einen ganz erfchredlichen Eon: 
traft, und es ift uns unmöglich, uns nicht augenblicklich 
daran zu erinnern, wenn er bei feiner Dame ift, daß 
er den filbernen Löffel in der Tafche haben koͤnnte. Das 
größte Unglüd dabei ift, daß derfelbe den auf ihm 
ruhenden Verdacht gar nicht ahnt; denn wäre biefes, 
fo würde er als Offizier eine blutige Genugthuung for 
dern ; die Folgen würden dann in's Fürchterliche gehen 
und: das Niedrige verfchwinden. 

Noch muß man das Niedrige der Gefinnung von 
dem Niedrigen der Handlung und des Zuftandes wohl 
unterfcheiden. Das erfte ift unter aller äfthetifchen 
Würde, das letzte kann oͤfters fehr gut damit beftehen. 
Sklaverei ift niedrig, aber eine fHlanifche Gefinnung 
in der Freiheit ift verächtlich; eine ſtlaviſche Beſchaͤfti— 
gung hingegen ohne eine ſolche Gefinnung ift es nicht; 
vielmehr Tann das Niedrige des Zuftandes, mit Hoheit 
der Gefinnung verbunden, in's Erhabene übergehen. 
Der Herr des Epiktet, der ihm fchlug, handelte niedrig, 
und der gefchlagene Sklave zeigte eine erhabene Seele. 
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Wahre Größe fehimmert aus einem niedrigen Schickſal 
nur defto herrlicher hervor, und der Künftler darf fich 
nicht fürchten, feinen Helden auch in einer verächtlichen 
Hülle aufzuführen, fobald er nur verfichert ift, daß ihm 
der Ausdruc des innern Werths zu Gebote fteht. 

Aber was dem Dichter erlaubt feyn Fan, ift dem 
Maler nicht immer geftattet. Jener bringt feine Objekte 
bloß vor die Phantafie, diefer hingegen unmittelbar vor 
die Sinne. Alfo ift nicht nur der Eindrud des Gemaͤl⸗ 
des Iebhafter als der des Gedichts, fondern der Maler 
kann auch durch feine natürlichen Zeichen das Junere 
nicht fo fichtbar machen, als der Dichter durch feine 
willkuͤhrlichen Zeichen, und doch kann und nur das In⸗ 
nere mit dem Aeußern verföhnen. Wenn uns Homer 
feinen Ulyß in Bettlerlumpen aufführt, fo kommt es 
auf und an, wie weit wir uns diefes Bild ausmalen, 
und wie lang wir dabei verweilen wollen. In keinem 
Fall aber hat es Lebhaftigkeit genug, daß ed und unans 
genehm oder efelhaft ſeyn koͤnnte. Wenn aber der Maler 
oder gar noch der Schaufpieler den Ulyß dem Homer 
getren nachbilden wollte, fo würden wir und mit Mir 
derwillen davon hinwegwenden. Hier haben wir bie 
Stärke des Eindrudd nicht in unfrer Gemalt; wir 
müffen fehen, was uns der Maler zeigt, und koͤnnen 
die wibdrigen Nebenideen, die uns dabei in Erinnerung 
gebracht werden, nicht fo leicht abmweifen. 


An den 
Herausgeber der Propyläen. 





Ich komme von Betrachtung der Bilder zuruͤck, die 
durch Ihre zwei letzten Preisaufgaben veranlaßt wurden, 
und noch lebhaft mit dieſen Eindruͤcken beſchaͤftigt, vers 
fuche ich es, die Gedanken zu ordnen und auszufprechen, 
welche diefe intereffanten Kunfterfcheinungen in mir aufs 
geregt haben. Werke der Einbildungsfraft haben das 
Eigenthümliche, daß fie Feinen müßigen Genuß zulaffen, 
fondern den Geift des Beſchauers zur Thatigkeit aufs 
reizen. Das Kunftwerk führt auf die Kunft zuruͤck, ja 
es bringt erft die Kunft in uns hervor, 

Sie hatten es zwar bei diefen Preisaufgaben nur 
auf den Künftler abgefehen; aber auch dem bloßen Bes 
ſchauer haben Sie durch dieſes Inſtitut eine reiche Quelle 
von Vergnügen und Belehrung eröffnet. - Diefe neuns 
zehn und wieder diefe neun Ausführungen des namlichen 
Gegenftandes gewähren ein ganz eigenes Jutereſſe des 
Verftandes, wovon freilidy derjenige Feinen Begriff 
bat, der ſich den Eindrüden Fünftlerifcher Werke nur 
gedanfenlos hingibt. Eine gleich große Anzahl wirkflis 
cher Meifterftücke, aber von verfchiedenem Inhalt, würde 
und unftreitig einen höhern Runftgenuß, aber vielleicht 
feinen fo reichen Begriff von der Kunft verfchafft 
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haben, als diefe vielfeitige Behandlung deffelben Thema 
mir wenigftens gegeben hat. 

Zuerft ein. Wort von den Preisaufgaben felbft. In 
Sachen der ſchoͤnen Kunft wird die Möglichkeit nur 
durch die That bewieſen; aus Begriffen kann man höch- 
fiens voraus wiffen, daß eim gegebenes Thema der 
fünftlerifchen Darftellung nicht widerftreitet. Der Erfolg 
bat die Mahl der beiden Sujets gerechtfertigt, denn aus 
beiden find wirklich, unter geſchickten Handen, fpres 
chende, felbfiftändige und anmuthige Bilder geworden. 

Dbgleich die Kunſt ungertrennlich und eins ift, und 
beide, Phantafie und Empfindung, zu ihrer Hervor⸗ 
bringung thatig feyn müffen, fo gibt es doch Kunſt⸗ 
werfe der Phantafie und Kunſtwerke der Empfindung, 
je nachdem fie fich einem diefer beiden afthetiichen Pole 
vorzugsweiſe nähern; zu einer von beiden Klaſſen aber 
muß jedes. Fünftliche und poetische Merk fich bekennen, 
oder es hat gar feinen Kunftgehalt.. Sie haben bei dies 
fen mei Preisaufgaben dafür geforgt, daß jeder Künftler 
in feiner Sphare beichaftigt würde, und berjenige, ben 
die Natur reich genug ausftattete, auf beiden Feldern 
der Kunft glänzen fonnte. 

Hebltors Apfchied qualifieirte fih zu einem naiven 
und feelenvollen Empfindinigsgemalde; der Raub der 
Pferde des Rheſus, ein Nachtſtuͤck, war zu einem kuͤh⸗ 
nen, Fraftvollen Phantafiebilde geeignet. Beide Aufgaben 
kounten, im Abficht auf den innern Kunfigehalt, für 
gleichbedeutend. gelten, und mochten für bie Ausführung, 
im Ganzen genommen, gleich viel oder wenig Schwies 
rigleiten barbieten. Das Naturell und die Neigung des 
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Kuͤnſtlers mußte alfo die Wahl entfcheiden, und es ließ 
ſich vorausfehen, wohin fid) das Uebergewicht neigen 
würbe Der erfte Gegenftand fpricht an das Herz, und 
der Deutſche hat feinen fchätbaren Charakter auch bei 
diefer Gelegenheit nicht verlaugnet. 

Indem die Gegenftände gegeben wurden, waren die 
Momente der Handlung und die Motive unentfchieden 
gelaffen; hier alfo war das Feld der Erfindung. Zwei 
Helden, dem Begriffe gemäß, den wir und von Diomed 
und Ulyſſes bilden, zeigen ſich in der Finfterniß ber 
Nacht in dem trojanifchen Lager, wo thragifche Krieger 
mit ihrem Könige fchlafend liegen. Indem Diomeb die 
Schlafenden erwürgt, bemächtigt fi) Ulyß der ſchoͤnen 
weißen Pferde des Könige. Sie müffen eilen, um nicht 
überfallen zu werden, und Diomed verläßt ungern ben 
Schauplatz. 

Hier war nun die Wahl des Moments von der 
hoͤchſten Bedeutung. Der Kuͤnſtler konnte den Augenblick 
des wirklichen Ermordens, er konnte den Augenblick 
nach der That und unmittelbar vor dem Abzuge dar⸗ 
ſtellen. Blieb er bei dem erſten Momente ftehen, fo 
war das Bild nicht nur an Gehalt aͤrmer, es konnute 
auch einen wibrigen Eindrud auf das Gefühl machen; 
die nächtliche Ermordung fchlafender Menfchen hat etwas 
Schändendes für einen Helden. Der König, welcher 
ermorbet wird, wurde dadurch die Hauptperfon, unfer 
Mitleid wurde intereffirt, und das Bild befam einen 
pathetifchen Charakter, den es durchaus nicht’ haben 
ſollte. Mählte Hingegen der Künftler den Augeublick 
nach der That, wo beide Helden anf ihre Entfermung 


denken, fo kam ein ganz anderer Geift in das Gemälde, 
Das Gefühlempdrende wurde mit Schatten bedeckt, die 
Ermordeten waren nur als Maffe noch übrig, ohne daß 
ein Einzelner aus denfelben einen Anfprudy an unfere 
Theilnahme machte; wir fehauen nicht unmittelbar an, 
fondern erfahren nur durch einen Schluß, daß fie im 
Schlaf ermordet worden, und, was die Hauptfache ift, 
Ulyß und Diomed find dann die eigentlichen Helden 
des Bildes, es ift ihre Kühnheit, die mans intereffirt, 
ihr glücliches Entlommen, was uns befchäftigt. 

Aber auch fo wird dem Bilde noch immer ein wer 
fentlicher Theil der finnlichen Bedeutſamkeit und der 
Würde abgehen. Ulyß und Diomeb werden immer nur 
als zwei nächtliche Mörder und Näuber erfcheinen ; bie 
Handlung wird alfo, auch wenn fie ihr Empörendes 
verliert, wenigſtens gemein und gleichgültig für uns 
ſeyn. Etwas muß gefchehen, um die Helden, um ihre 
That empor zu heben; dies gefchieht durch die Gegen: 
wart und den Untheil einer Gdttin. Der Künftler 
durfte diefe nicht weit fuchen; auch im Homer erfcheint 
die Pallas und treibt beide Helden, zu eilen. Durch 
Einführung der Göttin wird für den Gedanken noch 
Diefes gewonnen, daß die nächtliche That einen Zeugen 
hat, daß durch ihre Gefte die Nothwendigkeit der Flucht 
finnlich Elar wird, und für die Ausführung des Bildes 
entfteht der große Gewinn, daß. bie nächtliche Scene 
mit einem göttlichen Licht kann erleuchtet werden. 

Einen Künftler, der Feinen tiefen Gedankengehalt in 
fein Bild zu legen wußte, konnte, bei der zweiten Auf 
gabe, fchon der Effekt der Maffen und Eontrafte anlocken, 
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und bei der Ausführung befriedigen. Der geſchickte Ver 
fertiger des Bildes No. 5, wo in der Mitte des Gans 
zen: zwei ‚milchweiße Pferde fich erheben, Diomed im 
Hintergrund noch in dem Morden begriffen ift, und 
beide Helden als MNebenfiguren gegen die Thiere vers 
ſchwinden, fcheint ſich bloß mit einer angenehmen Wirs 
fung der Schatten und Lichter begnügt zu haben. Das 
Bild ift fanft und gefällig für's Auge, aber der Gedanke 
ift gemein, und der Künftler hat von feinem Gegenftand 
nur das naͤchſte Profaifche ergriffen. Denn warum 
zwei Heldenfiguren hervorrufen und durch Ankündigung 
einer bedeutenden That Erwartung erregen, wenn es 
um nichts weiter zu thun ift, ald was auch durch eine 
gefällige Anordnung von Stillleben geleiftet werden Tann ? 
Es war Übrigens kein Wunder, daß eben diefes Bild 
bei vielen Zufchauern die Palme davon trug. Die Wirs 
fung des Gefälligen ift unfchlbar, es fett nichts voraus, 
und läßt fich völlig gedanfenlos genießen. M 

Zwei andere größere Bilder (Mo. 3 und 4) deſ— 
felben Inhalts ftellen gleichfalls nur den Augenblick der 
Ermordung dar, Der König liegt noch ſchlafend, das 
Schwert ift Aber ihm gezuͤckt, Ulyſſes hat: fich der 
pferde bemachtigt. Die Ausführung ift Fräftiger, die 
Handlung reicher, als bei dem vorerwähnten Bilde, die 
Helden find den Pferden nicht aufgeopfert. Aber der 
Gedanke. erhebt fich nicht über das Gemeine, das Bild 
fpricht bloß zu dem Auge, ohne die Imagination anzus 
regen, amd. die gefchicte fleißige Ausführung kann den 
fehlenden Geift nicht erſetzen. 
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Zwei andere Bilder (Mo. 6 und 7) zeigen und 
zwar fchon die Göttin, aber ihre Gegenwart erhebt das 
Bild nicht, ob fie gleich eine höhere Jutention des 
Kuͤnſtlers verraty. Der Moment ift bedeutender, die 
Ermordung ift geichehen; auf dem einen, wo bie Fi⸗ 
guren bloß im Umriß gezeichnet find, hat ſich Ulyß 
auf eins ber Pferde gefchwungen, der Angenblid des 
Forteilens ift ausgedrückt; auf dem andern wird noch 
Rath gehalten, aber die Scene ift zu ruhig, es fehlt 
an Leben und Bedeutung. 

In einem höhern Geift find zwei andere Bilder 
deffelben Inhalts gedacht und ausgeführt. 

Die Göttin erfcheint (Mo. 2) über den erfchlagenen 
Leichen, und das Kicht, das fie umfließt, beleuchtet die 
nächtliche Scene. Diomedes ruht in einer nachdenfenden 
Stellung mit aufgehobenem Fuß auf einem Leichnam 
und bedenkt ſich, das Schwert in die Scheide zu ſtecken. 
Bedeutend erhebt die Göttin den Zeigefinger der rechten 
Hand, um ihn zu warnen, und mit ber ausgeftredten 
Linken zeigt fie ihm den Weg. Ulyſſes, den Bogen 
in der Hand, halt die ſich baumenden Pferde am Zuͤ— 
gel und ftrebt fchon im einer rafchen Bewegung fort, 
nad) dem faumenden Gefährten zurücdichanend. Beide 
Helden find nadt, nur ein Mantel flattert um den 
eilenden Ulyß, und ein Loͤwenfell bangt über dem 
Rüden des Diomedee. Jener, deſſen Eraftig gezeich- 
nete Figur am meiften bervordringt, bringt in das 
Ganze eine lebhafte Bewegung, welche gegen die fin 
nende Ruhe des Diomedes einen vielleicht nur zu ftars 
fen Abſtich macht. 

Schiller'd ſaͤmmtl. Werte. XII. Br. 25 
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Mit dieſem Bilde ſind wir in die geiſtige Welt der 
Kunſt eingetreten. Das gemeine Wirkliche iſt uns aus 
den Augen geruͤckt, nur das Bedeutende iſt aufgenom⸗ 
men. Noch um einen Schritt weiter in das Reich der 
Einbildungskraft fuͤhrt uns der andere (No. 1), mit 
dem ſich dieſe Gallerie der Rheſusbilder würdig abs 
fchließt. 

Der vorige Künftler hatte und das trojanifche Lager 
gezeigt, und uns mit einem engen Raum umfchrankt, 
indem er die Scene durch die Mauern von Troja bes 
grenzte. Ein glüdlicher Gedanke des gegenwärtigen 
hingegen war es, die griechifchen Zelte und Schiffe in 
die Tiefe des Bildes zu fegen, aus dem wir dadurch 
gleichfam herausgetrieben werden. Er Öffnet mit einem 
fühnen Griff feinen Schauplag, und wir überjehen zus 
gleich die Scene ber Handlung und das Ziel der 
Flucht. 

Drei Punkte des Bildes ziehen uns fogleich durch 
verfchiedene Mittel an. Das Auge, welches zuerft 
dem lebhafteſten Lichte folgt, fallt auf eine malerifche 
ſchoͤn pyramidenförmig geordnete Maffe von vier milch- 
weißen Pferden, welche Ulyſſes eben forttreiben will, 
Er wendet dem Zufchauer den Rüden; nur ber Kopf 
iſt eim wenig nach der Scene gedreht. Sein Mantel, 
fo wie die Mahnen und Deden der Pferde, find in 
einer fliegenden Bewegung; diefer hellglänzenden und 
raſch bewegten Gruppe fett fic) die ruhige dunkle Maffe 
leblos liegender Körper im Vordergrund und die ftilllies 
gende Ferne des Hintergrundes fchön entgegen. 
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Sobald der erfte gewaltfame Sinnenreiz nachlaͤßt, fo 
wendet fich der Verftand zu dem Bebeutungsvollen: dies 
findet er hier fehr geiftreich im der Mitte des Bildes. 
Divmedes, in eine Köwenhaut gehüllt, den Schild in 
der linken Hand, ftcht an dem Wagen des Rheſus, 
den er mit der Rechten anfaßt, als ob er fi) denfels- 
ben zueignen wollte. An dem Made des Wagens liegt 
der Erfchlagene, durch die neben ihm liegende Helms 
krone Fenntlich, in fchön verfürzter Lage hingeſtreckt. So 
rafch ſich Ulyß und die Pferde bewegen, fo ruhig fteht 
Diomedes, nur das Geſicht ift unzufrieden nach ber 
Erfcheinung zur Linken hingerichtet. 

Hier ſchwebt in einer Wolfenumgebung, fchlanf und 
fhön gebildet, Minerva herab, und bedeutet mit auss 
geſtreckter Rechten den Saumenden, fortzueilen. Die 
Molke, in der fie erfcheint, walzt fich maleriſch wie 
ein daherftrömender Nebel um den Wagen des Rheſus 
herum, und faßt auf diefe Art die ganze Mordfcene mit 
einem geheimnißvollen Vorhang ein, der ſich nur auf 
der rechten Seite dffnet, um den Bli nad) dem gries 
chiſchen Schifflager zu erweitern. Alle Partien des 
Bildes fchmelzen in einer angenehmen Harmonie von 
Kicht und Schatten und Nefleren ineinander. 

Man erfährt bei diefem Bilde den heitern Einfluß 
einer phantafiereichen Kunft, nad) Kunftideen ift Alles 
gewählt und geordnet, nichts Einzelnes ift der gemeinen 
MWirflichkeit abgeborgt; Alles reprafentirt nur, und hat 
nur Dafeyn für den Gedanken und durch denfelben. 

Es ließ fich für diefe beiden Aufgaben von einer 
doppelten Seite her Gefahr befürchten. 
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Der Raub der Pferde des Rheſus ift, als bloßes 
Faktum betrachtet, gleichgültig und ohne allen Gehalt 
für das Herz; hier mußte alfo die Phantafie ihre Macht 
beweifen, und der Gedanke ſtatt des wirklichen Gegen; 
ftandes eintreten. Wurde diefes Bild bloß mit einer 
treuen Sinnlichkeit und natuͤrlichen Wahrheit behandelt, 
fo mußte es leer und charafterlos ausfallen. Aber eben 
diefe natürliche Wahrheit ift das Geſpenſt der Zeit, 
und dem Deutichen insbefondere wird es ſchwer, ſich 
mit freier Dichtungsfraft über das gemeine Wirkliche 
zu erheben. Diefem Stoffe alfo, der fein Gefühl nicht 
anfprach, Fonnte ein Künftler von gemöhnlichem Schlag 
nicht viel abgewinnen, und eben diefes fcheint die mei⸗ 
ften von diefem Sujet zurüdigefehredit zu haben. 

Der Abſchied des Hektors ift fchon als Stoff und 
ohne allen Zufag der Kunft ein rührender Gegenftand, 
und Tonnte mit einem maßigen Aufwand von Phans 
tafie , felbft dur) naive Wahrheit, ein fprechendes Bild 
abgeben. Aber hier war der fentimentalifche Hang 
der Nation und des Zeitalterd zu fürchten, welcher zum 
wahren Verderben aller bildenden Kunft auch auf dieſem 
Felde wie auf dem poetifchen überhand genommen hat. 
Ein weinerlicher Hektor und eine zerfließende Andro⸗ 
mache waren zu fürchten, und fie find auch nicht aus: 
geblieben. Ich bezeichne die Werke nicht, da fie fich 
leicht von felbft herausfinden. 

Es war in biefem einfach fcheinenden Stoff ein 
doppeltes Verhaͤltniß auszudruͤcken; Hektor follte als 
liebender Gatte und als zartliher Vater erfcheinen. 
Nicht leicht war die Aufgabe, jedem diefer Verhältniffe 
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: fein volles Recht anzuthun, ohne gegen die Einheit des 
Bildes zu verftoßen. Eines mußte nothiwendig zur Haupt 
fache gemacht werden, weil Feine doppelte Handlung 
von gleicher Bedeutung erlaubt war, und bie Kunft bes 
ftand darin, die prägnantejte zu wählen. 

Einige der concurrirenden Künftler haben ſich be 
gnügt, bloß. den Abfchied des Gatten von der Gatıin 
vorzuftellen, und find folglich unter der Aufgabe geblies 
ben. Das Kind auf den Armen der Wärterin oder der 
Mutter ift nur ein Zeuge der Handlung. Hektor felbft 
ift fo jngendlic und weichlich gehalten, daß man bloß 
den Abfchied zweier Kiebenden vor fich zu fehen glaubt. 
Dies ift unftreitig der unglädlichfte Einfall, der fih am 
weiteften von der Aufgabe entfernt, denn am den Krieger 
und den Helden, der der Schirm feiner Waterftadt feyn 
fol, ift hier nun gar nicht zu denfen. Es ift auf eine 
Nührung angelegt, die diefem Stoffe ganz und gar 
fremd ift. 

Andere fchlugen den entgegengefegten Weg ein; ins 
dem fie den Vater ausfchließend mit dem Kinde befchaftis 
gen, laffen fie die Mutter und Gattin eine untergeordnete 
Rolle fpielen. Dieſe entfernten ſich weniger von dem 
Geift der Forderung, weil der Ausdrud des väterlichen 
Charakters fih mit dem männlichen Ernft des Helden 
fehr wohl verträgt. Und da die Mutter fich durch fich 
ſelbſt'ſchon in die Handlung einmifchen kann, fo fonnte 
fie nicht bedeutungslos erfcheinen. 

Auf einem der vorzüglichften Stüde in der Samm⸗ 
lung (No. 24), einem Delgemälde, fcheint der Künit- 
ler beabfichtigt zu haben, Mutrer und Kind. in Einer 


Umarmung zufammen zu faffen. Hektor breitet feine 
Arme nach dem Kinde aus, das auf den Armen der 
MWärterin vor ihm zuruͤckflieht, wahrend daß ſich Ans 
dromache zwifchen diefen, nach dem Kinde ausgeſtreck⸗ 
ten Armen an feinen Leib ſchmiegt; aber er felbft zeigt 
ſich Feineswegs mit ihr befchaftigt, feine ganze Bewe⸗ 
gung bezieht ſich auf das Kind, fie fcheint überflüffig 
und eher ein Hinderniß zu feyn. 

Nun war die zweite Frage, für das Pathetifche der 
Situation den wahrften und zugleich) würdigften Aus⸗ 
druck zu finden; denn es follte der Abſchied eines Hels 
ben ſeyn, der Gattin und Kind zurücläßt, um in eine 
Todesgefahr zu gehen; man follte einen legten ewigen 
Abſchied ahnen. Auf der andern Seite follte fich der 
Held über den Schmerz erhaben ‚zeigen. Andromache 
follte ſich auch im diefer fehmerzlichen. Situation feiner 
werth beweifen, unfer Herz follte nicht zerriffen, fon- 
dern durch die Ruͤhrung felbft geftärft und erhoben 
werben. I 

Einer der concurrivenden Künftler (Mo. 13), dem 
die Natur einen heitern Sinn und ein fehönes naives 
Gefühl verliehen, aber die Starke und Tiefe der Ems 
pfindungen fcheint verfagt zu haben, hat ſich auf die 
einfachfte Weife aus der Berlegenheit gezogen, indem 
er die ganze Aufgabe in cine zartliche Familienſcene vers 
wandelt, worin von dem tragifchen Inhalt der Situation 
wenig oder gar nichts zu fpüren ift. Hektor unterhält 
fih mit dem Kinde, das auf dem linfen Arm der Wärs 
terin ift und fich vor dem Water zu fcheuen fcheint. 
Die Amme deutet mit einer fprechenden Bewegung auf 
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den Water, als ob fie das Kind mit demfelben befannt 
machen wollte. An Hektors rechte Seite ſchmiegt fich 
Andromache; er hat ihr den einen Arm liebevoll hinges 
geben, indem er ben andern dem Kinde fchmeichelnd 
entgegen ſtreckt. Jede der drei Figuren belebt ein mais 
ver, Außerft glüdlic gewählter Ausdruck, ein freund 
liches Laͤcheln fpielt um den Mund des Vaters, und 
Andromache’s feelenvoller Blick ſchwimmt zwifchen Hei⸗ 
terfeit und Thraͤnen. Alles alkordirt zu einer fchönen 
lieblichen Gruppe und fpriht das Gemuͤth fchnell und 
entfcheidend an. Man laßt augenblidlih von der 
Strenge der Kunftforderungen nach, weil man einer 
fchönen Natur begegnet, und wird unwillig über den 
gerechten Xadler, der die Zeichnung, die Farbengebung 
und die ganze malerifche Anlage fehlerhaft und außer 
dem das Bild mit Unfchicklichfeiten überladen findet. 
Denn der Künftler fchien das Heroiſche, das er im die 
Handlung felbft nicht zu legen wußte, in der Umgebung 
nachholen zu wollen, und erfüllte deßwegen den Rand 
der Mauern und Xhürme, unter welchen die Scene 
vorgeht, mit einer Million fpießtragender Trojaner, 
welche auf diefe Familiengruppe herabfchauen. 

So wie man auf dieſem Bilde das Pathetifche ganz 
vermißt, fo ift demfelben auf zwei andern, fonft fehr 
tüchtig gearbeiteten Bildern zu viel Raum gegeben, und 
von dem heroifchen Charakter dis Helden zu viel aufs 
geopfert worden. Sie erregen daher ein gewiffes pein- 
liches Gefühl, und man mag nicht gern dabei verweilen. 
Auf dem einen mißfallt noch beſonders die abgewandte 
Stellung Hektors und der Ausdruck huͤlfloſen Schmerzes 
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in ſeiner Geberde. Dem andern (No. 19) ſcheint eine 
gewiſſe kranke Blaͤſſe zu ſchaden, welche dadurch ent: 
ſteht, daß die Zeichnung zum Theil colorirt iſt und 
auf einen Farbeneffekt Anſpruch macht, aber gerade da, 
wo die energiſche Farbe derlangt wird, die todte Kreide 
gebraucht worden iſt. 

Mehrere und zwar die gefehicteften Meifter laffen 
ihren Helden fi) an die Götter wenden und das Kind 
ihrem Schug übergeben. Diefe Handlung ift fchiclich, 
ausdrucksvoll und edel. Das Vertrauen auf die Götter 
erlaubt einen muthigen, heitern und felbft im Affekt be 
ruhigten Ausdruck, und die Handlung erhält dadurch 
einen feierlichen Charakter. Das Kind auf den Armen 
des Vaters, befonderd wenn es hoch empor gehalten 
wird, wie auf den zwei vorziglichften (Mo. 25 und 
26) Bildern in diefer Reihe der Fall ift, bildet einen 
bedeutenden Gipfel der Gruppe. Das Kind wird ums 
zugleich zu einem Symbol der hülflofen Stadt; beide 
ſcheint Heltor in die Hand der Götter zu geben. 

Es finden fi) zwei nad) Art der Basreliefs gear 
beitete Bilder (No. 20 und 21), wo der Künftler im 
Geift der alten Bildhauerwerke des Pathetifchen nicht 
bedurfte, um bedeutend zu feyn. Ernſt und ruhig fteigt 
der gewaffnete Heltor die Stufen feines Haufes herab; 
fein Körper ift fchon den Kriegern zugewendet, bie mit 
dem Schladhtroß auf ihn warten. Nur das Geficht 
kehrt fi nach der Andromache, die fich mit leidender 
Miene an ihn anfchmiegt und ihm nicht laffen will. 
Ihr zur Seite fteht die Wärterin, das Kind auf den 
Armen, mit noch andern Jungfrauen. Ganz mit der 


weisen Bedeutſamkeit der Alten hat ums hier der Künft- 
ler die Situation mehr durch fombolifche Zeichen als 
durh Nachahmung des MWirklichen vorgebildet. Alles 
ftellt mehr vor, als es iſt; es gilt zwar für fich ſelbſt 
und weist doch auf etwas Anderes hin; es ift nur ber 
finnvolle Buchftabe , in welchem der Geift verhüllt liegt. 
Die weibliche Neihe mit dem Kinde bedeutet und das 
Innere eines Haufes, welches von dem Hausvater jetzt 
verlaffen wird. Die Krieger gegenuͤber mit ihren Waffen 
und dem wartenden Streitroß rufen und die unerbitt- 
liche Nothmendigfeit in die Seele. Das ernfte, doch 
nicht traurige KHerabfteigen des Helden fteht ihm wohl 
an; er braucht nicht die Götter, er ruht auf fich felbft ; 
die zärtliche Bekuͤmmerniß der Gattin ift dem Ganzen 
gemäß. Nur fie felbft ift zu klein und zu dürftig gegen 
die Foloffalifche Figur des Helden, und ftört den antiken 
Sinn des Ganzen durch ihre moderne ſchwaͤchliche Er: 
fcheinung. 

Auch in Behandlung der Amme, als der dritten 
Figur, hat fih das Genie der verfchiebenen Künftler 
harakterifirt. Einige, die zu der Höhe des Gegenftan- 
des nicht hinauf langen Fonnten, haben mit ihrem 
Genie gerade die Amme noch erreicht, und dieſe ift 
dann die gelungenfte Figur des Bildes geworden. Hier in 
corpore vili fonnte der Künftler der beliebten Natür- 
lichfeit mit dem mindeften Nachtheile folgen, obgleich 
der gute Gefchmad auch hier eine edlere Behandlung 
zur Pflicht machte. Von der ftupiden Gleichgültigkeit 
an bis zur koketten KXeichtfertigkeit ift fie auf diefen Bil- 
dern durchgeführt worden. Diefen leigtern Charakter 


394 


trägt fie auf einer bunt getufchten Zeichnung, bie ich 
Shnen hier nur durch die zwei unfchiclich angebrachten 
Säulen, die das Xhor verfperren, bezeichnet haben will. 
Das Bild ift auf das Gefälligfte, nach Art eines buns 
ten englifchen Kupferſtichs, behandelt, die Figur der 
Andromache voll Anmuth, die Amme aber befonders 
geiftreich gedacht. Nur einen Hektor wußte der Künfts 
ler fich nicht zu denken und fich überhaupt nicht zu der 
Höhe feines Gegenftandes zu erheben. 

Dagegen ift auf den zwei vorhin erwahnten Bildern, 
in welchen Sektor feinen Sohn zum Himmel empor, 
halt, die Amme ein wirklich bedeutender und integranter 
Theil der Handlung und zu der Würde des Ganzen 
veredelt. Auf dem einen (Mo. 25) ſteht fie in einer 
fehr geiftreich gedachten Stellung abgewender, und es 
ift dem Künftler gelungen, uns gerade durch das, was 
er verhüllte, defto tiefer zu rühren. Auf dem andern Bilde 
(No. 26), deffen ich nachher noch umftändlicher gebens 
fen werde, hat ihr der Künftler eine noch größere, wenn 
nicht zu große Bedeutung gegeben. 

Bei diefer AUbfchiedsfcene Hektors war das Lokale 
teineswegs unwichtig, und die Handlung Fonnte nur 
vermittelft defjelben ihre volle Erklärung erhalten. Wenn 
fich der Künftler nicht der Freiheit der Symbole. bediente, 
"fo mußte er die Scene unter oder an das trojanifche 
Thor verlegen, umd je fprechender er die Umgebung 
machte, defto mehr Ausdruck Fam in die Handlung. Es 
ift daher nicht zu billigen, daß auf einigen Bildern die 
Scene an eine ganz dde und gleichgültige Stelle an der 
Stadtmauer verlegt ift. Die Handlung entbehrt dadurch 


ihren bedeutenden Spintergrund und ihren dffentlichen 
Charakter, der jenen alten Zeiten fo gemaß ift; obgleich 
das andere Extrem, wo ber Künftler einen opernmaßigen 
Hofftaat um feine Perfonen herum verbreitet, ia weit 
mehr Tadel verdient. 

Man hat alle Urfache, fich über den Fleiß, über 
die Kunftfertigkeit, über das Sentiment, über den Geift 
und Geſchmack zu erfreuen, die bei diefen Bildern, bald 
mehr bald weniger verbunden, zur Erfcheinung gekom⸗ 
men find. Bon der Gefühlsinnigfeit an, bei welcher 
die Kunft anfängt, bis zu der heitern Imagination, 
wodurch fie fich frei und felbfiftandig erflart, und zu der 
geiftreichen vollendeten Anmuth, wodurch fie fich, auf 
ihrem weiten Weg, wieder zur Natur zurücd findet, 
find Proben gegeben worden. Mehrere diefer Bilder 
find wahrhaft ſchoͤn gedachte Ganze; andre empfehlen 
fih durch irgend eine glüdliche Anlage, oder durch eine 
erworbene Fertigkeit, einige durch ein vollenderes Talent 
in Abficht auf gewiffe Theile der malerifchen Ausführ 
rung. Wenn man aber alle der Reihe nad) durchlaufen 
bat, fo wird man zuletzt mit erhöhter Zufriedenheit zu 
(No. 26) der braunen Zeichunng, wie bas Pu 
blifum fie nannte, ehe man den Namen des Künftlers, 
Hm. Nahls, erfuhr, zurückkehren, welche auch den Blick 
zuerft angezogen hat. 

Hektor hebt den Aftyanar mit einem heitern Blick 
des Vertrauens zu deu Göttern empor. AUndromache, 
eine fchöne Geſtalt im Geift der Autiken gezeichnet, 
lehnt fi) am die rechte Seite des Helden, auf ihm als 
ihren Gotte fcheint fie zu ruhen, Fein Ausdruck bes 
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Schmerzes entftellt ihre reinen Züge. Zur Linken Hek⸗ 
tord in weiterm Abftand von ihm und durch den Helm, 
ber auf dem Boden liegt, von ihm gefchieden, kniet die 
Wärterin, das heitere Gebet des Helden mit einem 
ſchmerzvollen Flehen aus tiefer geängfteter Bruft begleitend. 
Auf fie, als die niedrigere Natur, hat der weife Künftler 
die ganze Schale der Keidenfchaft ausgegoffen, die er für 
diefe Scene bereit hielt; aber in ihrem Affekt ift nichts 
Unwürdiges, es ift nur dad Heftige der Inbrunſt, was 
ihn bezeichnet. Die Handlung gefchieht unter dem Thor, 
beffen edle Architektur würdig zum Ganzen ftimmt. 
Hinter der Amme dffnet fich daffelbe in einem fchönen 
freien Bogen; man fieht den Wagen Heltors, der Füh- 
rer hält die Pferde an, ein Krieger ift näher getreten 
und fest die Haupticene mit der Handlung des Hinter 
grundes in Verbindung. 

Dies ift der poetifche Gedanke des Bildes; aber der 
edle Styl, die Einheit, die leichte Hand, die Neinlich- 
feit und Anmuth in der Behandlung kann nur empfun⸗ 
den, nicht durch Worte ausgedrädt werden. Man 
fühlt ſich thätig, klar und entfchieden; die fchönfte Wir- 
fung, die die plaftifche Kunft bezwedt. Das Auge wird 
gereizt und erquidt, die Phantafie belebt, der Geift 
aufgeregt, das Herz erwärmt und entzündet, der Vers 
ftand beſchaͤftigt und befriedigt. 





Ueber Bürgers Gedichte. 
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Die Gleichguͤltigkeit, mit der unſer philoſophirendes 
Zeitalter auf die Spiele der Muſen herabzuſehen anfängt, 
foheint Feine Gattung der Poeſie empfindlicher zu treffen, 
als die lyriſche. Der dramatifchen Dichtkunft dient doch 
wenigftens die Einrichtung des gefellfchaftlichen Lebens 
zu einigem Schutze, und der erzählenden erlaubt ihre 
freiere Form, fi dem Meltton mehr anzufchmiegen 
und den Geift der Zeit in fich aufzunehmen. Mber die 
jährlichen Almanache, die Gefellfchafts s Gefänge, die 
Mufikliebhaberei unfrer Damen find nur ein ſchwacher 
Damm gegen den Verfall der Iprifchen Dichtkunft. Und 
doch wäre es für den Freund des Schönen ein fehr nie- 
berichlagender Gedanke, wenn diefe jugendlichen Bläthen 
des Geiftes in der Fruchtzeit abfterben, wenn die reifere 
Kultur auch nur mit einem einzigen Schönheitögenuß 
erkauft werden follte, Vielmehr ließe ſich auch in unfern 
fo unpoetifchen Tagen, wie für die Dichtfunft überhaupt, 
alfo auch für die Igrifche, eine fehr wuͤrdige Beftim- 
mung entdecken, es ließe fich vielleicht darthun, daß, 
wenn fie don einer Seite höhern Geiftesbefchäftiguns 
gen machfichen muß, fie von einer andern nur deſto 
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nothmwendiger geworden ift. Bei ber Wereinzelung und 
getrennten Wirkſamkeit unfrer Geiftesfrafte, die der 
erweiterte Kreis des Wiſſens und die Abfonderung der 
Berufsgefchäfte nothwendig macht, ift es die Dichtfunft 
beinahe allein, welche die getrennten Kräfte der Seele 
wieder in Vereinigung bringt, welche Kopf und Herz, 
Scharffinn und Wig, Vernunft und Einbildungsfraft 
in harmoniſchem Bunde befchäftigt, welche gleichfam 
den ganzen Menfchen in uns wieder herftellt. Sie allein 
kann das Schicfal abwenden, das traurigfte, das dem 
philofophirenden Verſtande mwiderfahren kann, über dem 
Fleiß des Forfchens den Preis feiner Anftrengungen zu 
verlieren, und in der abgezogenen Vernunftwelt für die 
Freuden der wirklichen zu fterben. Aus noch fo Divers 
girenden Bahnen würde ſich der Geift bei der Dicht 
kunſt wieder zurecht finden, und in ihrem verjüngenden 
Kicht der Erftarrung eines frühzeitigen Alters entgehen. 
Sie wäre die jugendlich blühende Hebe, welche in Jovis 
Saal die unfterblichen Götter bedient. 

Dazu aber würde erfordert, daß fie felbft mit dem 
Zeitalter fortfchritte, dem fie diefen wichtigen Dienft 
leiften fol; daß fie fich alle Vorzüge und Erwerbungen 
deffelben zu eigen machte. Was Erfahrung und Ver⸗ 
nunft an Schägen für die Menfchheit aufhauften, müßte 
Leben und Fruchtbarkeit gewinnen und in Anmuth ſich 
Fleiden in ihrer fchöpferifchen Hand. Die Sitten, den 
Charakter, die ganze Weisheit ihrer Zeit müßte fie, 
geläutert und verebelt, in ihrem Spiegel ſammeln, und 
mit idealifirender Kunft, aus dem Jahrhundert felbft, 
ein Mufter für das Jahrhundert erfchaffen. Dies aber 
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feßte voraus, daß fie felbft in Feine andre als reife und 
gebildete Hände fiele. So lange dies nicht ift, fo lange 
zwilchen dem fittlich ausgebildeten vorurtheilsfreien Kopf 
und dem Dichter ein andrer Unterfchied Statt findet, 
als daß legterer zu den Vorzügen des erftern das Ta- 
lent der Dichtung noch ald Zugabe befigt; jo lange 
dürfte die Dichtkunft ihren veredelnden Einfluß auf das 
Sahrhundert verfehlen, und jeder Fortfchritt wiffenfchafts 
licher Kultur wird nur die Zahl ihrer Bewunderer vermins 
dern. Unmdglich kann der gebildete Mann Erquickung 
für Geift und Herz bei einem unreifen Juͤngling fuchen, 
unmöglich in Gedichten die Worurtheile, die gemeinen 
Sitten, die Geiftesleerheit wieder finden wollen, Die 
ihn im wirklichen Xeben verfcheuchen. Mit Necht vers 
langt er von dem Dichter, der ihm, wie bem Roͤmer 
fein Horaz, ein theurer Begleiter durch das Leben 
ſeyn fol, daß er im Ssutelleftuellen und Sittlichen auf 
Einer Stufe mit ihm ftehe, weil er auch in Stunden 
des Genuffes nicht unter fich ſinken will. Es ift alfo 
nicht genug, Empfindung mit erhöhten Farben zu 
ſchildern; man muß auch erhöht empfinden. Begeiſte⸗ 
rung allein ift nicht genug; man fordert die Begeiſte⸗ 
rung eines gebildeten Geiſtes. Alles, was der Dichter 
und geben Tann, ift feine Individualitaͤt. Diefe muß 
es alfo werth feyn, vor Welt und Nachwelt ausgeftellt 
zu werden. Diefe feine Individualitaͤt fo fehr als moͤg⸗ 
lich zu veredeln, zur reinften, berrlichften Menfchheit 
hinaufzulaͤutern, ift fein erftes und wichtigftes Gefchaft, 
ehe.er es unternehmen darf, die MVortrefflichen zu rübs 
ren. Der höchfte Werth feines Gedichtes kann Fein 
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anderer ſeyn, als daß es der reine vollendete Abdruck 
einer intereffanten Gemüthslage, eines intereffanten voll 
endeten Geiftes ift. Nur ein folcher Geift foll ſich uns 
in Kunftwerfen auspragen; er wird uns in feiner Flein- 
ſten Ueußerung Eenntlich feyn, und umfonft wird, der 
es nicht ift, diefen wefentlichen Mangel durch Kunft zu 
verftechen fuchen. Vom Nefthetifchen gilt eben das, was 
vom Sittlihen; wie es hier der moralifch vortreffliche 
Charakter eines Menfchen allein ift, der einer feiner 
einzelnen Handlungen den Stempel moralifcher Güte 
aufdrüden kann, fo ift es dort nur der reife, ber voll 
fommene Geift, von dem das Reife, das Vollkommene 
ausfließt. Kein noch fo großes Talent kann dem ein- 
zelnen Kunſtwerk verleihen, was dem Schöpfer beffelben 
gebricht, und Mängel, die aus diefer Quelle entiprin- 
gen, kann felbft die Zeile nicht wegnehmen. 

Wir würden nicht wenig verlegen feyn, wenn und 
aufgelegt würde, biefen Maßftab in der Hand, den 
gegenwärtigen -Mufenberg zu durchwandern. ber die 
Erfahrung, daͤucht uns, müßte es ja Ichren, wie viel 
der größere Theil unfrer, nicht ungepriefenen Iprifchen 
Dichter auf den beffern des Publitums wirft; auch 
trifft es fich zumeilen, daß uns einer oder ber andre, 
wenn wir ed aud feinen Gedichten nicht angemerkt 
hätten, mit feinen Bekenntniſſen überrafcht oder uns 
Proben von feinen Sitten liefert. Jetzt ſchraͤnken wir 
uns darauf ein, von dem bisher Gefagten die Anwen; 
dung auf Hrn. Bürger zu machen. 

Aber darf wohl dieſem Mapftab auch ein Dichter un: 
terworfen werden, ber ſich ausdruͤcklich als „Volksſaͤnger⸗ 


401 


ankündigt, und Popularität”(f. Vorrede zum 1. Theil 
Seite 15 u. fe) zu feinem hoͤchſten Geſetz macht? 
Wir find weit entfernt, Hrn. B. mit dem ſchwankenden 
Worte „Wolfe chikaniren zu wollen; vielleicht bedarf 
es nur weniger Worte, um uns mit ihm darüber zu 
verſtaͤndigen. Ein Volksdichter in jenem Sinn, wie «8 
Homer feinem MWeltalter oder die Troubadours dem 
ihrigen waren, dürfte in unſern Tagen vergeblich ges 
fucht werden. Unfre Welt ift die Homer’jche nicht mehr, 
wo alle Glieder der Gefellichaft im Empfinden und 
Meinen ungefähr diefelbe Stufe einnahmen, fich alfo 
gleich im derſelben Schilderung erkennen, im denfelben 
Gefühlen begegnen konnten. Setzt ift zwifchen der Aus⸗ 
wahl einer Nation und ber Maſſe derfelben ein fehr 
großer Abftand fichtbar, wovon die Urfache zum Theil 
fhon darin liegt, daß Aufklaͤrung der Begriffe und 
fittliche Veredlung ein zufammenhangendes Ganzes auss 
machen, mit deffen Bruchftücden nichts gewonnen wird. 
Yußer diefem Kulturunterfchied ift es noch die Conve⸗ 
nienz, welche die Glieder der Nation in der Empfins 
dungsart und im Ausdruck der Empfindung einander fo 
außerft unahnlih macht, Es würde daher umfonft 
ſeyn, willführlich in einen Begriff zufammen zu werfen, 
was langft ſchon Feine Einheit mehr ift. Ein Wolle, 
dichter. für unfere Zeiten hätte alfo bloß zwifchen dem 
Allerleichteften und dem Ullerfchwerftien die Wahl: ent 
weber ſich ausjchließend der Faſſungskraft des großen 
Haufens zu bequemen und auf ben Beifall ber gebil- 
beten Klaffe Verzicht zu thun, — oder den ungeheuren 
Abſtand, ber zwiſchen beiden fich befindet, burch die 
Scyilier’d ſaͤmmtl. Wert. XII. wo, 26 
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Größe feiner Kunft aufzuheben und beide Zwecke vers 
einigt. zu verfolgen. Es fehlt uns nicht an Dichtern, 
die im der erften Gattung glüclich geweien find, und 
fich bei ihrem Publifum Dank verdient haben; aber 
nimmermehr kann ein Dichter von Hrn. Bürgers Genie 
die Kunft und fein Talent fo tief herabgefegt haben, 
um nad) einem fo gemeinen Ziele zu ftreben. Popular 
rität ift ihm, weit entfernt dem Dichter die Arbeit zu 
erleichtern oder mittelmäßige Talente zu bededien, eine 
Schwierigkeit mehr, und fürmahr eine fo ſchwere Auf 
gabe, daß ihre glücliche Auflöfung der höchfte Triumph 
des Genies genannt werben kann. Welch Unternehmen, 
dem ekeln Geſchmack des Kenners Genuͤge zu leiften, 
ohne dadurch dem großen Haufen ungenießbar zu feyn — 
ohne der Kunft etwas von ihrer Würde zu vergeben, 
fi) an den Kinderverftand des Volks anzufchmiegen, 
Groß, doch nicht unuͤberwindlich, ift diefe Schwierig: 
keit; das ganze Geheimniß, fie aufzuldfen — glückliche 
Wahl des Stoffes und höchfte Simplicität in Behandlung 
deffelben, Jenen müßte der Dichter ausfchließend nur 
unter Situationen und Empfindungen wählen, die dem 
Menfchen als Menfchen eigen find. Alles, wozu Er- 
fahrungen, Auffchläffe, Fertigkeiten gehören, die man 
sur in pofitiven und kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen erlangt, 
mößte er ſich forgfältig unterfagen, und durch diefe reine 
Scheidung deffen, was im Menfchen bloß menfchlich ift, 
gleichfam den verlornen Zuftand der Natur zuruͤckruſen. 
In ftillfchweigendem Einverftändniß mit den Vortreff⸗ 
lichften feiner Zeit würde er die Herzen des Volks an 
ihrer weichften und bildfamften Seite faffen, durch das 
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gelibte Schoͤnheitsgefuͤhl den firtlichen Trieben eine Nachs 
hülfe geben, und das Leidenſchaftsbeduͤrfniß, das der 
Alltagspoet fo geiftlos und oft fo fchädlich befriedigt, 
für die Reinigung ber Xeidenfchaften nutzen. Als der 
aufgeklärte verfeinerte Wortführer der Volksgefuͤhle würde 
er dem hervorfirbmenden, Sprache fuchenden Affekt der 
Liebe, der Freude, der Andacht, der Traurigkeit, der 
Hoffnung u. a. m. einen reinern und geiftreichern Tert 
unterlegen; er würde, indem Er ihnen den Ausdrud 
lich, fich zum Herrn diefer Affekte machen, und ihren 
rohen, geftaltlofen, oft thierifchen Ausbruch noch auf 
den Tippen des Volks veredeln. Selbſt die erhabenfte 
Philoſophie des Lebens wuͤrde ein folcher Dichter in die 
einfachen Gefühle der Natur auflöfen, die Mefultate des 
mühfamften Forſchens der Einbildungskraft Überliefern, 
und die Geheimniffe des Denkers in leicht zu entziffern- 
der Bilderfprache dem Kinderfinn zu errathen geben. 
Ein Vorläufer der hellen Erkenntniß, brachte er die 
gewagteften Vernunftwahrheiten, in reizender und ver: 
dachtloſer Hille, lange vorher unter das Wolf, che der 
Philofoph und Geſetzgeber fich erfühnen dürfen, fie in 
ihrem vollen Glanze heraufzuführen. Ehe fie ein Eigen: 
thum der Ueberzeugung geworden, hätten fie durch ihn 
ſchon ihre ſtille Macht an den Herzen bewiefen, und 
ein umgebuldiges, einftimmiges Verlangen würde fie 
endlich von felbft der Vernunft abfordern. 

In diefem Sinne genommen, fcheint uns der Volks⸗ 
dichter, man meſſe ihn nad) den Fähigkeiten, die bei 
ihm vorausgeſetzt werden, oder nad) feinem Wirkungs⸗ 
freis, einen fehr hohen Rang zu verdienen. Nur dem 
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großen Zalent ift es gegeben, mit den Refultaten bes 
Tiefſinns zu fpielen, den Gedanken von der Form loss 
zumachen, an die er urfprünglich geheftet, aus ber er 
vielleicht entftanden war, ihn in eine fremde Ideenreihe 
zu verpflanzen, fo viel Kunft in fo mwenigem Aufwand, 
in fo einfacher Hülle fo viel Neichthum zu verbergen. 
Hr. B. fagt alfo Feineswegs zu viel, wenn er Popu⸗ 
larität eines Gedichts für das „Siegel der Vollkommen⸗ 
heit erklärt. Aber, indem er dies behauptet, fet er 
ftillfchweigend ſchon voraus, was Mancher, der ihn 
liest, bei diefer Behauptung ganz und gar überfehen 
dürfte, daß zur Vollkommenheit eines Gedichtd die erfte 
unerläßliche Bedingung ift, einen von der verfchiedenen 
Faffungsfraft feiner Leſer durchaus unabhängigen abfos 
luten, innern Werth zu befizen, „Wenn ein Gedicht, 
fcheint er fagen zu wollen, „die Prüfung des achten 
Geſchmacks aushält, und mit diefem Vorzug noch eine 
Klarheit und Faßlichfeit verbindet, die es fähig macht, 
im Munde des Volks zu leben; dann ift ihm das Sie 
gel der Vollkommenheit aufgedruͤckt.«“ Diefer Sat ift 
durchaus Eins mit diefem: Was den Vortrefflichen ges 
fallt, ift gut; was Allen ohne Unterfchied gefallt, ift es 
noch mehr. 

Alfo weit entfernt, daß bei Gedichten, welche für 
das Volk beftimmt find, von den höchften Forderungen 
der Kunft etwas nachgelaffen werden Fonnte; fo ift viel 
mehr zu Beſtimmung ihres Werths (der nur im der 
glücklichen Vereinigung fo  verfchiedener -Eigenfchaften 
befteht) wefentlich und nöthig, mit der Frage anzufans 
gen: Iſt der Popularität nichts von der höhern Schönheit 
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aufgeopfert worden? Haben fie, was fie für die Wolle, 
maffe an Intereſſe gewannen, nicht für den Kenner verloren ? 

Und hier müffen wir gefiehen, daß ums die Bürs 
ger’fchen Gedichte noch fehr viel zu wünfchen übrig ger 
laffen haben, daß wir in dem größten “Theil derfelben 
den milden, fich immer gleichen, immer hellen, maͤnn⸗ 
lichen Geift vermiffen, der, eingeweiht in die Myſterien 
des Schönen, Edeln und Wahren, zu dem Volfe bils 
dend hernieder fteigt, aber auch in der vertrauteften Ges 
meinfchaft mit demfelben nie feine himmliſche Abkunft 
verlaugnet. Hr. B. vermifcht ſich nicht felten mit dem 
Boll, zu dem er fich nur herablaffen follte, und, ans 
ftatt es fcherzend und fpielend zu fich hinaufzuzichen, 
gefällt es ihm oft, fich ihm gleich zu machen. Das 
Volk, für das er dichter, ift leider nicht immer das 
jenige, welches er unter diefem Namen gedacht wiffen 
will. Nimmermehr find es diefelben Leſer, für welche 
er feine Nachtfeier der Venus, feine Leonore, fein Lied 
an die Hoffnung, die Elemente, die göttingifche Jubel⸗ 
feier, Maͤunerkeuſchheit, Vorgefühl der Geſundheit u. a. m. 
und eine Frau Schnips, Fortunens Pranger, Menagerie 
der Götter, an die Menfchengefichter und ähnliche nies 
derſchrieb. Wenn wir anders aber einen Volksdichter 
richtig fchägen, fo befteht fein Werdienft nicht darin, 
jede Volksklaſſe mit irgend einem, ihr befonders genieß- 
baren Liede zu verforgen, fondern in jedem einzelnen 
Liede jeder Volksklaſſe genug zu thun. 

Wir wollen und aber nicht bei Fehlern verweilen, 
die eine unglüdliche Stunde entfchuldigen, und denen 
durch eine firengere Auswahl unter feinen Gedichten 
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abgeholfen werden Fan. Uber daß fich diefe Ungleichheit 
des Geſchmacks fehr oft in demfelben Gedichte finder, 
dürfte eben fo ſchwer zu verbeffern als zu entfchulbigen 
ſeyn. Mec. muß geftehen, daß er unter allen Bürger 
fchen Gedichten (die Rede ift von denen, welche er am 
reichlichften ansftenerte) beinahe Feines zu nennen weiß, 
das ihm einen durchaus reinen, durch gar fein Mißr 
fallen erfauften Genuß gewahrt hatte. War es entwe⸗ 
der die vermißte Uebereinftimmung des Bildes mir dem 
Gedanken, oder die beleidigte Würde des Juhalts, oder 
eine zu geiftlofe Einkleidung; war es auch nur ein ww 
edles, die Schönheit des Gedanfens entftellendes Bild, 
ein in's Platte fallender Ausdruck, ein unnüger Wörter 
prunf, ein (was doch am feltenften ihm begegnet) umäch- 
ter Reim oder harter Vers, was die harmonifche Wir: 
fung des Ganzen ftörte: fo war uns diefe Störung bei 
fo vollem Genuß um fo widriger, weil fie und das 
Urtheil abnöthigte, daß der Geift, der fich im dieſen 
Gedichten darftellte, Fein gereifter, Fein vollenderer Geift 
ſey; daß feinen Probuften nur deßwegen bie fette Hand 
fehlen möchte, weil fie — ihm felbft fehlte. 

Eine nothiwendige Operation des Dichters ift Ideali⸗ 
ſirung feines Gegenftandes, ohme welche er aufhört, 
feinen Namen zu verdienen. Ihm kommt es zu, das 
Bortreffliche feines Gegenftandes (mag bdiefer nun Ge 
flat, Empfindung oder Handlung ſeyn, im ihm ober 
außer ihm wohnen) vom gröbern, wenigftens fremdar⸗ 
tigen VBeimifchungen zu befreien, die in mehrern Gegen- 
ftanden zerfireuten Strahlen von Vollkommenheit im 
einem einzigen zu fammeln, einzelne, das Ebenmaß 
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ftörende Züge der Harmonie ded Ganzen zu unterwer; 
fen, das Individuelle und Lokale zum Allgemeinen zu 
erheben. Alle Ideale, die er auf diefe Art im Einzel: 
nen bilder, find gleichfam nur Ausflüffe eines innern 
Ideals von Volllommenheit, das in ber Seele bes 
Dichters wohnt. Zu je größerer Neinheit und Fülle er 
dieſes innere allgemeine deal ausgebildet hat, deſto 
mehr werben auch jene einzelnen jich der höchften Voll 
fommenbeit nähern. Diefe Fdealifirkunft vermiffen wir 
zu fehr bei Hrn. Bürger. Außerdem, daß uns feine 
Mufe überhaupt einen zu finnlichen, oft gemeinfinnlichen 
Charakter zu tragen fcheint, daß ihm felten Liebe etwas 
Anderes ald Genuß oder finnliche Augenweide, Schbn- 
heit oft nur Jugend, Gefundheit, Glücfeligkeit nur 
Mohlleben ift, möchten wir die Gemälde, die er uns 
aufftellt, mehr einen Zufammenmwurf von Bildern, eine 
Eompilation von Zügen, eine Art Moſaik, als Ideale 
nennen. Will er und 3. B. weibliche Schönheit malen, 
fo fucht er zu jedem einzelnen Reiz feiner Geliebten ein 
bemfelben correipondirendes Bild in der Natur umber 
auf, und daraus erfchafft er ſich feine Göttin. Man 
fehe 1. Th. ©. 124. Das Mädel, das ich meine, das 
hohe Lied, und mehrere andre. Mill er fie überhaupt 
als Mufter von Vollkommenheit uns darftellen, fo wer: 
den ihre Qualitäten von einer ganzen Schaar Gdttinnen 
zufanmengeborgt. ©. 86, die beiden Kiebenden: 


Im Denten ift lie Pallas ganz, 
Und Juno ganz an ebelm Gange, 
Terpfihore beim Freudentanz, 
Euterpe neidet fie im Gange, 
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Ihr weicht Aglaja, wenn fie lacht, 
Melpomene bei fanfter Klage. 

Die Wolluſt ift fie in der Nacht, 
Die Horde Sittfamfeit bei Tage. 


Wir führen diefe Strophe nicht an, als glaubten wir, 
daß fie das Gedicht, worin fie vorkommt, eben vers 
unftalte, fondern weil fie uns das paſſendſte Beifpiel 
zu ſeyn ſcheint, wie ungefähr Hr. B. idealifirt. Es 
kann nicht fehlen, daß dieſer üppige Farbenmwechfel auf 
den erften Anblick hinreißt und blendet; Leſer befonders, 
die nur für das Ginnliche empfanglich find, und, ben 
Kindern glei, nur das Bunte bewundern. Uber wie 
wenig fagen Gemälde diefer Urt dem verfeinerten Kunfb 
finn, den nie der Neichthum, fondern die weife Oeko⸗ 
nomie, mie die Materie, nur die Schönheit der Form, 
nie die Singredienzien, nur die Feinheit der Mifchung 
befriedigt ! Wir wollen nicht unterfuchen,, wie viel oder 
wenig Kunft erfordert wird, in diefer Manier zu erfürs 
den; aber wir entdecken bei diefer Gelegenheit an uns 
felbft, wie wenig dergleichen Kraftftücde der Jugend bie 
Prüfung eines männlichen Gefchmads aushalten. Es 
konnte uns eben darum auch nicht fehr angenehm übers 
rafchen, als wir in diefer Gedichtfammlung, einem Uns 
ternehmen reiferer Sabre, ſowohl ganze Gedichte als 
einzelne Stellen und Ausdrüde wieder fanden (das 
Klinglingling, Hopp Hopp Hopp, Huhu, Safa, Tral⸗ 
lyrum larum, u. dgl. m. nicht zu vergeffen), welche 
nur die poetifche Kindheit ihres Verfaſſers entfchuldigen, 
und der zweideutige Beifall bes großen Haufens fo 
lange burchbringen konnte. Wenn ein Dichter, wie 


Hr. B., dergleichen Spielereien durch die Zauberfraft 
feines Pinfels, durch das. Gewicht feines Beiſpiels - in 
Schuß nimmt, wie foll fich der unmännliche, Tindifche 
Ton verlieren, den eim Heer von Stuͤmpern in umfere 
Igrifche Dichtkunft einführte? Aus eben diefem Grunde 
kann Rec. das fonft fo lieblich gefungene Gedicht „Bluͤm⸗ 
hen Wunderholo« nur mir Einfchranfung loben. Wie 
fehr fi) auh Hr. B. im diefer Empfindung gefallen 
haben mag, fo ift ein Zauberblümchen an ber Bruft 
ein ganz würdiges, und eben aud) nicht fehr geiftreiches 
Symbol der Befcheidenheit; es ift, frei heransgefagt, 
Taͤndelei. Wenn es von diefem Blümchen heißt: 

Du theitft der Floͤte weihen lang 

Des Schreiers Kehle mit 


Und wandelft im Zephyrengang 
Des Stuͤrmers Voltertritt. 


fo geſchieht der Beſcheidenheit zu viel Ehre. Der ums 
ſchickliche Ausdruck: die Nafe ſchnaubt nach Aether, 
und ein unächter Reim: blaͤhn und fchön, verunftalten 
den leichten und fchönen Gang diefes Liedes. 

Am meiften vermißt man die Idealiſirkunſt bei Hrn. 
D., wenn er Empfindungen fchildert; diefer Vorwurf 
trifft befonders die neuern Gedichte, großentheild an 
Molly gerichtet, womit er dieſe Ausgabe bereichert hat. 
So unnahahmlich ſchoͤn in dem meiften Diftion und 
Versbau ift, fo poetifc fie gefungen find, fo unpoetifch 
feinen fie und empfunden. Was Keffing irgendwo bem 
Tragdbiendichter zum Gefeß macht, Feine Seltenheiten, 
feine fireng individuellen Charaktere und Situationen 
darzuftellen, gilt noch weit mehr von dem Lyriſchen. 


410 


Diefer darf eine gewiffe Allgemeinheit in den Gemuͤths⸗ 
bewegumgen, die er fchildert, um fo weniger verlaffen, 
je weniger Raum ihm gegeben ift, fich über das Eigen, 
thümliche der Umftände, wodurch fie veranlaßt find, zu 
verbreiten. Die neuen Bürger’fchen Gedichte find gro» 
Bentheils Produkte einer folchen ganz eigenthämlichen Lage, 
die zwar weder fo fireng individuell, noch ſo fehr Aus 
nahme ift, als ein Heavtontimorumenos des Terenz, 
aber gerade individuell genug, um von dem Leſer weder 
vollftändig noch rein genug aufgefaßt zu werden, daß 
das Unideale, welches davon ungertrennlich ift, den Ges 
nuß nicht ftörte. Indeſſen würde biefer Umftand dem 
Gedichten, bei denen er angetroffen wird, bloß eine 
Bollfommenheit nehmen; aber ein anderer kommt hinzu, 
der ihnen wefentlich ſchadet. Sie find namlich nicht 
bloß Gemälde diefer eigenthümlichen (und fehr undich 
terifchen) Seelenlage, fondern fie find offenbar auch Ge 
burten deffelben. Die Empfindlichkeit, der Unwille, die 
Schwermuth des Dichters find nicht bloß der Gegen 
ftand, den er befiegt, fie find leider oft auch der Apoll, 
der ihm begeiftert. Aber die Göttinnen des Meizes und 
der Schönheit find fehr eigenfinnige Gottheiten. Sie 
belohnen nur die Keidenfchaft, die fie felbft einflößten; 
fie dulden auf ihrem Altar nicht gern ein ander Feuer, 
als das Feuer einer reinen uneigennügigen Begeiſterung. 
Ein erzürnter Schaufpieler wird uns ſchwerlich ein edler 
Mepräfentant des Umwillens werden; ein Dichter nehme 
fih ja im Acht, mitten im Schmerz den Schmerz zu 
befingen. So, wie der Dichter felbft bloß leidender 
Theil ift, muß feine Empfindung unansbleiblich von 
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ihrer ibealifchen Allgemeinheit zu einer unvolllommenen 
Individualitaͤt herabſinken. Aus der fanftern und fer 
nenden Erinnerung mag er dichten, und dann defto 
beffer für ihn, je mehr er an fich erfahren hat, was er 
befingt; aber ja niemals unter der gegenwärtigen. Herr⸗ 
fchaft des Affekts, den er ums fchön verfinnlichen foll. 
Selbſt in Gedichten, von denen man zu fagen pflegt, 
daß die Kiebe, die Freundfchaft w. f. mw. felbft dem 
Dichter den Pinfel dabei geführt habe, hätte er damit 
anfangen muͤſſen, fich felbft fremd zu werben, den Ge 
genftand feiner Begeifterung von feiner Individualität 
los zu wideln, feine Leidenſchaft aus einer mildernden 
Gerne anzufchauen. Das Idealſchoͤne wird fchlechter 
dings mur durch eine Freiheit des Geiftes, durch eine 
Scbftftändigkeit moͤglich, welche die Mebermacht der 
Leidenſchaft aufhebt. 

Die neuen Gedichte Hrn. Bs6. charakterifirt eine 
gewiffe Bitterkeit, eine faft kraͤnkelnde Schwermuth. 
Das bervorragendfte Stud in dieſer Sammlung: „Das 
hohe Lied von der Einzigen,“ verliert dadurch beſonders 
viel von feinem übrigen wmerreichbaren Werthe. Andre 
Kunftrichter haben fich bereits ausführlicher über dieſes 
ſchoͤne Produkt der Buͤrger'ſchen Muſe herausgelaffen, 
und mit Vergnügen ſtimmen wir in einen großen Theil 
des Lobes mit ein, was fie ihm beigelegt haben. Nur 
wundern wir uns, wie e8 möglich war, dem Schwunge 
des Dichters, dem Feuer feiner Empfindimg, feinem 
Reichtfum an Bildern, der Kraft feiner Sprache, der 
Harmonie feines Verſes fo viele Verfändigungen gegen 
den guten Geſchmack zu vergeben; wie es moͤglich war, 
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zu überfehen, daß fich die Begeiſterung des Dichters 
nicht felten in die Grenzen des Wahnfinns verliert, daß 
fein Feuer oft Furie wird, daß eben deßwegen die Ges 
müthsftimmung, mit der man dies Lied aus der Hand 
legt, durchaus nicht die mohlthätige harmoniſche Stims 
mung ift, in welche wir uns von dem Dichter verſetzt 
fehen wollen. Wir begreifen, wie Ar. B., hingeriffen 
von dem Affeft, der diefes Lied ihm diktirte, beſtochen 
von der nahen Beziehung diefes Lieds auf feine eigene 
Lage, die er in demfelben, wie in einem Heiligthum 
niederlegte, am Schluſſe diefes Lieds fich zurufen Fonnte, 
daß es das Siegel der Vollendung an ſich trage; — 
aber eben deßwegen möchten wir es, feiner glänzenden 
Vorzüge ungeachtet, nur ein fehr vortreffliches Gelegen- 
heitsgedicht nennen, ein Gedicht namlich, deſſen Ents 
ftehfung und Beſtimmung man es allenfalls verzeiht, 
wenn ihm die idealifche Reinheit und Vollendung mans 
gelt, die allein den guten Gefchmac befriedigt. 

Eben diefer große und nahe Antheil, den das eigene 
Selbft des Dichters an diefem und noch einigen andern 
Liedern diefer Sammlung hatte, erklärt uns beiläufig, 
warum wir in diefen Liedern fo übertrieben oft an ihn 
felbft, den Verf., erinnert werden. Rec. kennt unter den 
neuern Dichtern feinen, der das sublimi feriam sidera 
vertice des Horaz mit folchem Mißbrauch im Munde 
führte, ald Hr. B. Wir wollen ihn deßwegen nicht 
in Verdacht haben, daß ihm bei folchen ‚Gelegenheiten 
das Blümchen Wunderhold aus dem Buſen gefallen 
fey; es leuchtet ein, daß man mur im Scherz fo viel 
Selbftlob an fich verfchwenden kann. Aber angenommen, 
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baß an folchen fcherzhaften Aeußerungen nur der zehnte 
Theil fein Ernft ſey, fo macht ja ein zehnter Theil, 
der zehnmal wieder kommt, einen ganzen und bit 
tern Ernſt. Eigenrufm kann felbft einem Horaz nur 
verziehen werden, und ungern berzeiht der hingeriffene 
Lefer dem Dichter, den er fo gern — nur bewundern 
möchte. | 
Diefe allgemeinen Winfe, den Geift des Dichters 
betreffend, fcheinen uns Alles zu feyn, was über eine 
Sammlung von mehr als hundert Gedichten, worunter 
viele einer ausführlichen Zergliederung werth find, in 
einer Zeitung gefagt werden konnte. Das längft ent 
fhiedene einftimmige Urtheil des Publikums überhebt 
uns, von feinen Balladen zu reden, in welcher Dich» 
tungsart es nicht leicht ein deutfcher Dichter Hrn. B. 
zusorthun wird. Bei feinen Sonetten, Muftern ihrer 
Art, die fich auf den Lippen des Deflamateurs in Ges 
fang verwandeln, wünfchen wir mit ihm, daß fie feinen 
Nachahmer finden möchten, der nicht gleich ihm. und 
feinem vortrefflihen Freund, Schlegel, die Xeyer des 
pothifchen Gottes fpielen Tann. Gern hätten wir alle 
bloß wigige Stüde, die Sinngedichte vor allen, in dies 
fer Sammlung entbehrt, fo wie wir überhaupt Hrn. 8. 
die leichte fcherzende Gattung möchten verlaffen fehen, 
die feiner ftarfen nerpigen Manier nicht zuſagt. Man 
vergleiche 3..8., um ſich davon zu überzeugen, das 
Zechlied J. Th. ©. 142 mit einem Anafreontifchen oder 
Horaziſchen von ähnlichem Inhalt. Wenn man uns 
endlich aufs Gewiffen fragte, welchen von Hrn. BE. 
Gedichten, dem ernfihaften oder den ſatyriſchen, dem 
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ganz Iyrifchen ober Inrifcherzäßlenden,, der Vorrang ges 
bühre, fo würde unfer Ausfpruch für die erzählenden 
und für die frühern ausfallen. Es ift nicht zu verken- 
nen, daß Hr. B. an poetifcher Kraft und Fülle, an 
Sprachgewalt und an Schönheit des Verſes gewonnen 
bat; aber feine Manier hat fich weder veredelt, noch 
fein Geſchmack gereinigt. 

Menn wir bei Gedichten, von denen fich unendlich 
viel Schönes fagen laßt, nur auf die fehlerhafte Seite 
hingewiefen haben, fo ift dies, wenn man will, eine 
Ungerechtigkeit, der wir uns nur gegen einen Dichter 
von Hrn. Bs. Talent und Ruhm fchulbig machen Fonn- 
tem. Nur gegen einen Dichter, auf den fo viele nach 
ahmende Federn lauern, verlohnt es ſich der Mühe, 
die Partei der Kunft zu ergreifen; und auch nur das 
große Dichtergenie ft im Stande, den Freund des 
Schönen an die höchften Forderungen der Kunſt zu 
erinnern, die er bei dem mittelmäßigen Talent entwe- 
der freiwillig unterdrückt, oder ganz zu vergeffen in Ges 
fahr if. Gern geftehen wir, daß wir das ganze Heer 
von unſern jet lebenden Dichtern, die mit Hrm. 8. 
um den Iprifchen Lorbeerkranz ringen, gerade fo tief 
unter ihm erblicken, ald er, unfrer Meinung nach, felbft 
unter dem höchften Schönen geblieben ift. Auch empfin⸗ 
den wir fehr gut, daß Vieles von dem, was wir an 
feinen Produkten tadelnswerth fanden, auf Rechnung 
äußerer Umftände kommt, die feine genialifche Kraft in 
ihrer fchönften Wirkung befchränften, und von denen 
feine Gedichte felbft fo rührende Winke geben, Nur 
die heitere, die ruhige Seele gebiert das Vollkommene. 


415 


Kampf mit außern Lagen und Hypochondrie, welche 
überhaupt jede Geiftesfraft lahmen, dürfen am aller: 
wenigften das Gemürh des Dichters belaften , der fich 
von ber Gegenwart loswiceln, und frei und kuͤhn in 
die Welt der Ideale emporfchweben fol. Wenn es auch 
noch fo jehr in ſeinem Bufen ftürmt, jo muͤſſe Sons 
nenflarheit feine Stirn umfließen, 

Wenn indeffen irgend ciner von unfern Dichtern es 
werth ift, fich felbft zu vollenden, um etwas Vollendetes 
zu leiften, fo ift es Hr. Bürger. Dieje Fülle poetifcher 
Malerei, diefe glühende energifche Herzensſprache, diefer 
bald prächtig wogende, bald lieblich flötende Poefieftrom, 
der feine Produkte fo hervorragend unterfcheidet, endlich 
dieſes biedre Herz, das, man möchte fagen, aus jeder 
Zeile ſpricht, iſt es werth, ſich mit immer gleicher äfthe- 
tifcher und ſittlichen Grazie, mit männlicher Würde, 
mit Gedanfengehalt, mit hoher und ftiller Größe zu 
gatten, und fo die höchfte Krone der Klafficität zu 
erringen, 

Das Publikum hat eine fchöne Gelegenheit, um die 
vaterländifche Kunft fich dieſes Verdienſt zu erwerben. 
Hr. 8. beforgt, wie wir hören, eine neue verfchönerte 
Ausgabe feiner Gedichte, und von dem Maße der Un- 
terftügung, die ihm von den Freunden feiner Mufe 
widerfahren wird, hängt es ab, ob fie zugleich eine 
verbefferte, ob fie eine vollendete ſeyn foll. 

*So urtheilte der Verfaſſer vor elf Jahren über 


* Anm. d. Heraudg. Diefer Schluß wurde hinzugefligt, 
ald der Verf. i. J. 1802 obige Necenfion ber Samınlung 
feiner fleinen profaifhen Schriften einrücdte 
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Bürgers Dichterverdienftz er kann auch noch jett feine 
Meinung nicht ändern, aber er wuͤrde fie mit bündigern 
Beweifen unterftügen, denn fein Gefühl war richtiger, 
als fein Raifonnement. Die Leidenſchaft der Parteien 
bat fich in diefen Streit gemifcht, aber wenn alles pers 
fönliche Intereſſe fchweigt, wird man ber Intention des 
Recenfenten Gerechtigkeit widerſahren laſſen. 


Ucber den 


Gartenkalender auf das Jahr 1795. 





Seit den Hirſchfeld'ſchen Schriften über die Garten 
kunſt ift die Liebhaberei für fchöne Kunftgarten in Deutſch⸗ 
land immer allgemeiner geworden, aber nicht jehr zum 
Vortheil des guten Geichmads, weil es an feften Prins 
zipien fehlte und Alles der Willführ überlaffen blieb. Den 
irregeleiteten Geſchmack in diefer Kunft zu berichtigen, 
werden in diefem Kalender vortrefflihe Winke gegeben, 
die von dem Kunftfreunde näher geprüft, und von dem 
Sartenliebhaber befolgt zu werden verdienen. 

Es ift gar nichts Ungemwöhnliches, dag man mit 
der Ausführung einer Sache anfangt, und mit der Frage: 
ob fie denn auch wohl möglid) jey? endigt. Dies fcheint 
befonderd auch mit den fo allgemein beliebten aftheti- 
fhen Garten der Fall zu fern. Diefe Geburten des 
nördlichen Geſchmacks find von einer fo zmweideutigen 
Abkunft, und haben bis jet einen fo unfichern Charakter 
gezeigt, daß es dem Achten Kunſtfreunde zu verzeihn 

Schiller's ſaͤmmtl. Werke, XII. Bd. 27 
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ift, wenn er fie Faum einer flüchtigen Aufmerkſamkeit 
würdigte, und dem Dilettantism zum Spiele dahin gab. 
Ungewiß, zu welcher Klaffe der ſchoͤnen Künfte fie ſich 
eigentlich fchlagen follte, ſchloß ſich die Gartenfunft lange 
Zeit an die Baufunft an, und beugte die lebendige Bes 
getation unter das fteife Joch mathematifcher Formen, 
wodurch der Architeft die lebloſe ſchwere Maffe beherrſcht. 
Der Baum mußte feine höhere organifche Natur verber- 
gen, damit die Kunft an feiner gemeinen Körpernatur 
ihre Macht beweifen konnte. Er mußte fein ſchoͤnes 
felbftftändiges Leben für ein geiftlofes Ebenmaß, und 
feinen leichten fchwebenden Wuchs für einen Anfchein 
von Seftigfeit hingeben, wie das Auge fie von fteinernen 
Mauern verlangt. Won diefem feltfamen Irrweg Fam 
die Sartenfunft in neuern Zeiten zwar zurüd, aber nur, 
um fich auf dem emtgegengefeßten zu verlieren. Aus 
der firengen Zucht des Architekts flüchtete fie fich im die 
Sreiheit des Poeten, vertaufchte plötlic die härtefte 
Knechtſchaft mit der regellofeften Kicenz, und wollte num 
von der Einbildungsfraft allein das Gefeg empfangen. 
So willkuͤhrlich, abenteuerlich und bunt, als nur immer 
die fich felbft uͤberlaſſene Phantafie ihre Bilder wechfelt, 
mußte nun das Auge von einer unerwarteten Decoration 
zur andern hinüberfpringen, und bie Natur, in einem 
größern oder Hleinern Bezirke, die ganze Mannichfaltig- 
feit ihrer Erfcheinungen wie auf einer Mufterfarte vor- 
legen. So wie fie in den frangdfifhen Gärten ihrer 
Sreiheit beraubt, daflır aber durch eine gewiffe architel- 
tonifche Uebereinftimmung und Grdße entfchädigt wurde; 
fo ſinkt fie nun, in unfern fogenannten englifchen 
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Gärten, zu einer kindiſchen Kleinheit herab, und hat 
fih durch; ein übertriebenes Beſtreben nach Ungezwun⸗ 
genheit und Mannichfaltigkeit von aller ſchoͤnen Einfalt 
entfernt und aller Regel entzogen. In diefem Zuftande 
ift fie größtentheild noch, nicht wenig begünftigt von 
dem weichlichen Charakter der Zeit, der von aller Bes 
ftimmtheit der Formen flieht und es unendlich bequemer 
findet, die Gegenftände nach feinen Einfällen zu modeln, 
als fi) nad) ihnen zu richten, 

Da es fo ſchwer halt, der afthetifchen Gartenfunft 
ihren Plag unter den fchönen Künften anzumweifen, fo 
Fönnte man leicht auf die Vermuthung gerathen, daß 
fie hier gar nicht unterzubringen fey. Man würde aber 
Unrecht haben, die verunglücten Verſuche in derfelben 
gegen ihre Möglichkeit überhaupt zeugen zu laffen. Jene 
beiden entgegengefegten Formen, unter denen fie bis 
jegt bei uns aufgetreten ift, enthalten etwas Wahres, 
und entfprangen beide aus einem gegründeten Beduͤrf⸗ 
niß. Mas erftlih den arditeftonifchen Gefchmad ber 
trifft, fo ift nicht zu läugnen, daß die Gartenkunſt 
unter Einer Kategorie mit der Baukunſt fteht, obgleich 
man ſehr übel gethan hat, die Verhaltuiffe der legtern 
auf fie anwenden zu wollen. Beide Künfte entiprechen 
in ihrem erften Urfprunge einem phyſiſchen Beduͤrfniß. 
welches zunachft ihre Formen beftimmt, bis das ent: 
wickelte Schönheitsgefühl auf Freiheit diefer Formen 
drang, und zugleich mit dem Verſtande der Geſchmack 
feine Forderungen machte. Aus dieſem Gefichtspunfte 
betrachtet, find beide Künfte nicht vollfommıen frei, und die 
Schönheit ihrer Formen wird durch den unnachläßlichen 
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phyſiſchen Zweck jederzeit bedingt und eingeſchraͤnkte 
bleiben. Beide haben gleichfalls mit einander gemein, 
daß ſie die Natur durch Natur, nicht durch ein kuͤnſt⸗ 
liches Medium, nachahmen, oder auch gar nicht nach—⸗ 
ahmen, ſondern neue Objekte erzeugen. Daher mochte 
es kommen, daß man ſich nicht ſehr ſtreng an die For⸗ 
men hielt, welche die Wirklichkeit darbietet, ja ſich wenig 
daraus machte, wenn nur der Verſtand durch Ordnung 
und Uebereinſtimmung und das Auge durch Majeſtaͤt 
oder Anmuth befriedigt wurde, die Natur als Mitte 
zu behandeln, und ihrer Eigenthümlichfeit Gewalt an 
zuthun. Man Fonnte fih um fo cher dazu berechtigt 
glauben, da offenbar in der Gartenfunft, wie in ber 
Baufunft, durch eben diefe Aufopferung der Naturfreis 
beit fehr oft der phyſiſche Zweck befördert wird. Es ift 
alfo den Urhebern des architeftonifchen Geſchmacks in 
der Gartenfunft einigermaßen zu verzeihen, wenn fie 
fi von der Verwandtfchaft, die in mehreren Stüden 
zwifchen diefen beiden Künften herricht, verführen liepen, 
ihre ganz verfchiedenen Charaktere zu verwechſeln, und 
in der Wahl zwifchen Ordnung und Freiheit die erftere 
auf Koften der andern zu begünftigen. 

Auf der andern Seite beruht auch der poetifche 
Gartengefhmak auf einem ganz richtigen Faltum des 
Gefühle. Einem aufmerkffamen Beobachter feiner felbft 
konnte es nicht entgehen, daß das Vergnügen, womit 
uns der Anblick Iandfchaftlicher Scenen erfüllt, von der 
Vorftellung unzertrennlich ift, daß es Werfe der freien 
Natur, nicht des Künftlers find. Sobald alfo der 
Gartengeſchmack diefe Art. des Genuffes bezwedte, fo 
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mußte er darauf bedacht ſeyn, aus ſeinen Anlagen alle 
Spuren eines kuͤnſtlichen Urſprungs zu entſernen. Er 
machte ſich alſo die Freiheit, fo wie fein architefton'fcher 
Vorgänger die Megelmäßigkeit, zum oberften Geſetz; 
bei ihm mußte die Natur, bei diefem die Menfchen, 
band fiegen. Aber der Zweck, nach dem er ftrebte, 
war für die Mittel viel zu groß, auf welche feine Kunſt 
ihn befchranfte; und er fcheiterte, weil er aus feinen 
Grenzen trat und die Gartenkunſt in die Malerei bins 
über führte. Er vergaß, daß der verjüngte Maßitab, 
ber der leßtern zu ftatten kommt, auf eine Kunft nicht 
wohl angewendet werden Tonnte, welche die Natur durch 
fich felbft repräfentirt, und nur infofern rühren Fann, 
ale man fie abfolut mit Natur vermwechfelt: Kein Wun⸗ 
der alfo, wenn er über dem Ringen nah Mannichfals 
tigkeit in's Taͤndelhafte, und — weil ihm zu den Ueber 
gängen, durdy welche die Natur ihre Weränderungen 
vorbereitet und rechtfertigt, der Raum und die Kräfte 
fehlten, — in’s Milfführliche verfiel. Das deal, nach 
dem er ftrebte, enthält an ſich felbft Feinen Widerſpruch; 
aber es war zwedwidrig und grillenhaft, weil auch der 
glüclichfte Erfolg die ungeheuren Opfer nicht belohnte. 
Soll alfo die Gartenkfunft endlich) von ihren Auss 
fchweifungen zurüdfommen, und wie ihre andern Schwes 
ftern zwiſchen beftimmten und bleibenden Grenzen ruben, 
fo muß man fich vor allen Dingen deutlich gemacht 
haben, was man denn eigentlich will, eine Frage, 
woran man, in Deutfchland wenigftens, noch nicht 
genug gedacht zu haben fcheint. Es wird fich alsdann 
wahrfcheinlicher Weife ein ganz guter Mittelweg zwifchen 
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der Steifigkeit des franzdfifchen Gartengefhmads und 
der gefetzlofen Freiheit des fogenannten englifchen finden, 
es wird ſich zeigen, daß fich diefe Kunft zwar nicht zu 
fo hohen Sphären verfteigen dürfe, als und diejenigen 
überreden wollen, die bei ihren Entwürfen nichts als 
die Mittel zur Ausführung vergeffen, und daß es zivar 
abgeſchmackt und widerfinnig ift, in eine Gartenmauer 
die Welt einfchließen zu wollen, aber fehr ausführbar 
und vernünftig, einen Garten, ber allen Forderungen 
des guten Landwirths entfpricht, fowohl für das Auge 
als für das Herz und den Verftand, zu einem charak⸗ 
teriftiichen Ganzen zu machen. 

Dies ift es, worauf ber geiftreiche Werfaffer der 
fragmentarifchen Beiträge zur Ausbildung bes beutfchen 
Gartengeſchmacks in dieſem Kalender vorzüglich hinweist, 
und unter Allem, was über biefen Gegenftand je mag 
gefchrieben worden ſeyn, ift uns nichts befannt, was 
für einen gefunden Geſchmack fo befriedigend wäre. 
Zwar find feine Ideen nur als Bruchſtuͤcke hingeworfen, 
aber diefe Nachläjfigkeit in der Form erſtreckt fich nicht 
auf den Juhalt, der durchgängig von einem feinen Ver 
fiande und einem zarten Kunftgefühle zeigt. Nachdem 
er die beiden Hauptwege, welche die Gartenkunft bisher 
eingefchlagen, und die verfchiedenen Zwecke, welche bei 
Gartenanlagen verfolgt werden können, namhaft gemacht 
und gehörig gewürdigt hat, bemüht er fich, diefe Kunft 
in ihre wahren Grenzen und auf einen vernünftigen 
Zweck zurüdzuführen, den er mit Necht „in eine Erhoͤ⸗ 
„hung besjenigen Lebensgenuffes fegt, den ber Umgang 
„mit der fchönen landfchajtlichen Natur uns verichaffen 
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„tann.“ Er unterfcheidet fehr richtig die Gartenlandfchaft 
(den eigentlichen englifchen Park), worin die Natur in 
ihrer ganzen Größe und Freiheit erfcheinen und alle 
Kunft fcheinbar verfchlungen haben muß, von dem Gar; 
ten, wo bie Kunft, als folche, fichtbar werden darf. 
Ohne der erftern ihren afthetifchen Vorzug freitig zu 
machen, begnügt er fich, die Schwierigkeiten zu zeigen, 
die mit ihrer Ausführung verfnäpft und nur durch außer 
ordentliche Kräfte zu befiegen find. Den eigentlichen 
Garten theilt er in den großen, dem Heinen und mitt- 
lern, und zeichnet Fürzlich die Grenzen, innerhalb deren 
fich bei einer jeden diefer drei Arten die Erfindung hal: 
ten muß. Er eifert nachdrüdlich gegen die Anglomanie 
fo vieler deutſchen Gartenbefiger, gegen die Brücken 
ohne Wafler, gegen die Einfiedeleien an der Landſtraße 
u. ſ. f., und zeigt, zu welchen Armſeligkeiten Nach- 
ahmungsfucht und mißverftandene Grundfäge von Va⸗ 
rietät und Zmwangfreiheit führen. ber indem er die 
Grenzen der Gartenkunft verengt, lehrt er fie innerhalb 
derſelben defto wirffamer feyn, und durch Aufopferung 
des Unnoͤthigen und Zwechwidrigen nach einem beftimm- 
ten und intereffanten Charakter ftreben. So hält er es 
Feineswegs für unmöglich, ſymboliſche und gleichfam 
patherifche Gärten anzulegen, die eben fo gut als mu: 
ſikaliſche oder poetifche Compofitionen fähig feyn müßten, 
einen beftimmten Empfindungszuftand auszudräden und 
zu erzeugen. 

Außer diefen äfthetifchen Bemerkungen ift von dems 
jelben Verfaſſer in diefem Kalender eine Beſchreibung 
der großen Gartenanlagen zu Hohenheim angefangen, 
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davon uns derfelbe im naͤchſten Fahre die Fortſetzung 
verfpricht. Jedem, der vdiefe mit Mecht berühmte Ans 
lage entweber felbft gefehen, oder auch nur von Hoͤren⸗ 
fagen Fennt, muß es angenchm ſeyn, dieſelbe in Gefell- 
fchaft eines fo feinen NKunftfennerd zu durchwandern, 
Es wird ihn wahrfcheinlich nicht weniger als dem Recen⸗ 
fenten überrafchen, in einer Compofition, die man fü 
fehr geneigt war, für das Werk der Willführ zu hals 
ten, eine Idee herrfchen zu fehen, die, et ſey num dem 
Urheber oder dem Befchreiber des Gartens, nicht wenig 
Ehre macht. Die mehrften Reifenden, denen die Gunft 
widerfahren ift, die Anlage zu Hohenheim zu bejichtigen, 
haben darin, nicht ohne große Befremdung,  römifche 
Grabmäler, Tempel, verfallene Mauern u. dgl. mit 
Schweizerhütten, und Iachende Blumenbeete mit fchwar; 
zen Gejangnißmauern abwechfeln gefehen. Sie haben 
die Einbildungsfraft nicht begreifen Fönnen, die fich er; 
lauben durfte, fo disparate Dinge in ein Ganzes zu 
verknüpfen. Die Vorftellung, daß wir eine lanbliche 
Kolonie vor und haben, die fich unter den Ruinen einer 
römifchen Stadt nieberließ, hebt auf Einmal diefen Wis 
derfpruc) , und bringt eine geiftvolle Einheit in dieſe bas 
rode Compofition. Ländliche Simplicität und verfuns 
kene ftädtifche Herrlichkeit, die zwei außerften Zuftände 
der Gefellfchaft, grenzen auf eine rührende Art aneinans 
der, und das ernfte Gefühl der Vergänglichkeit verliert 
fid) wunderbar ſchoͤn in dem Gefühl des fiegenden Les 
bens. Diefe glücliche Mifhung gießt durch die ganze 
Landſchaft einen tiefen elegiichen Ton aus, der den 
empfindenden Betrachter zwifchen Ruhe und Berwegung, 
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Nachdenken und Genuß ſchwankend erhält, und noch 
lange nachhallt, wenn fchon Alles verfchwunden ift. 
Der Verf. nimmt an, daß nur derjenige über den 
ganzen Werth diefer Anlage richten koͤnne, der fie im 
vollen Sommer gefehen; wir möchten noch hinzufetgen, 
daß nur derjenige ihre Schönheit vollftandig fühlen koͤnne, 
der fi auf einem beftimmten Mege ihr naher. Um 
den ganzen Genuß davon zu haben, muß man durch 
das neu erbaute fürftliche Schloß zu ihr geführt worden 
ſeyn. Der Weg von Stuttgart nad Hohenheim if 
gewiffermaßen eine verfinnlichte Gefchichte der Gartens 
funft, die dem aufmerkſamen Betrachter intereffante 
Bemerkungen barbietet. In den Fruchtfeldern, Wein 
bergen nnd wirthichaftlichen Gärten, au denen fich bie 
Landſtraße hinzieht, zeigt fich demfelben der erfte phy⸗ 
fifche Anfang der Gartenfunft ; entblößt von aller Afthes 
tifchen Verzierung. Nun aber empfangt ihn die franz 
zöfifche Gartenkunft mit ftolzer Gravität unter den langen 
und fchroffen Pappelmanden, welche die freie Landſchaft 
mit Hohenheim im Werbindung fegen, und durch ihre 
kunſtmaͤßige Geſtalt fchon Erwartung erregen. Diefer 
feierlihe Eudruck fieigt bis zu einer faft peinlichen 
Spannung, wenn man die Gemächer des berzoglichen 
Schloffes durchwandert, das an Pracht und Eleganz 
menig feines &leichen hat, und auf eine gewiß feltene 


Art Geſchmack mit Verfehwendung vereinigt. Durch den 


Glanz, der hier von allen Seiten das Auge druͤckt, 
und durch bie Tunftreiche Architeftur der Zimmer und 
des Amenblements wird das Beduͤrfniß nah — Sims 
plicitat bie zu dem höchften Grade getrieben, und der 
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ländlichen Natur, die den Meifenden auf Einmal in dem 
fogenannten englifchen Dorfe empfängt, ber feierlichfte 
Triumph bereitet. Indeß machen die Denkmäler verfuns 
kener Pracht, an deren trauernde Wände der Pflanzer 
feine friedliche Hütte lehnt, eine ganz eigene Wirkung 
auf das Herz, und mit geheimer Freude fehen wir uns 
in diefen zerfallenden Ruinen an der Kunft gerächt, die 
in dem Prachtgebaude nebenan ihre Gewalt über uns 
bis zum Mißbrauch getrieben hatte. Aber die Natur, 
die wir in biefer englifchen Anlage finden, ift diejenige 
nicht mehr, von ber wir ausgegangen waren. Es ift 
eine mit Geift befeelte und durch Kunft eraltirte Natur, 
die num nicht bloß dem einfachen, fondern felbft den 
durch Kultur verwöhnten Menfchen befriedigt, und indem 
fie den Erftern zum Denken reizt, den Letztern zur Ems 
pfindung zurädführt. 

Was man aud) gegen eine folche Interpretation ber 
Hohenheimer Anlagen vielleicht einwenden mag, fo ge- 
bührt dem Stifter diefer Anlagen immer Dank genug, 
daß er michts gethan hat, um fie Luͤgen zu firafen: 
und man müßte fehr ungenägfam feyn, wenn man in 
Aftpetifchen Dingen nicht eben fo geneigt wäre, die That 
für den Willen, als in moralifchen den Willen für die 
That anzunehmen. Wenn das Gemälde diefer Hohen: 
heimer Anlagen einmal vollendet feyn wird, fo dürfte es 
den unterrichteten Leſer nicht wenig intereffiren, in dem⸗ 
felben zugleich ein fombolifches Charaktergemälde ihres 
fo merkwürdigen Urhebers zu erbliden, der nicht in feinen 
Gärten allein Wafferwerfe von der Natur zu erzwingen 
wußte, wo fi) Faum eine Quelle fand. 
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Das Urtheil des Verfaſſers über den Garten zu 
Schweßingen, und über das Seifersdorfer Thal bei 
Dresden, wird jeder Xefer von Gefchmad, ber biefe 
Anlagen in Augenfchein genommen, unterjchreiben, und 
fich mit demfelben nicht enthalten koͤnnen, eine Empfind- 
ſamkeit, welche Sittenfprüche auf eigene Täfelchen ges 
fchrieben, an die Baume hängt, für affektirt, und einen 
Geſchmack, der Mofcheen und griechifche Tempel in 
buntem Gemifche durcheinander wirft, für barbarifch zu 
erflären. 


— a oo ⸗— 


Ueber &gmont, 


ZTrauerfpiel von Goethe. 





Entweder es find außerordentliche Handlungen und Si⸗ 
tuationen, oder es find Leidenſchaften, oder es find Cha⸗ 
raftere, die dem tragifchen Dichter zum Stoff dienen; 
und wenn gleich oft alle diefe drei, als Urfache und 
Wirkung, in einem Städte fi) beifammen finden, fo 
ift doch immer das Eine oder das Andere vorzugsweiſe 
der letzte Zweck der Schilderung gewefen. Iſt die Bes 
gebenheit oder Situation das Hauptaugenmerk des Dich, 
ters, fo braucht er fich nur infofern in die Leidenfchaft: 
und Charakterfchilderung einzulaffen, als er jene durch 
diefe herbeiführt. Iſt hingegen die Leidenfchaft fein Haupt: 
zweck, fo ift ihm oft die unfcheinbarfte Handlung fchon 
genug, wenn fie jene nur in’s Spiel ſetzt. Ein am 
unrechten Ort gefundenes Schnupftuch veranlaßt eine 
Meifterfcene im Mohren von Venedig. Syft endlich der 
Charakter fein vorzüglicheres Augenmerk, fo ift er in 
der Mahl und Verknüpfung der Begebenheiten noch viel 
weniger gebunden, und die ausführliche Darftellung des 


ganzen Menfchen verbietet ihm fogar, einer Leidenfchaft 
zu viel Raum zu geben. Die alten Tragiker haben fich 
beinahe einzig auf Situationen und Leidinfchaften einges 
fchranft. Darum findet man bei ihnen auch nur wenig 
Individualitaͤt, Ausführlichfeit und Scharfe der Charak— 
teriſtik. Erſt in neuern Zeiten, und im diefen erft feit 
Shafejpeare, wurde die Xragddie mit der dritten Gat— 
tung bereichert; er war der Erfte, der in feinem Macs 
beth, Richard II. u. f. w. ganze Menfchen und Men: 
fchenleben auf die Bühne brachte, und in Deutfchland 
gab uns der Verfaffer des Goͤtz von Berlichingen das 
erfte Mufter in dieler Gattung. Es ift bier nicht der 
Ort zu unterfuchen, wie viel oder wie wenig fich diefe 
neue Gattung mit dem letzten Zwecke der Tragoͤdie, 
Furcht und Mitleid zu erregen, verträgt; genug, fie 
ift einmal vorhanden, und ihre Regeln find beftimmt. 

Zu diefer legten Gattung nun gehört das vorliegende 
Stuͤck, und es ift leicht einzufehen, inwiefern die vor— 
angeſchickte Erinnerung mit demfelben zufemmenhangt. 
Hier ift Feine bervorftechende Begebenheit, Feine vormwal- 
tende Reidenfchaft, Feine Verwicklung, Fein dramatifcher 
Plan, nichts von dem Allen; eine bloße Aneinander⸗ 
ftellung mehrerer einzelner Handlungen und Gemälde, 
die beinahe durch nichts als durch den Charakter zuſam⸗ 
mengehalten werden, der an Allen Untheil nimmt, und 
auf den ſich Ulle beziehen. Die Einheit dieſes Stuͤcks 
liegt alfo weder in den Situationen, noch in irgend 
einer Leidenfchaft, fondern fie liegt in dem Menfchen. 
Egmonts wahre Gefchichte Fonnte dem Verfaſſer auch 
nicht viel Mehreres liefern. Seine Oefangennehmung 
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und PVerurtheilung hat nichts Außerordentliches, und fie 
felbft ift auch nicht die Folge irgend einer einzelnen 
intereffanten Handlung , fondern vieler Fleinern, bie der 
Dichter alle nicht brauchen Fonnte, wie er fie fand, die 
er mit der Kataftrophe auch nicht fo genau zufammens 
knuͤpfen konnte, daß fie eine dramatifche Handlung mit 
ihr ausmachten. Wollte er alfo diefen Gegenfiand in 
einem Xrauerfpiel behandeln, fo hatte er die Wahl, 
entweder eine .ganz neue Handlung zu diefer Kataftrophe 
zu erfinden, diefem Charakter, den er in der Gefchichte 
vorfand, irgend eine berrfchende Leidenfchaft umnterzus 
legen, oder ganz und gar auf diefe zwei Gattungen der 
Tragoͤdie Verzicht zu thun, und den Charakter felbft, 
von dem er bingeriffen war, zu feinem eigentlichen 
Vorwurf zu machen. Und diefes Letztere, das Schwe- 
rere unftreitig, hat er vorgezogen, weniger vermuthlich 
aus zu großer Achtung für die hiftorifche Wahrheit, als 
weil er die Armuth feines Stoffs durch den Reichtum 
feines Genies erfegen zu können fühlte, 

In dieſem ZTrauerfpiel — oder Rec. müßte fich 
ganz in dem Gefichtspunfte geirrt haben — wird ein 
Charakter aufgeführt, der in einem bedeuflichen Zeitlauf, 
umgeben von den Schlingen einer argliftigen Politik, 
in nichts als fein Verdienſt eingehüllt, voll übertricbes 
nen Vertrauens zu feiner gerechten Sache, die es aber 
nur für ihn allein ift, gefährlich wie ein Nachtwanbdler 
auf jäher Dachfpige wandelt. Diefe übergroße Zuver⸗ 
fiht, von deren Ungrund wir unterrichtet werden, und 
der unglücliche Ausichlag derfelben follen uns Furcht 
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und Mitleiden einflößen, oder uns tragifch rühren — 
und diefe Wirkung wird erreicht. 

In der Gefchichte ift Egmont Fein großer Charakter, 
er ift es auch im dem Xrauerfpiele nicht. Hier ift er 
ein wohlwollender, heiterer und offener Menfch, Freund 
mit der ganzen Welt, voll leichtfinnigen Vertrauens zu 
fich felbft und zu Andern, frei und Fühn, als ob die 
Welt ihm gehörte, brav und unerfchroden, wo es gilt, 
dabei großmüthig, liebenswuͤrdig und fanft, ein Eharafter 
der ſchoͤnern Nitterzeit, prächtig und etwas Prahler, 
finnlih und verliebt, ein fröhliches Weltkind — alle 
diefe Eigenfchaften in eine lebendige, menfchliche, durch» 
aus wahre und individuelle Schilderung verfchmolzen, 
die der verfchönernden Kunft nichts, auch gar nichts zu 
danken hat. Egmont ift ein Held, aber auch ganz nur 
ein flämifcher Held, ein Held des fechzehuten Jahr⸗ 
hunderts; Patriot, jedoch ohme ſich durch das allgemeine 
Elend in feinen Freuden ftören zu laſſen; Liebhaber, 
ohne darum weniger Effen und Trinken zu lieben. Er 
hat Ehrgeiz, er ftrebt nach einem großen Ziele, aber 
das halt ihn nicht ab, jede Blume aufzulefen, die er 
auf feinem Wege findet, hindert ihn nicht, des Nachts 
zu feinem Liebchen zu fchleichen, das Foftet ihm Feine 
fchlaflofen Nächte. Xolldreift wagt er bei St. Quentin 
und Gravelingen fein Xeben, aber er möchte weinen, 
wenn er vom dieſer freundlichen füßen Gewohnheit des 
Daſeyns und Wirkens fcheiden fol. „Leb' ich nur,“ 
fo fchildert er fich felbft, „um aufs Leben zu denken ? 
„Soll ich den gegenwärtigen Augenblick nicht genießen, 
„damit ich des folgenden gewiß fey? Und diefen wieder 
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„mit Sorgen und Grillen verzehren? — Wir haben 
„die und jene Xhorheit in einem  luftigen Augenblick 
„enipfangen und geboren, find Schuld, daß eine ganz 
„edle Schaar mit Bettelſaͤcken und mit einem felbft ge 
„wählten Unnamen dem König feine Pflicht mit ſpot— 
„tender Demuth in's Gedaͤchtniß rief, find Schuld — 
„was iſt's nun weiter? Iſt ein Faſtnachtsſpiel gleich 
„Hochverrath? Sind uns die Furzen bunten Lumpen zu 
„mißgönnen, die ein jugendlicher Muth um unjers Te 
„bens arme Blöße hangen mag? Wenn ıhr das Leben 
„gar zu ernfihaft nehmt, was ift denn dran? Scheint 
„mir die Sonne heut, um das zu überlegen, was ges 
„ftern war?“ — Durch feine fchöne Humanitaͤt, nicht 
durch Außerordentlichkeit, foll diefer Charafter uns ruͤh— 
ren; wir follen ihn lieb gewinnen, nicht über ihn erftaus 
nen. Diefem Letztern fcheint der Dichter fo forgfaltig 
aus dem Wege gegangen zu feyn, daß er ihm eine 
Menfchlichkeit über die andere beilegt, um ja feinen 
Helden zu uns herabzuziehen,; — daß er ihm endlich 
nicht einmal fo viel Größe und Ernft mehr übrig läßt, 
als unfrer Meinung nach unumgänglid) erfordert wird, 
diefen Menfchlichfeiten felbft das hüchfte Intereſſe zu 
verfchaffen. Wahr ift es, folche Züge menfchlicher 
Schwachheit ziehen oft unwiderſtehlich an — in einem 
Helvdengemälde, wo fie mit großen Handlungen in ſchoͤ⸗ 
ner Miſchung zerfließen. Heinrich) IV. von Frankreich 
kann und nach dem glanzendften Stege nicht intereffanter 
feyn, als auf ciner nächtlichen Wanderung zu feiner 
Gabriele; aber durch welche ftrahlende That, durch was 
für gründliche Verdienfte hat ſich Egmont bei und das 
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Recht auf eine aͤhnliche Theilnahme und Nachſicht 
erworben? Zwar heißt es, dieſe Verdienſte werben als 
ſchon geſchehen vorausgeſetzt, ſie leben im Gedaͤchtniß 
der ganzen Nation, und Alles, was er ſpricht, athmet 
den Willen und die Faͤhigkeit, fie zu erwerben. Rich—⸗ 
tig! Aber das ift eben das Unglük, daß wir feine 
Verdienſte von Hörenfagen wiffen und auf Treu und 
Glauben anzunehmen gezwungen werben, — feine 
Schwacheiten hingegen mit unfern Augen fehen. Alles 
weifet auf diefin Egmont hin, ald auf die legte Stüße 
der Nation, und was thut cr eigentlich Großes, um 
diejes ehrenvolle Vertrauen zu verdienen ? (denn folgende 
Stelle darf man doch wohl nicht dagegen anführen: 
„Die Leute,“ fagt Egmont, „erhalten fie (die Liebe) 
auch meift allein, die nicht darnach jagen. Klaren. 
Haft du diefe ftolze Anmerkung über dich felbft gemacht, 
du, den alles Volf liebt? Egmont. Hätte ich nur 
Etwas für fie gethan! Es ift ihr guter Wille, mich 
zu lieben.“) Ein großer Maun foll er nicht fern, aber 
auch erfchlaffen foll er nicht; eine relative Größe, einen 
gewiffen Ernft verlangen wir mit Necht von jedem 
Helden eines Stüdes; wir verlangen, daß er über dem 
Kleinen nicht das Große hintanfege, daß er die Zeiten 
nicht verwechsle. Wer wird 3. B. Folgendes billigen ? 
Dranien ift eben von ihm gegangen; Oranien, der ihn 
mit allen Gründen der Vernunft auf fein nahes Vers 
derben hingemiefen, der ihn, wie uns Egmont felbft 
gefteht, durch diefe Gründe erfchüttert hat. „Dieſer 
Mann,“ fagt er, „trägt feine Sorglichfeit in mich her- 
„über: — Weg — das ift ein, fremder Tropfen in 
Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XII. Bd. 28 
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„meinen Blute. Gute Natur wirf ihn wieder heraus? 
„Und von meiner Stirn die finnenden Runzeln wegzu- 
„bannen, gibt ed ja wohl noch ein freundlich Mittel. 
Diefes freundliche Mittel nun — wer ed noch nicht 
weiß — ift Fein andres, als ein Befuch beim Kiebchen ! 
Wie? Nac) einer fo ernften Aufforderung Feinen andern 
Gedanken, ald nad) Zerfireuung? Nein, guter Graf 
Egmont! Nunzeln, wo fie hingehören! und freundliche 
Mittel, wo fie hingehören! Wenn es euch zu befchwerlich 
ift, euch eurer eignen Rettung anzunehmen, fo mögt ihr’s 
haben, wenn fich die Schlinge über euch zufammen zieht. 
Wir find nicht gewohnt, unſer Mitleid zu verfchenfen. 
Hätte alfo die Einmifchung diefer Liebesangelegen- 
heit dem Intereſſe wirklich Schaden gethan, fo wäre 
diefes doppelt zu beflagen, da der Dichter noch obem- 
brein der hiftorifchen Wahrheit Gewalt anthun mußte, 
um fie hervorzubringen. In der Gefchichte namlich) war 
Egmont verheirathet, und hinterließ meun (andere fagen 
elf) Kinder, als er ftarb. Diefen Umftand Fonnte der 
Dichter wiffen und nicht wiffen, wie es feim Intereſſe 
mit fich brachte; aber er hätte ihn nicht vernachläffigen 
follen, fobald er Handlungen, welche natürliche Folgen 
davon waren, in fein Trauerfpiel aufnahm. Der wahre 
Egmont hatte durch eine prächtige Xebensart fein Der: 
mögen außerft in Unordnung gebracht, und brauchte 
alfo den König, wodurd) feine Schritte in der Republik 
fehr gebunden wurden. Beſonders aber war es feine 
Samilte, was ihn auf eine fo unglüdliche Art in Brüffel 
zuruͤckhielt, da faft alle feine übrigen Freunde fich durch 
die Flucht retteten. Seine Entfernung aus dem Lande 
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hätte ihm micht bloß bie reichen Einfünfte von zwei 
Statthalterfchaften gefoftet; fie hätte ihn auch zugleich 
um den Beſitz aller feiner Güter gebracht, die in den 
Staaten des Königs lagen, und fogleih dem Fiecus 
anheim gefallen feyn würben. Uber weder er felbft, 
noch feine Gemahlin, eine Herzogin von Bayern, waren 
gewohnt, Mangel zu ertragen; auch feine Kinder waren 
nicht dazu erzogen. Diefe Gründe ſetzt er felbft bei 
mehreren Gelegenheiten dem Prinzen von Oranien, ber 
ihn zur Flucht bereden wollte, auf eine rührende Art 
entgegen; diefe Gründe waren es, die ihn fo geneigt 
machten, ſich an dem fchmächften Afte von Hoffnung 
zu halten, und fein Verhaͤltniß zum König von der 
beften Seite zu nehmen. Wie zufammenhängend, 
wie menfchlih wird nunmehr fein ganzes Werhals 
ten! Er wird nicht mehr das Opfer einer blinden 
thbrichten Zuverficht, fondern ber üÜbertriebenen angft- 
lichen Zärtlichfeit für die Seinigen. Weil er zu fein 
und zu ebel denft, um einer Familie, die er über 
Alles Tiebt, ein hartes Opfer zuzumuthen, ſtuͤrzt er fich 
ſelbſt in's Verderben. Und nun der Egmont im Trauer: 
fpiel! — Indem der Dichter ihm Gemahlin und Kinder 
nimmt, zerftbrt er den ganzen Zufammenhang feines 
Verhaltens. Er ift ganz gezwungen, diefes ungluͤckliche 
Bleiben aus einem leichtfinnigen Selbftvertrauen ent: 
fpringen zu laffen, und verringert dadurch gar fehr un- 
fere Achtung für den Verftand feines Helden, ohne ihm 
diefen Verluft von Seite des Herzens zu erfeßen. Im 
Segentheil — er bringt uns um das rührende Bild 
eines Vaters, eines liebenden Gemahls, — um uns 
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einen Liebhaber von ganz gewöhnlichem Schlag daflır 
zu geben, der die Ruhe eines liebenswärdigen Mädchens, 
das ihm nie befigen, und noch weniger feinen Verluſt 
überleben wird, zu Grunde richtet, deffen Herz er nicht 
einmal befigen kann, ohne eine Liebe, die gluͤcklich hätte 
werden koͤnnen, vorher zu zerftören, der alfo, mit dem 
beften Herzen zwar, zwei Gefchöpfe ungluͤcklich macht, 
un bie finnenden Runzeln von feiner Stirn wegzuban⸗ 
nen. Und Alles diefes kann er noch außerdem erft nur 
auf Unfoften der hiftorifchen Wahrheit möglich machen, 
die der dramatifche Dichter allerdings hintanfegen darf, 
um das Intereſſe feines Gegenftandes zu erheben, aber 
nicht um es zu fchwächen. Wie theuer laßt er uns alfo 
diefe Epifode bezahlen, die, an ſich betrachtet, gewiß 
eines der fehönften Gemälde ift, die ihn in einer größern 
Kompofition, wo fie von verhaltnißmäßig großen Hand- 
lungen aufgewogen würde, von der höchften Wirkung 
würde geweſen feyn. 

Egmonts tragifche Kataftrophe fließt aus feinem 
politifchen Leben, aus feinem Verhaͤltniß zu der Nation 
und zu der Regierung. Eine Darftellung ded damaligen 
politifchbürgerlichen Zuftandes der Niederlande mußte 
daher feiner Schilderung zum Grunde liegen, oder viel 
mehr felbft einen Theil der dramatifchen Handlung mit 
ausmachen. Betrachtet man nun, wie wenig fich 
Staatsaftionen überhaupt dramatiſch behandeln laſſen, 
und was für Kunft dazu gehöre, fo viele zerftreute Züge 
in ein faßliches, lebendiges Bild zufammen zu tragen, 
und das Allgemeine wieder im Individuellen anfchaulich 
zu machen, wie 3. B. Shafefpeare in feinem J. Caͤſar 
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gethan hat; betrachtet man ferner das Eigenthämliche 
der Niederlande, die nicht eine Nation, fondern ein 
Aggregat mehrerer kleinen find, bie unter fich aufs 
Scärffte contraftiren, fo daß es unendlich leichter war, 
uns nad) Rom als nach Brüffel zu verfegen; betrachtet 
man endlich, wie unzählig viele Heine Dinge zufammen 
wirkten, um den Geift jener Zeit und jenen politifchen 
Zuftand der Niederlande hervorzubringen, fo wird man 
nicht aufhören Tonnen, das fchöpferiiche Genie zu bes 
wundern, das alle dieſe Schwierigkeiten befiegt, und 
und mit einer Kunft, die nur mit derjenigen erreicht 
wird, womit es uns felbft in zwei andern Städen in 
die Ritterzeiten Deutichlandse und nach Griechenland 
verfete, nun auch im diefe Welt gezaubert hat. Nicht 
genug, daß wir diefe Menfchen vor und leben und wirken 
fehen, wir wohnen unter ihnen, wir find alte Belannte 
von ihnen. Auf der einen Seite die fröhliche Gejellig- 
feit, die Gaftfreundlichkeit, die Nedfeligkeit, die Groß- 
thuerei diefes Volks, der republifanifche Geift, der bei 
der geringften Neuerung aufwallt, und fich oft eben fo 
ſchnell auf die feichteften Gründe wieder gibt; auf der 
andern die Laften, unter denen es jeßt feufzt, von den 
neuen Bifchofsmägen an bis auf die franzoͤſiſchen Pfal- 
men, bie es micht fingen foll; — nichts ift vergeffen, 
nichts ohne die Höchfte Natur und Wahrheit herbeige: 
führte, Wir fehen bier nicht bloß den gemeinen Haufen, 
der fich überall gleich ift, wir erkennen darin den Nies 
derländer, und zwar ben Niederländer diefes und Feines 
andern Jahrhunderts; in dieſem unterfcheiden wir noch 
den Brüffeler, den Holländer, den Friefen, und felbft 
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unter biefen noch ‚den Mohlhabenden: und den Bettler, 
den Zimmermeifter und den Schneider. So etwas läßt 
fih nicht wollen, nicht erzwingen durch Kunftl. — Das 
kann nur der Dichter, der von feinem Gegenſtand ganz 
durchdrungen ift. Diefe Züge entwifchen ihm, wie fie 
demjenigen, ben er dadurch fchildert, entwifchen, ohne 
daß er es will oder gewahr wird; ein Beiwort, ein 
Comma zeichnet einen Charakter. Buyk, ein Holländer 
md Soldat unter Egmont, hat beim Armbruftichießen 
das Beſte gewonnen, und will, ald König, die Herren 
gaftrien. Das ift aber wider den Gebrauch. 

Buyk. Sch bin fremd und König, und achte eure 
Gefege und Herkommen nicht. 

Jetter (ein Schneider aus Bräfer). Du bift ja ärger 
als der Spanier; der bat fie und doch bisher laffen 
muͤſſen. 

Uunyſom (ein Trieslaͤnder). Laßt ihm! Doc ohne 
Praͤjudiz! Das iſt auch ſeines Herrn Art, ſplendid zu 
ſeyn und es laufen zu laſſen, wo es gedeiht! 

Wer glaubt nicht, in dieſem doch ohne Praͤju— 
diz den zaͤhen, auf ſeine Vorrechte wachſamen Frieſen 
zu erkennen, der ſich bei der kleinſten Bewilligung noch 
durch eine Klauſel verwahrt. Wie wahr, wenn fich die 
Bürger von ihren Regenten unterreden — 

Das war ein Herr! (von Karl V. fpricht er) Er 
hatte die Hand über dem ganzen Erdboden und war 
euch Alles in Allem — und wenn er euch begegnete, 
fo grüßte er euch, wie ein Nachbar den andern u. f.f. 
— Haben wir doch Alle geweint, wie er feinem Sohn 
das Regiment hier abtrat — fagt’ ich, verfteht mich — 
der ift ſchon anders, der ift majeftätiicher. 
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Jetter. Er fpricht wenig, fagen bie Leute. 

Soeſt. Er it Fein Herr für uns Miederländer. Uns 
fere Kürften müffen froh und frei ſeyn, wie wir, leben 
und leben laffen u. f. w. 

Wie treffend fchildert er uns durch einen einzigen 
Zug das Elend jener Zeiten: Egmont geht über die 
Straße und die Bürger fehen ihm mit Bewunderung nad). 

Bimmermeifler. Ein fchöner Herr! 

Jetter. Sein Hals wäre ein rechtes Freffen für 
einen Scharfrichter. 

Die wenigen Scenen, wo fi) die Bürger von Brüfs 
fel unterreden, fcheinen und das Refultat eines tiefen 
Studiums jener Zeiten und jenes Volks zu feyn, und 
fhwerlich findet man in fo wenigen Worten ein fchöne- 
res hiftorifches Denkmal für jene Gefchichte, 

Mit nicht geringerer Wahrheit ift derjenige Theil 
bes Gemäldes behandelt, der und von dem Geifte ber 
Megierung und den Anftalten des Königs zu Unter 
drüdung des niederländifchen Volks unterrichtet. Mil 
ber und menfchlicher ift doch hier Alles, und veredelt 
ift befonders der Charakter der Herzogin von Parma. 
„sch weiß, daß einer ein ehrlicher und verftändiger 
Mann feyn kann, wenn er gleich den nächften und be 
fien Weg zum Heil feiner Seele verfehlt hat!“ konnte 
eine Zöglingin des Ignatius Loyola wohl nicht fagen. 
Befonderd gut verftand es der Dichter, durch eine ge 
wiffe Weiblichkeit, die er aus ihrem fonft männifchen 
Charakter fehr glücklich hervorſcheinen laßt, das Falte 
Staats » Sintereffe, deſſen Erpofition er ihr anvertrauen 
mußte, mir Licht und Warme zu befeeln, und ihm 
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eine gewiffe Individualität und Lebendigkeit zu geben. 
Bor feinem Herzog von Alba zittern wir, ohne uns 
mit Abfcheu von ihm wegzukehren; es ift ein fefter, 
ftarrer, unzuganglicher Charakter; „ein eherner Thurm 
ohne Pforte, wozu die Befagung Flügel haben muß.“ 
Die Huge Vorficht, womit er die Anftalten zu Egmonts 
Verhaftung trifft, erfegt ihm an unfrer Bewunderung, 
was ihm an unferm Wohlwollen abgeht. Die Art, wie 
er uns in feine innerfte Seele hineinführt, und uns auf 
den Ausgang feines Unternehmens ſpannt, macht uns 
auf einen Augenblid zu Theilhabern deffelben; wir inter: 
effiren uns dafuͤr, als galt’ es Etwas, das uns lieb ift. 

Meifterhaft erfunden und ausgeführt ift die Scene 
Egmonts mit dem jungen Alba im Gefängniß, und fie 
gehört dem Verfaffer ganz allein. Was Fanıı rührender 
feyn , als wenn ihm dieſer Sohn feines Mörders die 
Achtung befennt, die er längft im Stillen gegen ihn 
getragen. „Dein Name war's, der mir in meiner erften 
„Jugend gleich einem Stern des Himmels entgegen 
„leuchtet, Wie oft hab’ ich nach dir gehorcht, gefragt! 

De Kindes Hoffnung ift der Juͤngling, des Juͤnglings 
„der Mann. So bift du vor mir hergefchritten, immer 
„bor, und ohne Neid fah ich dich vor mir und fchritt 
„dir nach und fort und fort. Nun hoffe? ich endlich 
„dich zu fehen und fah dich, und mein Herz flog bir 
„entgegen. Nun hofft? ich erft mit dir zu ſeyn, mit 
„dir zu leben, dich zu faſſen, dich — das ift num 
„Alles weggefchnitten, und ich fehe dich hier!“ — 
Und wenn ihm Egmont darauf antwortet: „War bir 
„mein Leben ein Spiegel, in welchem bu dich gern 
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„betrachteteſt, ſo ſey es auch mein Tod. Die Menſchen 
„ſind nicht bloß zuſammen, wenn ſie beiſammen ſind; 
„auch der Entfernte, der Abgeſchiedene lebt uns. Ich lebe 
„dir und habe mir genug gelebt. Eines jeden Tages 
„habe ich mich gefreut,“ u. ſ. w. — Die übrigen Cha; 
raftere im Stücd find mit Wenigem treffend gezeichnet; 
eine einzige Scene fchildert uns den fchlauen, wortfargen, 
Alles verfnüpfenden und Alles fürchtenden Oranien. 
Alba fowohl ald Egmont malen fich in den Menfchen, 
die ihnen nahe find; diefe Schilderungsart iſt vortreff⸗ 
lich. Um alles Kicht auf den einzigen Egmont zu ber 
fammeln, hat der Dichter ihn ganz ifolirt, darum auch 
der Graf von Hoorne, der Ein Scidfal mit ihm 
hatte, meggeblieben iſt. Ein ganz neuer Charafter ift 
Bradenburg, Klärchens Liebhaber, den Egmont vers 
drangt hat. Diefed Gemälde des melancholifchen Tem: 
peraments mit leidenfchaftlicher Liebe wäre einer eignen 
Auseinanderfegung werth. Klärchen, die ihn für Eg- 
mont aufgegeben, hat Gift genommen und geht ab, 
nachdem fie ihm den Reſt zuruͤckgelaſſen. Er fieht ſich 
allein. Wie ſchrecklich ſchoͤn ift diefe Schilderung : 

„Sie laͤßt mi ſtehn, mir ſelber uͤberlaſſen, 

„Sie theilt mit mir den Todestropfen, 

„Und ſchickt mich weg! von ihrer Seite weg! 

„Sie zieht mich an, und ſtoͤßt in's Leben mich zuruͤck! 

„O Egmont, welch preiswuͤrdig Loos faͤllt dir! 

„Sie geht voran; 

„Sie brinat den ganzen Himmel dir entgegen! 

„Und ſoll ich folgen? wieder feitwärts ftehn ? 

„Den unaustdfchlichen Neib 

„In jene Mohnungen hinfibertragen ? 

„Auf Erben ift fein Bleiben mehr für mich 

„Und Hoͤu' und Himmel bieten gleiche Qual.“ 
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Klärchen ſelbſt iſt unnachahmlich ſchoͤn gezeichnet. 
Auch im hoͤchſten Adel ihrer Unſchuld noch das gemeine 
Buͤrgermaͤdchen, und ein niederlaͤndiſches Maͤdchen — 
durch nichts veredelt als durch ihre Liebe, reizend im 
Zuſtand der Ruhe, hinreißend und herrlich im Zuſtand 
des Affekts. Aber wer zweifelt, daß der Verfaſſer in 
einer Manier unuͤbertrefflich ſey, worin er ſein eignes 
Muſter iſt! 

Fe höher die ſinnliche Wahrheit in dem Stuͤcke ge 
trieben ift, deſto umnbegreiflicher wird man es finden, 
daß der Verfaffer felbft fie muthwillig zerftört. Egmont 
bat alle feine Angelegenheiten berichtigt, und fchlummert 
endlih, von Muͤdigkeit überwältigt, ein. Eine Muſik, 
laßt fich hören und Hinter feinem Lager feheint fich die 
Mauer aufzuthun; eine glänzende Erfcheinung, die Frei⸗ 
beit, in Klärchens Geftalt, zeigt fich in einer Wolke, 
— Kurz, mitten aus der wahrften und rührendften 
Situation werden wir durch einen Salto mortale in 
eine Opernmelt verfegt, um einen Traum — zu fehen, 
Kächerlich würde es feyn, dem Verfaſſer darthun zu 
wollen, wie fehr dadurch unferm Gefühle Gewalt ange 
than werde; das hat er fo gut und beffer gewußt als 
wir; aber ihm fchien die dee, Klärchen und die Freis 
heit, Egmonts beide herrfchende Gefühle, in Egmonts 
Kopf allegorifh zu verbinden, gehaltreich genug, um 
diefe Freiheit allenfalls zu entichuldigen. Gefalle diefer 
Gedanfe, wem er will — Rec, gefteht, daß er gern 
einen finnreichen Einfall entbehrt hätte, um eine Em 
pfindung ungeftört zu genießen. 


—— > 


Ueber Moatthiffons Gedichte. 


— —— — 


Daß die Griechen, in den guten Zeiten der Kunſt, der 
Landſchaftmalerei eben nicht viel nachgefragt haben, iſt 
etwas Bekanntes, und die Rigoriſten in der Kunſt ſte⸗ 
ben ja noch heutiges Tages an, ob fie den Landſchaft⸗ 
maler überhaupt nur als Achten Künftler gelten laffen 
follen. Uber, was man noch nicht genug bemerkt hat, 
auch von einer Laudfhaft-Dichtung, als einer eiges 
nen Art von Poeſie, die der epifchen, bramatifchen 
und Inrifchen ungefähr eben fo, wie die Landfchaftmales 
rei der Thiers und Menfchenmalerei gegenüber ſteht, 
bat man in den Werken der Alten wenig Beifpiele 
aufzumeifen. 

Es ift nämlich ganz etwas Anderes, ob man bie 
unbefeelte Natur bloß als Lokal einer Handlung in 
eine Schilderung mit aufnimmt, und, wo es etwa 
ndthig ift, von ihr die Farben der Darftellung der bes 
feelten entlehnt, wie der Hiftorienmaler und der epifche 
Dichter haufig thun, oder ob man ed gerade umkehrt, 
wie ber Kandfchaftmaler , die unbefeelte Natur für ſich 
felbft zur Heldin der Schilderung, und den Menfchen 
bloß zum Figuranten in bderfelben macht. Don dem 
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erftern findet man unzählige Proben im Homer, und 
wer möchte den großen Maler der Natur in der Wahr 
heit, Individualitaͤt und Lebendigkeit erreichen, womit 
er uns das Lokal feiner dramatifchen Gemälde verfinn- 
licht? Aber den Neuern (worunter zum Theil fchon 
die Zeitgenoffen des Plinius gehören) war es aufbehal- 
ten, in Landfchaftgemälden und Landfchaftpoefien diefen 
Theil der Natur für fich felbft zum Gegenftand einer 
eignen Darftellung zu machen, und fo das Gebiet der 
Kunft, welches die Alten bloß auf Menfchheit und 
Menfchenäpnlichkeit fcheinen eingefchränft zu haben, mit 
diefer neuen Provinz zu bereichern. 

Moher wohl diefe Gleichgültigkeit der griechifchen 
Künftler für eine Gattung, die wir Neuern fo allge 
mein ſchaͤtzen? Laßt fich wohl annehmen, daß es dem 
‚Griechen, diefem Kenner und leidenfchaftlichen Freund 
alles Schönen, an Empfänglichfeit für die Neize der 
leblofen Natur gefehlt habe, oder muß man nicht viel 
mehr auf die Vermuthung gerathen, daß er diefen Stoff 
mwohlbedachtlich verſchmaͤht habe, weil er denfelben mit 
feinen Begriffen von fchöner Kunft unvereinbar fand? 

Es darf nicht befremden, diefe Frage bei Gelegen⸗ 
heit eines Dichters aufwerfen zu hören, der in Darftellung 
der Iandfchaftlichen Natur eine vorzügliche Stärke beſitzt, 
und vielleicht mehr ald irgend einer zum Repraͤſentan⸗ 
ten diefer Gattung und zu einem Beifpiel dienen Tann, 
was überhaupt die Poefte in diefem Fache zu leiften im 
Stande if. Ehe wir es alfo mit ihm felbit zu thun 
haben, müffen wir einen Tritifchen Bli auf die 
Gattung werfen, worin er feine Kräfte verfuchte. 
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Mer freilich noch ganz friſch und lebendig ben 
Eindrud von Elaude Lorrains Zauberpinfel in fich fühlt, 
wird fich ſchwer überreden laflen, daß es Fein Werk 
der fchönen, bloß der angenehmen Kunft fey, was ihn 
in diefe Entzuͤckung verfeßte, und wer fo eben eine 
Matthiſſon'ſche Schilderung aus den Handen legt, wird 
den Zweifel, ob er auch wirklich einen Dichter gelefen 
habe, fehr befremdend finden. 

Wir überlaffen e8 Andern, dem Landſchaftmaler 
ſeinen Rang unter den Kuͤnſtlern zu verfechten, und 
werden von dieſer Materie hier nur ſo viel beruͤhren, 
als zunaͤchſt den Landſchaftdichter anbetrifft. Zugleich 
wird uns dieſe Unterſuchung die Grundſaͤtze darbieten, 
nad) denen man den Werth dieſer Gedichte zu beſtim⸗ 
men hat. Es ift, wie man weiß, niemals der Stoff, 
fondern bloß die Behandlungsweife, was den Künftler 
und Dichter macht; ein Hausgeräthe und eine moralis 
fche Abhandlung koͤnnen beide durch eine geſchmackvolle 
Ausführung zu einem freien Kunftwerf gefteigert wers 
den, und das Porträt eines Menfchen wird in unges 
ſchickten Händen zu einer gemeinen Manufaktur herab» 
finten. Steht man alfo an, Gemälde oder Dichtungen, 
welche bloß unbefeelte Naturmaffen zu ihrem Gegen 
ftand haben, für Achte Werke der fchönen Kunft (ders 
jenigen namlich, in welcher ein deal möglich ift) zu 
erkennen, fo zweifelt man an der Möglichkeit, dieſe 
Gegenftände fo zu behandeln, wie es der Charakter der 
fhönen Kunft erheifcht. Was ift dies nun für ein Chas 
rofter, mit dem fich die bloß Iandfchaftliche Natur 
nicht ganz foll vertragen Fönnen? Es muß derfelbe 
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feyn, ber die ſchoͤne Kunft von ber bloß angenehmen 
unterfcheidet. Nun theilen aber beide den Charakter der 
Freiheit; folglich muß dad angenehme Kunftwerf, wenn 
es zugleich ein fchönes ſeyn foll, den Charakter der 
Nothwendigkeit an ſich tragen. 

Wenn man unter Poefie überhaupt die Kunft ver- 
fteht, „uns durch einen freien Effekt unfrer produktiven 
»Einbildungstraft in beftimmte Empfindungen zu ver- 
„ſetzen,“ (eine Erklärung, die fich neben den vielen, 
bie über diefen Gegenftand im Cours find, auch noch 
wohl wird erhalten koͤnnen) fo ergeben ſich daraus 
zweierlei Forderungen, denen Fein Dichter, der biefen 
Namen verdienen will, ſich entziehen Tanı. Er muß 
für's Erfte unfere Einbildungstraft frei fpielen und 
felbft Handeln laffen, und zweitens muß er nichts deſto 
weniger feiner Wirkung gewiß feyn, und eine beſtimmte 
Empfindung erregen. Diefe Forderungen feheinen eins 
ander anfänglich ganz widerfprechend zu ſeyn; denn 
nach der erften müßte unfere Einbildungskraft herrfchen, 
und keinen andern als ihrem eignen Gefeß gehorchen; 
nach der andern müßte fie dienen, und dem Geſetz des 
Dichterd gehorchen. Wie hebt der Dichter nun dieſen 
Widerſpruch? Dadurch, daß er unferer Eimbildungskraft 
Feinen andern Gang vorfchreibt, als den fie in ihrer 
vollen Freiheit umd nach ihren eigenen Geſetzen nehmen 
mößte, daß er feinen Zweck durch Natur erreicht, und 
die äußere Nothwendigkeit in eine innere verwandelt. 
Es findet fich alsdann, daß beide Forderungen einan⸗ 
der nicht nur nicht aufheben, fondern vielmehr in ſich 
enthalten, und daß die höchfte Freiheit gerade nur 
durch die höchfte Beſtimmtheit möglich ift. 
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Hier ftellen fi aber dem Dichter zwei große 
Schwierigkeiten in den Weg. Die Imagination in 
ihrer Freiheit folgt, wie befannt ift, bloß dem Geſetz 
der Ideenverbindung, die fih urfprünglihd nur auf 
einen zufälligen Zufammenhang der Wahrnehmungen in 
der Zeit, mithin auf etwas ganz Empirifches, gründet. 
Nichts defto weniger muß der Dichter diefen empiris 
ſchen Effekt der Affociation zu berechnen wiffen, weil 
er nur infofern der Dichter ift, als er durch eine freie 
Selbſthandlung unfrer Einbildungsfraft feinen Zweck 
erreicht. Um ihn zu berechnen, muß er aber eine 
Geſetzmaͤßigkeit darin entdeden, und ben empirifchen 
Zufammenhang ber Vorftellung auf Nothwendigkeit zus 
rhführen Tonnen. Unſere WVorftellungen ftehen aber 
nur infofern in einem nothwendigen Zufammenhang, 
als fie ſich auf eine objektive Verknüpfung in den Ers 
foheinungen, nicht bloß auf ein ſubjektives und will 
führliches Gedanfenfpiel gründen. Un diefe objektive 
Verfnäpfung in den Erfcheinungen halt ſich alfo der 
Dichter, und nur wenn er von feinem Stoffe Alles 
forgfältig abgefondert hat, was bloß aus fubjektiven 
und zufälligen Quellen binzugefommen tft, nur wenn 
er gewiß ift, daß er fi) an das reine Objekt gehalten, 
und fich felbft zuvor dem Gefeß unterworfen habe, 
nach welchem die Einbildungsfraft in allen Subjeften 
fih richtet, nur dann kann er verfichert ſeyn, daß die 
Imagination aller andern in ihrer Freiheit mit dem 
Gang, den er ihr vorfchreibt, zufammenflimmen werde. 

Aber er will die Eimbildungsfraft nur deßwegen in 
ein beftimmtes Spiel verfeßen, um beftimmt auf das 
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Herz zu wirken. So fchwer fchon die erfte Aufgabe 
feyn mochte, das Spiel der Imagination unbefchadet 
ihrer Freiheit zu beftimmen, fo fchwer ift die zweite, 
durch Diefes Spiel der Imagination den Empfindungs- 
zuftand des Subjefts zu befiimmen.- Es ift befannt, 
daß verfchiedene Menfchen bei der namlichen Veranlaſ⸗ 
fung, ja daß derſelbe Menſch im verfchiedenen Zeiten 
von derfelben Sache ganz verfchieben gerührt werben 
kann. Ungeachtet diefer Abhangigkeit unferer Empfin- 
dungen von zufälligen Einflüffen, die außer feiner Ges 
walt find, muß der Dichter unfern Empfindungszuftand 
beftimmen; er muß alfo auf die Bedingungen wirken, 
unter welchen eine beftimmte Nührung des Gemüths 
nothwendig erfolgen muß. Nun ift aber in den Bes 
fchaffenheiten eines Subjekts nichts nothwendig, als 
der Charakter der Gattung; der Dichter kann alfo nur 
infofern unfere Empfindungen beftimmen, als er fie der 
Gattung in und, nicht unſerm fpecififch verfchiedenen 
Selbft, abfordert. Um aber verfichert zu feyn, daß er 
ſich auch wirklich an die reine Gattung in den Indivi⸗ 
duen wende, muß er felbft zuvor das Individuum in 
fi) ausgeldfcht und zur Gattung gefteigert haben. Nur 
alsdann, wenn er nicht als der oder der beftimmte 
Menfh (in welchem der Begriff der Gattung immer be 
ſchraͤnkt ſeyn würde), fondern wenn er ald Menfch über: 
haupt empfindet, ift er gewiß, daß: die ganze Gattung 
ihm nachempfinden werde — wenigftend kann er auf 
diefen Effeft mit dem namlichen Rechte dringen, als 
er von jedem menfchlichen Individuum Menfchheit ver- 
langen kann. Ä 


449 


Bon jedem Dichterwerfe werden alfo folgende zwei 
Eigenfchaften unnachläßlich gefordert: erftlich nothwens 
dige Beziehung auf feinen Gegenftand (objektive Wahr⸗ 
heit); zweitens nothwendige Beziehung dieſes Gegen 
ftandes, oder doch der Schilderung beffelben, auf das 
Empfindungsvermdgen (fubjektive. Allgemeinheit). In 
einem Gedicht muß Alles wahre Natur feyn, denn bie 
Einbildungstraft gehorcht einem andern Gefee, und 
erträgt Feinen andern Zwang, als den die Natur der 
Dinge ihr vorfchreibt; in einem Gedicht darf aber nichts 
wirkliche Chiftorifche) Natur ſeyn, denn alle Wirklich 
feit ift mehr oder weniger Beſchraͤnkung jener allgemeis 
nen Naturwahrheit. Jeder individuelle Menſch ift ges 
rade um fo viel weniger Menſch, als er individuell ift; 
jede Empfindungsmeife ift gerade um fo viel weniger 
nothwendig und rein menfchlich, als fie einem beftimm» 
ten Subjekt eigenthümlich if. Nur in Wegwerfung 
des Zufälligen und in dem reinen Ausdrud des Noth— 
wendigen liegt der große Styl. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß das Gebiet der eigents 
lich ſchoͤnen Kunft fi) nur fo weit erftredden kann, als 
ſich in der Verknüpfung der Erfcheinungen Nothwendigs 
feit entdecken läßt. Außerhalb diefes Gebietes, wo die 
Willkuͤhr und der Zufall regieren, ift entweder Feine 
Beftimmtheit oder Feine Freiheit, denn fobald der Dich 
ter das Spiel unfrer Einbildungsfraft durch Feine innere 
Nothwendigkeit leuten Tann, fo muß er es entweder 
durch eine Außere Ienfen, und dann ift es nicht mehr 
unfere Wirkung; oder er wird es gar nicht: Ienfen, und 
dann ift ed nicht mehr feine Wirkung; und doch muß 

Schillers ſaͤmmtl. Werte, XI, Bo. 29 
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fhlechterdings Beides beifammen ſeyn, wenn ein Werk 
poetifch heißen fol. 
Daher mag es kommen, daß fich bei den meifen 
Alten die Poeſie fowohl als die bildende Kunft nur 
im Kreife der Menfchheit aufhielten, weil ihnen nur 
die Erfcheinungen an dem (äußern und innern) Men 
ſchen diefe Geſetzmaͤßigkeit zu enthalten fchienen. Einem 
unterrichtetern Verſtand, als der unfrige ift, mögen 
die übrigen Naturwefen vielleicht eine aͤhnliche zeigen; 
für unfere Erfahrung aber zeigen fie fie nicht, und der 
Willkuͤhr ift ſchon ein fehr weites Feld geöffnet. Das 
Reich beftimmter Formen geht über den thierifchen Koͤr⸗ 
per und das menfchliche Herz nicht hinaus; daher nur 
in diefen beiden ein deal kann aufgeftcllt werben. 
Veber dem Menfchen (als Erfcheinung) gibt es kein 
Objekt für die Kunft mehr, obgleich für die Wiſſen⸗ 
fhaft, denn das Gebiet der Einbildungsfraft iſt hier 
zu Ende, Unter dem Menfchen gibt es Fein Objekt für 
die ſchoͤne Kunft mehr, obgleich für die angenehme, 
denn das Reid, der Nothwendigkeit ift Hier gefchloffen. 
Wenn die bisher aufgeftellten Grundfätze die rich 
tigen find (welches wir dem Urtheil der Kunftverftäns 
digen anheim ftellen), fo laßt fi, wie es bei dem 
erften Anblicke fcheint, für Tandfchaftliche Darftellungen 
wenig Gutes daraus folgern, und es wird ziemlich 
zweifelhaft, ob die Erwerbung diefer weitläufigen Pro= 
vinz als eine wahre Örenzerweiterung der ſchoͤnen Kunft 
betrachtet werden kann. In demjenigen Naturbezirke, 
worin der Landfchaftmaler und LKandfchaftdichter fich 
aufhalten, verliert ſich ſchon anf eine fehr merkliche 
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Weiſe die Beftimmtheit der Mifchungen und Formen; 
nicht nur die Geftalten find hier willführlicher, und 
erfcheinen es noch mehr; auch in der Zufammenfeßung 
derfelben fpielt der Zufall eine dem Künftler fchr Läftige 
Rolle. Stellt er uns alfo beftimmte Geftalten und in 
einer beftimmten Ordnung vor, fo beftimmt er, und 
nicht wir, indem Feine objektive Regel vorhanden ift, 
in welcher die freie Phantafie des Zuſchauers mit der 
dee des Künftlers uͤbereinſtimmen könnte. Wir em- 
pfangen alfo das Geſetz von-ihm, das wir und doc) 
felbft geben follten, und die Wirkung iſt wenigftend 
nicht rein poetifch, weil fie Feine volllommen freie 
Selbfthandlung der Einbildungskraft if. Will aber 
der Künftler die Freiheit retten, fo Fann er es nur da> 
durch bewerkftefligen, daß er auf Beftimmtheit, mithin 
auf wahre Schönheit, Verzicht thut. 

Nichts defto weniger ift diefes Naturgebiet fuͤr die 
fhöne Kunft ganz und gar nicht verloren, und ſelbſt 
die von uns fo eben aufgeftellten Prinzipien berechtigen 
den Künftler und Dichter, der feine Gegenftände daraus 
wählt, zu einem fehr chrenvollen Range. Für's Erfte 
ift nicht zu Taugnen, daß bei aller anfcheinenden MWill- 
fuhr der Formen auch in bdiefer Region von Erfchei- 
nungen noch immer eine große Einheit und Gefeß- 
mäßigfeit herrfcht, die den weifen Künftler in der 
Nahahmung Teiten kann. Und dann muß bemerkt 
werden, daß, wenn gleich in diefem Kunftgebiet von 
der Beſtimmtheit der Formen fehr viel nachgelaffen 
werden muß (weil die Xheile in dem Ganzen ver: 
ſchwinden, und der Effekt nur durch Maffen bewirkt 
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wird), doch in der Compofitton noch eine große Noth⸗ 
wendigfeit herrfchen koͤnne, wie unter andern bie Schat- 
tirung und Farbengebung in der maleriſchen Darftellung 
zeigt. en | 

Aber die Iandfchaftliche Natur zeigt uns diefe firenge 
Nothwendigkeit nicht in allen ihren Theilen, und bei 
dem tiefften Studium derfelben wird noch immer fehr 
viel Willkuͤhrliches übrig bleiben, was den Küuftler 
und Dichter in einem niedrigen Grade von Vollkom⸗ 
menheit gefangen hält. Die Nothwendigkeit, die der 
ächte Klinftler an ihr vermißt, und die ihn doch allein 
befriedigt, liegt nur innerhalb der menfchlichen Natur, 
und daher wird er nicht ruhen, bis er feinen Gegen⸗ 
ftand in dieſes Reich der höchften Schönheit hinuͤber⸗ 
gefpielt hat. Zwar wird er bie landſchaftliche Natur 
für fich felbft fo hoch fteigern, als es möglich ift, und 
ſo weit es angeht, den Charakter der Nothwendigkeit 
in ihr aufzufinden und darzuftellen ſuchen; aber weil 
er aller feiner Beftrebungen ungeachtet auf diefem Wege 
nie dahin kommen Tann, fie der menfchlichen gleich zu 
ftellen, fo verfucht er es endlich, fie durch eine ſymbo⸗ 
lifche Operation in die menfchliche zu verwandeln, und 
dadurch aller der Kunftvorzüge, welche ein Eigenthum 
der legtern find, theilfaftig zu machen. 

Auf was Art bewerfftelligt er nun diefes, ohne der 
Wahrheit und Eigenthümlichkeit derſelben Abbruch zu 
tun? Jeder wahre Künftler und Dichter, der in diefer 
Gattung arbeitet, verrichtet diefe Operation, und ger 
wiß in den mehreften Fällen ohne fich eine ‚deutliche 
Rechenſchaft davon zu geben, Es gibt zweierlei Meg. 
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auf denen die unbefeelte Natur ein Symbol der menfch- 
lichen werben kann, entweder als Darftellung von Em⸗ 
pfindungen, oder als Darftellung von Ideen. 

Zwar find Emfindungen, ihrem Inhalte nach, Feiner 
Darftellung fähig; aber ihrer Form nad find fie es 
allerdings, und es exiftirt wirklich eine allgemein bes 
liebte und wirkſame Kunft, die Fein anderes Objekt 
bat, als chen diefe Form der Empfindungen. Diefe 
Kunft ift die Muſik, und infofern alfo die Landſchaft⸗ 
malerei oder Randfchaftpoefie mufifalifc wirft, iſt fie 
Darftellung des Empfindungsvermögens, mithin Nach» 
ahmung menfchlicher Natur. In der That betrachten 
wir auch jede malerifche und poetifche Compofition als 
eine Art von muſikaliſchem Werk, und unterwerfen fie 
zum Theil denfelben Geſetzen. Wir fordern auch von 
Sarben eine Harmonie und einen Ton und gewiffers 
maßen auch eine Modulation, Wir unterfcheiden in 
jeder Dichtung die Gedanfeneinheit- von ber Empfins 
bungseinheit, die mufitalifche Haltung von der logis 
ſchen, Furz, wir verlangen, daß jede poetiſche Compos 
fition neben dem, was ihr Inhalt ausdrädt, zugleich 
durch ihre Form Nachahmung und Ausdrud von Ems 
pfindungen fey, und als Muſik auf uns wirfe, Von 
dem Landfchaftmaler und Landfchaftdichter verlangen 
wir dies in noch höherm Grade und mit deutlicherm 
Bewußtfeyn, weil wir von unfern übrigen Anforderun 
gen an Produkte der fchönen Kunft bei beiden etwas 
herunter laffen muͤſſen. 

Nun befteht aber der ganze Effekt der Muſik (als 
fhöner und nicht bloß angenehmer Kunft) darin, die 
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innern Bewegungen bed Gemuͤths durch analogifche 
Außere zu begleiten und zu verfinnlichen. Da nun jene 
innern Bewegungen (ald menfchliche Natur) nach ftren- 
gen Gefeen der Nothwendigkeit vor ſich gehen, fo geht 
diefe Nothwendigkeit und Beftimmtheit auch auf die 
äußern Bewegungen, wodurd fie ausgedruͤckt werden, 
über; und. auf diefe Urt wird es begreiflich, wie ver 
mittelft jenes fombolifchen Afts die gemeinen Natur: 
phaͤnomene des Schalles und des Lichts von der Afthe- 
tifchen Würde der Menfchennatur participiren Tonnen. 
Dringt nun der Tonſetzer und der Landfchaftmaler in 
das Geheimniß jener Geſetze ein, welche über. die innern 
Bewegungen des menfchlichen Herzens walten, und 
findiert er die Unalogie, welche zwifchen diefen Ges 
muͤthsbewegungen und gewiffen Außern Erfcheinungen 
Statt findet, fo wird er aus einem Bilder gemeiner 
Natur zum wahrhaften Seelenmaler. Er tritt aus 
dem Neich der Willkuͤhr in das Neich der Nothwen⸗ 
digkeit ein, und darf fich, wo nicht dem plaftifchen 
Künftler, der den außern Menfchen, doch dem Dichter, 
der den innern zu feinem Objekte macht, getroft an 
die Seite ftellen. 

Aber die landfchaftliche Natur kann auch zweitens 
noch dadurch) in den Kreis der Menfchheit gezogen 
werden, daß man fie zu einem Ausdrud von Ideen 
macht. Wir meinen bier aber keineswegs diejenige 
Erwedung von Ideen, die von dem Zufall der Aſſo⸗ 
ciation abhängig ift; denn dieſe ift willkuͤhrlich und der 
Kunft gar nicht würdig; fondern diejenige, die nad) 
Geſetzen der fombolifirenden Einbildungskraft nothwendig 
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erfolgt. In thätigen und zum Gefühl ifrer morälts 
fchen Würde erwachten Gemüthern ficht die Vernunft 
dem Spiele der Einbildungstraft nicht müßig zu; un 
aufhbrlich ift fie beftrebt, dieſes zufällige Spiel mit 
ihrem eignen erfahren übereinftimmend zu machen. 
Bietet fich ihr num unter diefen Erfcheinungen eine dar, 
welche nad) ihren eignen (praftifchen) Negeln behandelt 
werden Tann, fo ift ihr diefe Erfcheinung ein Sinnbild 
ihrer eignen Handlungen; der todte Buchſtabe der Na⸗ 
tur wird zu einer lebendigen Geifterfprache, und das 
äußere und innere Auge leſen biefelbe Schrift der Er- 
fcheinungen auf ganz verfchievene Weiſe. Jene lieb— 
liche Harmonie der Geftalten, der Töne und des Kichts, 
die den aͤſthetiſchen Sinn entzuͤckt, befriedigt jeßt zu: 
gleich den moralifchen; jene Stetigfeit, mit der fich 
die Linien im Raum oder die Töne in der Zeit an: 
einander fügen, ift ein nathrliches Symbol der innern 
Uebereinftimmung des Gemüths mit ſich felbft und 
des fittlichen Zufammenhangs ber Handlungen und Ge 
fühle, und in der fchönen Haltung eines pittoresken 
oder muſikaliſchen Stuͤcks malt ſich die noch ſchoͤnere 
einer fittlich geftimmten Seele. 

Der Zonfeger und der Lanbfchaftmaler bewirken 
diefes bloß durch die Form ihrer Darftellung, und ftim- 
men bloß das Gemuͤth zu einer gewiffen Empfindungs: 
art und zur Aufnahme gewiffer Ideen; aber einen In— 
halt dazu zu finden, hberlaffen fie der Einbildungstraft 
des Zuhdrers und Betrachters. Der Dichter hingegen 
bat noch einen Vortheil mehr; cr Tann jenen Empfin: 
dungen einen Text unterlegen, er kann jene Symbolif 
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der. Einbiltungskraft zugleich durch den Inhalt unter- 
fügen und ihr eine, beftimmtere Richtung ‚geben. Aber 
er vergeffe. nicht, daß feine Einmifchung: in diefes Ge- 
fhaft ihre Grenzen hat. Andeuten mag er jene Ideen, 
anfpielen jene Empfindungen; doch ausführen foll er 
fie nicht felbft, nicht der Einbildungsfraft feines Leſers 
vorgreifen. Jede nähere Beftimmung wird bier als 
eine läftige Schranke empfunden; denn eben darin liegt 
das Anziehende folcher afthetifchen Ideen, das wir in 
den Inhalt derfelben wie in eine grundlofe Tiefe bliden. 
Der wirkliche und ausdrädliche Gehalt, den der Dich⸗ 
ter hineinlegt, bleibt ftets eine emdliche, der mögliche 
Gehalt, den er und hineinzulegen überläßt, ift eine 
unendliche Größe. | 

Wir haben diefen weiten Meg nicht genommen, 
um und von unfern Dichter zu entfernen, fondern um 
bemfelben näher zu kommen.  Syene. dreierlei Erforders 
niffe Tandfchaftliher Darftellungen, welche wir fo eben 
namhaft gemacht haben, vereinigt Hr. M. in den 
mehreften feiner Schilderungen. Sie gefallen uns durch 
ihre Wahrheit und Unfchaulichkeitz fie ziehen uns an 
durch ihre mufifalifche Schönheit ; fie befchäftigen uns 
durch den Geift, der darin athmet. 

Sehen wir bloß auf treue Nachahmung der Natur 
in feinen Landfchaftgemälden, fo müffen wir die Kunft 
bewundern, womit er unfere Einbildungsfraft zu Dar⸗ 
ftellung dieſer Scenen aufzufordern, und, ohne ihr 
die Freiheit zu rauben, über fie zu herrſchen weiß. 
Alle einzelne: Partien in denfelben finden ſich nad 
einem Gefe der Nothwendigkeit zufammen; nichts ift 
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wilfführlich herbeigeführt, und der generiſche Charakter 
diefer Naturgeftalten ift mit dem glädlichften Blick er⸗ 
griffen. Daher wird e8 unferer Imagination fo unge, 
mein leicht, ihm zu folgen; wir glauben die Natur 
felbft zu fehen, und es ift uns, als ob wir uns bloß 
ber Neminiscenz gehabter Borftellungen überließen. 
Auch auf die Mittel verfteht er fich volllommen, feis 
nen Darftelluugen Leben und Sinnlichfeit zu geben, 
- and Fennt vortrefflich fomohl die Vortheile als die nas 
tuͤrlichen Schranfen feiner Kunſt. Der Dichter namlid) 
befindet fi) bei Compofitionen diefer Art immer in 
einem gewiffen Nachtheil gegen den Maler, weil 
ein großer Theil des Effekts auf dem fimultanen 
Eindrud des Ganzen beruft, das er doch nicht 
anders als fucceffiv in der Einbildungsfraft des 
Leſers zufammenfegen kann. Seine Sache ift nicht 
fowohl, uns zu repräfentiren, was ift, als was 
gefchieht, und verſteht er feinen Wortheil, fo wird 
er fi immer nur an denjenigen Theil feines Gegen 
ftandes halten, der einer genetifchen Darftellung fähig 
if. Die landſchaftliche Natur ift ein auf Einmal geger 
benes Ganze von Erfcheinungen, und in diefer Hinficht 
dem Maler günftiger; fie ift aber dabei auch ein fucs 
ceffiv gegebenes Ganze, weil fie in einem beftändigen 
MWechfel ift, und begünftigt infofern den Dichter. Hr. 
M. hat fich mit vieler Beurtheilung nach diefem Unter; 
fhied gerichtet. Sein Objeft ift immer mehr das Man- 
nichfaltige in ber Zeit als das im Naume, mehr vie 
bewegte ‘als die fefte und ruhende Natur. Bor unfern 
Augen entwickelt fich ihr immer wechfelndes Drama 
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und mit der reizendften Stetigkeit laufen ihre Erfchei- 
nungen in einander. Welches Leben, welche Bewegung 
findet ſich z. B. in dem Tieblichen Mondfcheingemälde 


©. 85. 


Der Vollmond ſchwebt im Often; 
Am alten Geifterthurm 
Flimmt blaͤulich im beimoosten 
Geftein der Feuerwurm. 
Der Linde ſchoͤner Syife 
Streift ſcheu in Lunen's Glanz; 
Im dunkeln Uferſchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 


Die Kircheufenſter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 

Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und Wieſenborn; 

Im Lichte wehn die Ranken 
Der oͤden Felſenkluft, 

Den Berg, wo Tannen wanken, 
Umfchleiert weißer Duft. 


Wie Ihön der Mond die Wellen 
Des Erlenbach befäumt, 


Der hier durch Binſenſtellen, 


Dort unter Blumen ſchaͤumt, 
Ars lodernde Kaskade 

Des Dorfes Muͤhle treibt, 
Und wild vom lauten Rade 

In Silberfunken ſtaͤubt. u, ſ. w. 


Aber auch da, wo es ihm darum zu thun iſt, eine 
ganze Dekoration auf Einmal vor unfere Augen zu 
ftellen, weiß er uns durch die Stetigfeit des Zuſam⸗ 
menhanges die Comprehenfion leicht und natürlich zu 
machen, wie in dem folgenden Gemälde ©. 54. 
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Die Sonne fintt; ein purpurfarbner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunrfle Tannenhuͤgel, 

Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft, 
Geneva malt fih in der Fluten Spiegel. 


Ob wir gleich diefe Bilder nur nach einander in 
die Einbildungskraft aufnehmen, fo verknuͤpfen fie fich 
doch ohne Schwierigkeit im eine Totalvorſtellung, weil 
eines das andern unterflüßt und gleichfam nothwendig 
macht. Etwas ſchwerer ſchon wird uns die Zufammen- 
faffung in der nachftfolgenden Strophe, wo jene Ste 
tigfeit weniger beobachtet ift. 


In Gold verfileßt der Berggehölze Saum; 

Die Wiefenflur,, befchneit von Bluͤthenflocken, 
Haucht Wohlgeriche; Zephyr athınet faum; 

Vom Jura ſchallt der Klang ber Heerdenglocken. 

Von dem vergoldeten Saum der Berge koͤnnen 
wir uns nicht ohne einen Sprung auf die bluͤhende 
und duftende Wieſe verſetzen; und dieſer Sprung wird 
dadurch noch fuͤhlbarer, daß wir auch einen andern 
Sinn in's Spiel ſetzen muͤſſen. Wie gluͤcklich aber 
nun gleich wieder die folgende Strophe: 

Der Fiſcher ſingt im Kahne, der gemach 
Im rothen Widerſchein zum Ufer gleitet, 


Wo der bemoosten Eiche Schattendach 
Die negumbangne Wohnung uͤberbreitet. 


Zeigt ihm die Natur ſelbſt keine Bewegung, ſo 
entlehnt der Dichter dieſe auch wohl von der Einbil— 
dungsfraft, und bevdlfert die ftille Melt mit geiftigen 
Weſen, die im MNebelduft ftreifen und im Schimmer 
des Mondlichts ihre Tänze halten, Oder es find auch 
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die Geftalten der Worzelt, die in feiner Erinnerung 
Aufwachen, und in bie verdbete Landſchaft ein Fünfte 
liches Leben bringen. Dergleichen Affocistionen bieten 
fi ihm aber Feineswegs willführlich an; fie entftehen 
gleichfam nothwendig entweder aus dem Lokale der 
Kandfchaft, oder aus der Empfindungsart, welche durch 
jene Landfchaft in ihm erweckt wird, Sie find zwar 
nur eine ſubjektive Begleitung derſelben, aber eine fo 
allgemeine, daß der Dichter es ohne Scheu wagen 
darf, ihnen eine objektive Würdigung zu ertheilen. 

Nicht weniger verfteht ſich H. M. auf jene mufls 
Falifchen Effekte, die durch eine glüdliche Wahl har- 
monirender Bilder, und durch eine Funftreiche Euryth⸗ 
mie in Anordnung bderfelben zu bewirken find, Mer 
erfahrt 3. B. bei folgendem Furzen Liede nicht etwas 
bem Eindrud Analoges, den etwa eine fchöne Sonate 
auf ihn. machen würde. S. 91, 


Abendlandichaft. 


Goldner Schein 
Det den Kain. 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbuͤſchten Waldburg Truͤmmer. 


Still und hehr 
Strahlt das Meer; 
Heimwaͤrts gleiten, ſanft wie Schwaͤne, 
Fern am Eiland Fiſcherkaͤhne. 


Silberſand 

Blinkt am Strand; 
Roͤther ſchweben hier, dort blaͤſſer, 
Woltenbilder Im. Gewaͤſſer. 
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Rauſchend kraͤnzt, 
Goldbeglaͤnzt, 
Wantend Ried des Vorlands Huͤgel, 
Wild umſchwaͤrmt vom Seegefluͤgel. 


Maleriſch 

Im Gebüfch 
Winkt mit Gärten, Laub und Quelle 
Die bemoodte Klausnerzelle. 


Auf der Flut 

Gtirbt die Glut; 
Schon erblaßt der Abendſchimmer 
An ber hohen Waldburg Trümmer, 


Bolmondfchein 

Deckt den Hainz 
Geifterlifpeln weht im Thale 
Um verfunfne Heldenmale. 


Man verfiche uns nicht fo, als ob es bloß der 
glüdliche Versbau wäre, was diefem Lied eine fo mus 
ſikaliſche Wirkung gibt. Der merrifche Wohllaut un: 
terftügt und erhöht zwar allerdings dieſe Wirkung, 
aber er macht fie nicht allein aus. Es ift die glückliche 
Zufammenftellung der Bilder, die liebliche Stetigkeit 
in ihrer Succeffion; es ift die Modulation und bie 
fhöne Haltung des Ganzen, wodurd es Ausdrud 
einer beftimmten Empfindungsweife, alfo Seelen; 
gemälde wird, 

Einen aͤhnlichen Eindruck, wiewohl von ganz ver- 
fhiedenem Inhalt, erwedt auch der Alpenwanderer 
©. 61 und die Alpenreife ©. 66; zwei Kompofitionen, 
welche mit der gelungenften Darftellung der Natur noch 
den mannichfaltigfin Ausdruck von Empfindungen 
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verknüpfen. Man glaubt einen Tonfünftler zu hören, 
der verfuchen will, wie weit feine Macht über unfre 
Gefühle reicht; und dazu ift eine Wanderung durch die 
Alpen, wo das Große mit dem Schönen, das Grauen: 
volle mit dem Lachenden fo überrafchend abwechfelt, 
ungemein glüdlich gewählt. 

Endlich finden fich unter diefen Landfchaft = Gemäl- 
den mehrere, die und durch einen gewiffen Geift oder 
Ideenausdruck rühren, wie gleich das erfte der ganzen 
Sammlung, der ©enferfee, in deffen prachtvollem Eins 
gange uns der Sieg des Lebens über das Keblofe, der 
Form über die geftaltlofe Maffe fehr glüdlich verfinnlicht 
werden. Der Dichter erdffnet diefes fchöne Gemälde mit 
einem Rüchbli in die Vergangenheit, wo die vor ihm 
ausgebreitete paradiefifche Gegend noch eine MWüfte war: 

Da waͤlzte, wo im Asendlichte dort, 
Geneva, beine Binnen fich erheben, 


Der Rhodan feine Wogen traurend fort, 
Don ſchauervoller Haine Nacht umgeben, 


Da hörte deine Parabiefed: Flur, 
Du ftilled Thal vol bluͤhender Gehäge, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
Drkan und Thiergeheul und Donnerfchläge. 


Als ſenkte fih fein zmweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer, 
So goß der Mond auf diefe Wiftenei’n, 

Voll truͤber Nebeldaͤmm'rung, feine Schimmer. 

Und nun enthuͤllt ſich ihm die herrliche Landſchaft 
und er erkennt in ihr das Lokal jener Dichterſcenen, 
die ihm den Schoͤpfer der Heloiſe ins Gedaͤchtniß 
rufen. | 


463 


O Clarens, friedlich am Geftad erhöht! 
Dein Name wird im Buch der Zeiten leben. 
O Meillerie, vol rauher Majeftät! 

Dein Ruhm wird zu den Sternen fich erheben. 


Zu deinen Gipfeln, wo der Adler fchwebt, 
Und aus Gewdlf erzärnte Ströme fallen, 
Wird oft, von füßen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arın der Fremdling wallen. 


Bis hieher wie geiftreich, wie gefühlvoll und mas 
ferifch! Aber nun will ber Dichter e8 noch beffer ma- 
chen, und dadurch verberbt cr. Die nun folgenden, 
an fich fehr fchönen Strophen kommen von dem Falten 
Dichter, nicht von dem Äberftrömenden, der Gegenwart 
ganz hingegebenen Gefühl. Iſt das Herz des Dichters 
ganz bei feinem Gegenftande, fo Tann er fich unmög- 
lic) davon reißen, um ſich bald auf den Aetna, bald 
nach Tibur, bald nad) dem Golf bei Neapel, u. f. w. 
zu verſetzen, und dieſe ©egenftände nicht etwa bloß 
flüchtig anzudenten, fondern fi) dabei zu verweilen. 
Zwar bewundern wir darin die Pracht feines Pinfels, 
aber wir werden davon geblendet, nicht erquickt; eine 
einfache Darftellung würde von ungleich größerer Wir⸗ 
fung gewefen feyn. So viele veränderte Dekorationen 
zerftreuen endlich das Gemüth fo fehr, daß, wenn nun 
auch der Dichter zu dem Hauptgegenftand zuruͤckkehrt, 
unfer Intereſſe an demfelben verfhwunden iſt. Anſtatt 
ſolches auf’s Neue zu beleben, ſchwaͤcht er es noch 
mehr durch den ziemlich tiefen Fall beim Schluß des 
Gedihts, der gegen den Schwung, mit bem er Ans 
fangs aufflog, und worin er fich fo lang zu erhalten 
wußte, gar auffallend abfticht. Hr. M. hat mit diefem. 
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Gedicht ſchon bie dritte MWeränderung vorgenommen, 
und dadurch, wie wir fürchten, eine vierte nur deſto 
nöthiger gemacht. Gerade die vielerlei Gemürhsftim- 
mungen, denen er darauf Einfluß gab, haben dem 
Geift, der ed Anfangs diktirte, Gewalt angethan, und 
durd) eine zu reiche Ausftattung hat es viel von dem 
wahren Gehalt, der nur in der Simplicität liegt, ver⸗ 
loren. 

Menn wir Hrn. M. als einen vortrefflichen Dichter 
landfchaftliher Scenen charakterifirten, fo find wir 
darum weit entfernt, ihm mit diefer Sphäre zugleich 
feine Grenzen anzuweifen. Auch ſchon in diefer. Fleinen 
Sammlung erfcheint fein Dichtergenie mit völlig gleis 
chem Gluͤck auf fehr verfchiedenen Feldern. In derjes 
nigen Gattung, welche freie Fiktionen der Einbildungs- 
kraft behandelt, hat er fich mit großem Erfolg verfucht, 
und den Geift, der im diefen Dichtungen eigentlich herrs 
fchen muß, volllommen getroffen. Die Einbildungs- 
fraft erfcheint hier in ihrer ganzen Feſſelloſigkeit und 
dabei doch im der fchönften Einftimmung mit der Idee, 
welche ausgedrücdt werden fol, In dem Liede, wel 
ches das Feenland überfchrieben ift, verfpottet der Dich 
ter die abenteuerliche Phantafie mit fehr vieler Laune; 
Alles iſt hier fo bunt, fo prangend, fo überladen, ſo 
grotesf, wie der Charakter diefer wilden Dichtung es 
mit fich bringt; in dem Liede der Elfen Alles fo leicht, 
fo duftig, fo aͤtheriſch, wie es in diefer kleinen Mond: 
fheinwelt fchlechterdings feyn muß. Sorgenfreie, felige 
Sinnlichkeit athmet durch das ganze artige Liedchen 
der Faunen, und mit vieler Treuherzigkiit ſchwatzen Die. 


465 


— —— 


Gnomen ihr (und ihrer Conſorten) Zunftgeheimniß aus. 
S. 141. 

Des Tagſcheins Blendung druͤckt, 

Nur Finſterniß begluͤckt! 

Drum hauſen wir ſo gern 

Tief in des Erdballs Kern, 

Dort oben, wo der Aether flammt, 

Ward Alles, was von Adam ſtammt, 

Zu Licht und Glut mit Recht verdammt. 

Hr. M. iſt nicht bloß mittelbar, durch die Art, 
wie er landſchaftliche Scenen behandelt, er iſt auch 
unmittelbar ein ſehr gluͤcklicher Maler von Empfindun—⸗ 
gen, Auch laßt fih fehon im Voraus erwarten, daß 
es einem Dichter, der uns für die leblofe Welt fo innig 
zu intereffiren weiß, mit ‚der befeelten, die einen fo 
viel reichern Stoff darbieter, micht fehlfchlagen werde. 
Eben fo kann man ſchon im Woraus den Kreis von 
Empfindungen beftimmen, in welchem eine Mufe, die 
dem Schönen der Natur fo Hingegeben ift, fich unges 
fahr aufhalten muß. Nicht im Gewühle der großen 
Melt, nicht in kuͤnſtlichen Verhältniffen — in der Eins 
famfeit, in feiner eignen Bruft, in den einfachen Si— 
tuationen des urfprünglichen Standes fucht unfer Dichter 
den Menfchen auf. Freundfchaft, Liebe, Religionsen- 
pfindungen, Rücerinnerungen an die Zeiten der Kind: 
beit, das Glück des Landlebens u. dgl. find der Inhalt 
feiner Geſaͤnge; lauter Gegenftände, die der landſchaft— 
lichen Natur am nächften liegen, und mit derfelben in 
einer genauen Verwandtſchaft fichen. Der Charakter 
feiner Mufe ift fanfte Schwermuth und eine gewiffe 
contemplative Schwärmerei, wozu die Einſamkeit und 
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die fchöne Natur den gefuͤhlvollen Menfchen fo gern 
neigen. Im Zumult der gefchaftigen Melt verdrängt 
eine Geftalt unſers Geiftes unaufbaltfam die andere, 
und die Mannichfaltigkeit unfers Mefens ift. hier nicht 
immer unfer Verdienſt; defto treuer bewahrt die ein- 
fache, ftets fich felbft gleihe, Natur um uns ber die 
Empfindungen, zu deren Vertrauten wir fie machen, 
und in ihrer ewigen Einheit finden wir auch die unfrige 
immer wieder. Daher der enge Kreis, in welcdem 
unfer Dichter fih um fich felbft bewegt, der lange 
Nahhall empfangener Eindrüde, die oftmalige Wie: 
derfehr derfelben Gefühle. Die Empfindungen, welche 
von der Natur als ihrer Quelle abfließen, find ein: 
förmig und beinahe dürftig; es find die Elemente, aus 
denen fich erft im verwidelten Spiele der Welt feinere 
Nuͤancen und Fünftliche Mifchungen bilden, die ein 
unerfchöpflicher Stoff für den Seelenmaler find. Jene 
wird man daher leicht müde, weil fie zu wenig be 
fhäftigen; aber man kehrt immer gern wieder zu ihnen 
zurüd, und freut fih, aus jenen Fünftlichen Arten, 
die fo oft nur Ausartungen find, die urfprüngliche 
Menfchheit wieder hergeftellt zu fehen. Wenn diefe Zu- 
ruͤckfuͤhrung zu dem Saturnifchen Alter und zu der 
Simplicität der Natur für den Fultivirten Menfchen 
recht wohlthätig werden foll, fo muß diefe Simplicität 
als ein Merk der Freiheit, nicht der Nothwendigkeit, 
erfcheinen; es muß diejenige Natur feyn, mit der der 
moralifhe Menfch endigt, nicht diejenige, mit der der 
phnfifhe beginnt. Will uns alfo der Dichter aus dem 
Gedränge der Welt in feine Einſamkeit nachziehen, fo 
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muß es nicht Bebürfniß der Abſpannung, fondern der 
Anfpannung, nicht Verlangen nach Ruhe, fondern nach 
Harmonie feyn, was ihm die Kunft verleidet und die 
Natur liebenswärdig macht; nicht weil die moralifche 
Melt feinem theoretifchen , fondern weil fie feinem prak⸗ 
tifchen Vermögen widerftreitet, muß er ſich nad) einem 
Tibur umfehen, und zu der leblofen Schöpfung flüchten. 

Dazu wird nun freilich etwas mehr erfordert, als 
bloß die duͤrftige Gefchicdlichkeit, die Natur mit der 
Kunft in Contraft zu feßen, die oft das ganze Talent 
der Idyllendichter if. Ein mit der hoͤchſten Schönheit 
vertrautes Herz gehört dazu, jene Einfalt der Empfin- 
dungen mitten unter allen Einflüffen der raffinirteften 
Kultur zu bewahren, ohne welche fie durchaus Feine 
Würde hat. Diefes Herz aber verräth fich durch eine 
Fülle, die es auch in der anfpruchlofeften Forn vers 
birgt, durch einen Adel, den es auch in die Spiele 
der Imagination und der Laune legt, durch eine Dies 
ciplin, wodurch es fih auch in feinem rühmlichften 
Siege zügelt, durch eine nie entweihte Keufchheit der 
Gefühle; es verrath fih durch die unwiderftehliche 
und wahrhaft magifche Gewalt, womit es uns an ſich 
zieht, uns fefthält, und gleichfam nöthigt, uns unfrer 
eignen Würde zu erinnern, indem wir der feinigen hul- 
digen. 

Hr. M. hat feinen Anſpruch auf diefen Titel auf 
eine Art beurfundet, die auch dem ftrengften Richter 
Genuͤge thun muß. Mer eine Phantafte, wie fein 
Elyfium (S. 34) componiren Fann, der ift als ein 
Eingeweihter in die innerften Geheimniffe der poetifchen 
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Kunſt und als ein Juͤnger der wahren Schoͤnheit ge⸗ 
rechtfertigt. Ein vertrauter Umgang mit der Natur 
und mit klaſſiſchen Muſtern hat ſeinen Geiſt genaͤhrt, 
ſeinen Geſchmack gereinigt, ſeine ſittliche Grazie be— 
wahrt; eine gelaͤuterte heitere Meufchlichkeit beſeelt feine 
Dichtungen, und rein, wie ſie auf der ſpiegelnden Flaͤche 
des Waſſers liegen, malen ſich die ſchoͤnen Naturbilder 
in der ruhigen Klarheit ſeines Geiſtes. Durchgaͤngig 
bemerkt man in ſeinen Produkten eine Wahl, eine 
Zuͤchtigkeit, eine Strenge des Dichters gegen ſich ſelbſt, 
ein nie ermuͤdendes Beſtreben nach einem Maximum von 
Schoͤnheit. Schon Vieles hat er geleiſtet, und wir 
duͤrfen hoffen, daß er ſeine Grenzen noch nicht erreicht 
hat. Nur von ihm wird es abhaͤngen, jetzt endlich, 
nachdem er in befcheidenen Kreiſen feine Schwingen ver⸗ 
fucht hat, einen höhern Flug zu nehmen, in die anmur- 
thigen Formen feiner Einbildungsfraft und in die Mufit 
feiner Sprache einen tiefen Sinn einzufleiden, zu feinen 
Leidenſchaften nun auch Figuren zu erfinden, und auf 
diefen reizenden Grund handelnde Menfchheit aufzutra⸗ 
gen. Befcheidenes Mißtrauen zu fich felbft ift zwar 
immer das Kennzeichen des wahren Talents, aber auch 
der Muth ſteht ihm gut an; und fo fchön es ift, wenn 
der Beſieger des Python den furchtbaren Bogen mit 
der Leyer vertaufht, fo einen großen Anblick gibt es, 
wenn ein Achill im Kreife theffalifcher Sungfrauen ſich 
zum Helden aufrichtet. 
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Für die Zuverläſſigkeit dieſer Nachrichten bürgt der Wppellationsrath 
Körner in Dresden ald ihr Verſaſſer. Seit dem Jahre 1755 gehörte 
er zu Schiller’d vertrauteften Freunden, und wurde von mehrem Wer: 
fonen, die mit dem Verewigten in genauejier Verbindung geweſen wa: 
ren, durch ſchaͤtzbare Beitraͤge unterfiügt. Nicht der Heinfte Umſtand if 
in diefe Zebenebefchreibung aufgenommen worden, ter nicht auf Schiller's 
eigene Meußerungen , oder auf glaubwäürdige Zeugniſſe fich gründen. Zu 
bemerfen ih, dab fie im Sahre 1512 verfaßt worden find, 





Die Sitte und Denfart des väterlichen Haufes, in welchem 
Schiller die Jahre feiner Kindheit verlebte, war nicht be: 
günftigend für die frühzeitige Entwidelung vorhandener Fa: 
bigfeiten, aber für die Gefundheit der Seele von wohlthätigem 
Einfluſſe. Einfach und ohne vielfeitige Ausbildung, aber 
fraftvoll, gewandt und thatig für dag praftifche Leben, bie: 
der und fromm war ber Vater, Als Wundarzt ging er im 
Fahre 1745 mit einem Baperifchen Hufaren-Regimente nad 
den Niederlanden, und der Mangel an binlängliher Be: 
fhäftigung veranlaßte ihn, bei dem damaligen Kriege fich 
als Unteroffizier gebrauhen zu lafen, wenn Fleine Com: 
mando’s auf Unternehmungen ausgefhidt wurden, Als 
nach Abſchluß des Aachner Kriedens ein Theil des Megi: 
ments, bei dem er diente, entlaffen wurde, fehrte er in fein 
Materland, das Herzogthum Württemberg, zurüd, erhielt 
dort Anftellung, und war im Jahre 1757 Faͤhnrich und 
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Adjutant bei dem damaligen Negimente Prinz Louis. Dies 
Megiment gehörte zu einem MWürttembergifhen Hülfscorpg, 
das im einigen Feldzigen des fiebenjährigen Krieges einen 
Theil der öfterreihifhen Armee ausmahte. In Böhmen 
erhielt diefes Corps einen bedeutenden Verluft durch eine 
heftige anftedende Krankheit, aber Schiller’d Vater erhielt 
fih durch Mäßigkeit und viele Bewegung gefund, und über: 
nahm in diefem Falle der Noth jedes erforderlihe Gefchäft, 
wozu er gebraucht werden konnte. Er beforgte die Kranfen, 
als es an MWundärzten fehlte, und vertrat die Stelle des 
Geiftlihen bei dem Gottesdienfte des Negiments durch Vor: 
lefung einiger Gebete und Leitung des Gefangs. 

Seit dem Jahre 1759 ftand er bei einem andern Wuͤrt— 
tembergifchen Corps in Heffen und in Thüringen, und be: 
nußte jede Stunde der Muße, um durch eigenes Studium, 
ohne fremde Beihülfe, nahzuholen, was ihm in frühern 
Fahren, wegen ungänftiger Umftände, nicht gelehrt worden 
war, Mathematif und Philofophie betrieb er mit Eifer, 
und landwirthſchaftliche Beihäftigungen hatten dabei für 
ihn einen vorzüglichen Neiz. Cine Baumfhule, die er in 
Ludwigsburg anlegte, wo er nach beendigtem Kriege als 
Hauptmann im Quartier war, hatte den glüdlichiten Erfolg. 
Dies veranlaßte den damaligen Herzog von Württemberg, 
ihm die Auffiht über eine größere Anftalt diefer Art zu 
übertragen, die auf der Solitude, einem herzoglihen Luft: 
fhlofe, war errichtet worden, In diefer Stelle befriedigte 
er vollfommen die von ihm gehegten Erwartungen, war,ge: 
fhäßt von feinem Fürften, und geachtet von Allen, die ihn 
fannten, erreichte ein hohes Alter, und hatte noch die 
Freude, den Ruhm feines Sohnes zu erleben. Ueber diefen 
Sohn findet fih folgende Stelle in einem noch vorhandenen 
eigenhändigen Auffaße des Vaters; 

„Und du MWefen aller Weſen! Dich hab’ ich nach ber Ger: 
„burt meines einzigen Sohnes gebeten, daß du demfelben 
„an Geiftesftärfe zulegen möchtet, was ich aus Mangel 
„an Unterricht nicht erreichen Fonnte, und du haft mich 
„erhört, Dank dir, gütigftes Wefen, daß du auf die 
„Bitten der Sterblihen achteſt! —“ 
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Schiller's Mutter wirb von zuverläffigen Perfonen als 
eine anfpruchslofe, aber verjtändige und gutmüthige Haus: 
frau befchrieben. Gatten und Kinder liebte fie zärtlich, 
und die Innigkeit ihres Gefühle machte fie ihrem Sohne 
fehr werth. Zum Lefen hatte fie wenig Zeit, aber Uß und 
Gellert waren ihr lieb, befonders als geiftlihe Dichter — 
Bon folhen Ueltern wurde Johann Chriſtoph Frie— 
drich Schiller am 10. November 1759 zu Marbach, einem 
MWürttembergifchen Städtchen am Nedar, geboren. Einzelne 
Zuge, deren man fi aus feinen früheften Jahren erinnert, 
waren Beweife von Weichheit des Herzens, Meligiofität und 
ftrenger Gewiſſenhaftigkeit. Den eriten Unterricht erhielt 
er von dem Pfarrer Mofer in Lorh, einem Wuͤrttember— 
giſchen Grenzdorfe, wo Schillers Weltern von 1765 an drei 
Jahre lang fih aufhielten. Der Sohn diefes Geiftlichen, 
ein nachheriger Prediger, war Sciller’s erfter Jugendfreund, 
und dies erwedte bei ihm wahrfheinlicher Weiſe die nad: 
herige Neigung zum geiftlihen Stande. 

Die Schiller’fhe Familie zog im Jahre 1768 wieder 
nah Zubwigsburg. Dort fahe ber neunjährige Knabe zum 
Erftenmal ein Theater, und zwar ein fo glänzendes, wie 
es die Pracht des Hofes unter des Herzogs Earl Megie 
rung erforderte, Die Wirkung war mächtig; es eröffnete 
fih ihm eine neue Welt, auf die fich alle feine jugendlichen 
Spiele bezogen, und Plane zu Zrauerfpielen befchäftigten 
ihn fhon damals, aber feine Neigung zum geiftlichen Stande 
verminderte fih nicht, 

Bis zum Jahr 1773 erhielt er feinen Unterriht in 
einer öffentlihen größern Schule zu Ludwigsburg, und auf 
diefe Zeit erinnert fih ein damaliger Mitfchiiler feiner 
Munterkeit, feiner oft muthwilligen Laune und Kedheit, 
aber auch feiner edlen Denkart und feines Fleißes. Die guten 
Zeugniffe feiner Lehrer machten den regierenden Herzog auf 
ihn aufmerkffam, der damals eine neue Erziehungsanftalt 
mit großem Eifer errichtete, und unter den Söhnen feiner 
Dffiziere Zöglinge dafür ausfuchte. 

Die Aufnahme in dieſes Inftitut, die militärifche Pflanz: 
faule auf dem Luftfchloffe Solitude und nachherige Carls— 
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Schule zu Stuttgart, war eine Gnade des Fürften, deren 
Ablehnung für Schiller’ Vater allerdings bedenklich ſeyn 
mußte. Gleichwohl eröffnete diefer dem Herzoge freimüthig 
die Abſicht, feinen Sohn einem Stande zu widmen, zu 
welchem er bei der neuen Bildungsanftalt nicht vorbereitet 
werden Fonnte, Der Herzog war nicht beleidigt, aber ver: 
langte die Wahl eines andern Studiums. Die Verlegen: 
heit war groß in Schillers Familie; ihm felbit Foftete es 
viel Heberwindung, feine Neigung den Verhältnifien feines 
Vaters aufzuopfern, aber endlich entfchied er fich für dag 
juriftifhe Fah, und wurde im Jahr 1773 in das neue In— 
ftitut aufgenommen. Noch im folgenden Jahre, als jeder 
Zögling feine eigene Charafter-Schilderung aufießen mußte, 
wagte Schiller das Geftändniß ; 

„daß er fih weit glüdlicher fhägen würde, wenn er dem 

„Vaterlande als Gottesgelehrter dienen koͤnnte.“ 
Auch ergriff er im Jahr 1775 eine Gelegenheit, wenigſtens 
das juriſtiſche Studium, das fuͤr ihn nichts Anziehendes 
hatte, aufzugeben. Es war bei dem Inſtitute eine neue 
Lehr-Anſtalt fuͤr kuͤnftige Aerzte errichtet worden, der Her— 
zog ließ jedem Zoͤglinge die Wahl, von dieſer Anſtalt Ge— 
brauch zu machen, und Schiller benutzte dieſe Aufforderung. 

Auf der Carlsſchule war es, wo feine früheften Gedichte 
entftanden. Ein Verſuch, das Eigenthümliche diefer Pro: 
dufte aus damaligen aͤußern Urfachen vollftändig zu erflä- 
ren, wäre ein vergebliches Bemühen. Non dem, was bie 
Nichtung eines folchen Geiftes beftimmte, blieb natürlicher 
Meife vieles verborgen, und nur folgende befannt gewor- 
dene Umpftände verdienen in diefer Nüdficht bemerft zu 
werden. 

Deutfhe Dichter zu leſen gab es auf der Garlöfchule, 
fo wie auf den meiften damaligen Unterrichts-Anftalten in 
Deutfchland, wenig Gelegenheit, Schiller blieb daher noch 
unbefannt mit einem großen Theil der vaterländifchen Lite: 
ratur; aber defto vertrauter wurde er mit den Werfen cini: 
ger Lieblinge. Klopftiod, WB, Leifing, Goethe und 
von Gerftenberg waren die Freunde feiner Jugend, 
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Auf dem deutfhen Parnaß begann damals ein nettes 
Leben. Die beiten Köpfe empörten fi gegen den Despotis: 
mus der Mode und gegen das Streben nach Falter Eleganz. 
Kräftige Darftellung der Leidenfchaft und des Charafterg, 
tiefe Blide in dag Innere der Seele, Reichthum der Phan: 
tafie und der Sprache follten allein den Werth des Dichters 
begründen. Unabhängig von allen äußern Umgebungen, 
follte er als ein Mefen aus einer hoͤhern Welt erfcheinen, 
unbekuͤmmert, ob er früher oder fpäter bei feinen Zeitgenoffen 
eine würdige Aufnahme finden werde, Nicht durch fremden 
Einfluß, fondern allein durch ſich felbit follte die deutfche 
Dichtkunſt fih aus ihrem Innern entwideln. Beifpiele 
einer folchen Denfart mußten einen Züngling von Schiller’d 
Anlagen mächtig ergreifen. Daher befonders feine Begei: 
fterung für Goethe's Göß von Berlichingen und Ger: 
ftenbergs Ugolino. Später wurde er auf Shafefveare 
aufmerffam gemacht, und dies gefhah durch feinen damali— 
gen Lehrer, den jebigen Prälaten Abel in Schoͤnthal, der 
überhaupt fihb um ihn mehrere DBerdienfte erwarb, Mit 
dem Dichter Schubart war Schiller in feiner weitern 
Derbindung, als daß er ihn einmal auf der Feſtung Hoben: 
afpera, aus Theilnehmung an feinem Scidfale, befuchte. 

Ein epifhes Gediht, Mofes, gehört zu Sciller’s 
früheften Verſuchen vom Jahre 1773, und nicht lange nad: 
ber entftand fein erftes Tranerfviel: Eosmus von Me: 
dicis, im Stoffe ähnlih mit Leifewißeng Aulius von 
Tarent. Einzelne Stellen diefes Stüds find fpäter in die 
Mäuber aufgenommen worden; aber außerdem hat fich von 
Schiller’s Produkten aus dem Zeitraume von 1780 nichte 
erhalten, als wenige Gedichte, die fih im fehmäbifchen Ma— 
gazin finden. Schiller befhäftigte fih damals ans eigenem 
Antriebe nicht bloß mit Lefung der Dichter, auch Plutarchs 
Biographien, Herders und Garvens Schriften waren für 
ihn befonders anziehend, und es verdient bemerkt zu wer- 
den, daß er vorzüglih in Luthers Bibeluͤberſetzung Die 
deutfhe Sprache ftudirte. 

Medicin trieb er mit Ernit, und um ihr zwei Jahre 
ausfchließend zu widmen, entfagte er während dieſer Zeit 
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allen poetifchen Arbeiten. Er fchrieb damals eine Abhand: 
lung unter dem Titel: Philofophie der Phyſiologie. 
Diefe Schrift wurde nachher Iateinifh von ihm ausgear— 
beitet, und feinen Vorgefesten im Manuferipte vorgelegt, 
erichien aber niht im Drude. Nah beendigtem Eurfus 
vertheidigte er im Jahre 1780 eine andere Probefchrift: 
Veber den Zufammenhang der thierifhen Natur 
des Menfhen mit feiner geiftigen. Der Erfolg da: 
von war eine baldige Anftellung als Regiments : Medicus 
bei dem Regimente Auge und feine Zeitgenoffen behaupten, 
daß er fi ald praftifher Arzt durch Geift und Kühnheit, 
aber nicht in gleihem Grade durch Gluͤck ausgezeichnet habe. 

Nah Ablauf der Zeit, in ber ihn ein ftrenges Gelübde 
von der Poefie entfernte, Eehrte er mit erneuerter Liebe zu 
ihr zurüd, Die Räuber und mehrere einzelne Gedichte, 
die er kurz nachher, nebft den Probuften einiger Freunde, 
unter dem Titel einer Anthologie herausgab, entftanden in 
den Fahren 1780 und 1781, welche zu den entfcheidenditen 
feined Lebens gehörten. 

Für die Raͤuber fand Schiller Feinen Verleger, und 
mußte den Drud auf eigene Koften veranftalten. Defto 
erfreuliher war ihm der erfte Beweis einer Anerkennung 
im Auslande, als ihn fhon im Jahr 1781 der Hof: Kam: 
merrath und Buchhändler Schwan in Mannheim zu einer 
Umarbeitung bdiefes Werks für die dortige Bühne auffor- 
derte. Einen ähnlihen Antrag, der zugleich auf künftige 
dramatifche Produkte gerichtet war, erhielt er kurz darauf 
von dem Direktor des Mannheimer Theaters felbft, dem 
Kreiheren von Dalberg. Was Schiller hierauf erwiderte, 
ift noch vorhanden, und es ergibt fih daraus, wie ftreng 
er fich felbft beurtheilte, und wie leicht er in jede Abände: 
rung willigte,- von deren Nothwendigfeit man ihn über: 
zeugte, aber wie wenig auch diefe Willfährigkeit in Schlaf: 
heit ausartete, und wie nahdrüdlih er in wefentlichen 
Punkten, felbit gegen einen Mann, den er hochfchäßte, die 
Rechte feines Werks vertheidigte. 

Die fhriftlihen Verhandlungen endigten fih zu beider: 
feitiger Zufriedenheit, und die Räuber wurden im Januar 
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1782 in Mannheim aufgefuͤhrt. Bei dieſer und der zweiten 
Auffuͤhrung im Mai eben dieſes Jahres war Schiller gegen— 
waͤrtig, aber die Reiſe nach Mannheim hatte heimlich ge— 
ſchehen muͤſſen, und blieb nicht verborgen. Ein vierzehn— 
taͤgiger Arreſt war die Strafe. 

Zu eben dieſer Zeit wurde Schillern durch einen andern 
Umſtand fein Aufenthalt in Stuttgart noch mehr verbittert. 
Eine Stelle in den Räubern, wodurdh fih die Graubündt-: 
ner beleidigt fanden, veranlaßte eine Befchwerde, und ber 
Herzog verbot Schillern, außer dem medicinifhen Face 
irgend etwas druden zu laffen. Dies war fir ihn eine 
defto drüdendere Beihränfung, je günftigere Ausfichten fich 
ihm durch den glüdlichen Erfolg feines erften Trauerfpield 
eröffneten. Auch hatte er fi mit dem Profeffor Abel und 
dem Bibliothekar Peterfen in Stuttgart vereinigt, um 
eine Zeitfchrift unter dem Titel: Wuͤrttembergiſches 
Nepertorium der Literatur, herauszugeben, zu deren 
erſten Stüden er einige Auffäße, als: über das gegen 
wärtigebeutfhe Theater; der Spaziergang unter 
den Linden; eine großmüthige Handlung aus 
der neueften Gefhichte, und verfciedene Necenfionen, 
vorzüglich eine fehr ftrenge und ausführliche uber die Raͤu— 
ber, lieferte. Indeſſen gab es noch einen Ausweg, um jenes 
Verbot rüdgängig zu machen; wozu aber Schiller ſich nicht 
entfchließen Eonnte. 

In fpätern Fahren erzählte er felbit, wie ein glaub: 
mürdiger Mann bezeugt, daß es nicht feine Beihäftigung 
mit Poefie überhaupt, fondern feine befondere Art zu dich: 
ten war, was damals die Unzufriedenheit des Herzogs 
erregte, Als ein vielfeitig gebildeter Fürft achtete der Her- 
308 jede Gattung von Kunft, und hätte gern geſehen, daß 
auch ein vorzügliher Dichter aus der Carlsſchule hervorge: 
gangen wäre. . Aber in Schiller’s Produkten fand er häufige 
Verftoße gegen den beifern Gefhmad. Gleichwohl gab er 
ihm nicht auf, ließ ihm vielmehr zu ſich fommen, warnte 
ihn auf eine väterlihe Art, wobei Schiller nicht ungerührt 
bleiben konnte, und verlangte bloß, daß er ihm alle feine 
poetifhen Produfte zeigen follte. Dies einzugehen, war 
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Schillern unmöglih, und feine Weigerung wurde natuͤr— 
licher Weife nicht wohl aufgenommen. Es ſcheint jedoch, 
daß bei dem Herzoge auch nachher noch ein gewiſſes Inter: 
eſſe für Schillern übrig blieb. Wenigftens wurden Feine 
ftrengen Maßregeln gegen ihn gebraucht, als er fpäter ſich 
heimlich von Stuttgart entfernte, und biefer Schritt hatte 
für feinen Pater keine nactheiligen Folgen. Auch durfte 
Schiller nachher im Jahr 1793, als der Herzog noch lebte, 
eine Reiſe in fein Vaterland und zu feinen Weltern wagen, 
ohne daß diefe Zuſammenkunft auf irgend eine Art geftört 
wurde, 

Die Aufführung der Räuber in Mannheim, wo die 
Schaufpielfunft damals auf einer hohen Stufe ftand, und 
befonders Ifflands Darftellung des Franz Moor, hatte 
auf Schillern begeifternd gewirkt. Seine dortige Aufnahme 
verfprah ihm ein fchönes poetifches Leben, deffen Reiz er 
nicht widerftehen Fonnte. Aber gleichwohl wünfchte er Stutt: 
gart nur mit Erlaubniß des Herzogs zu verlaffen. Diefe 
Grlaubniß hoffte er durh den Freiheren von Dalberg 
auszumirfen, und feine Briefe an ihn enthalten mehrma— 
lige dringende Gefuhe um eine folhe Verwendung. Aber 
e3 mochten Schwierigfeiten eintreten, feine Bitte zu erfül- 
len; feine Ungeduld wuchs, er entichloß fih zur Flucht, 
und wählte dazu den Zeitpunkt im Oftober 1782, da in 
Stuttgart Alles mit den Feierlichkeiten befhäftigt war, bie 
durch die Ankunft des damaligen Großfürften Paul ver: 
anlaft wurden, 

Unter fremdem Namen ging er nah Franken und lebte 
dort beinahe ein Jahr in der Nähe von Meinungen zu 
Bauerbah, einem Gute der Frau Geheimen: Näthin von 
Wollzogen, deren wohlwollende Aufnahme er feiner Ver: 
bindung mit ihren Söhnen, die mit ihm in Gtuttgart ſtu— 
dirt hatten, verdanfte, Sorglos und ungeftört widmete er 
ſich hier ganz feinen poetifchen Arbeiten. Die Früchte ſei— 
ner Thätigkeit waren: die Berfhwörung des Fiesko, 
ein fchon in Stuttgart während des Arreſts angefangenes 
Werk — Kabale und Liebe und bie eriten Ideen zum 
Don Karlod, Im September 4783 verließ er endlich 
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dieſen Aufenthalt, um ſich nach Mannheim zu begeben, wo er 
mit dem dortigen Theater in genauere Verbindung trat. 

Es war in Schiller's Charakter, bei jedem Eintritte in 

neue Verhaͤltniſſe ſich ſogleich mit Planen einer vielumfaſſen—⸗ 
den Wirkſamkeit zu beſchaͤftigen. Mit welchem Ernſte er die 
dramatiſche Kunſt betrieb, ergibt ſich aus feiner Vorrede zur 
erſten Ausgabe der Raͤuber, aus dem Aufſatze uͤber das gegen— 
waͤrtige deutſche Theater in dem Wuͤrttemberg. Repertorium, 
und aus einer im erſten Hefte der Thalia eingeruͤckten Vor— 
leſung über die Frage: Was kann eine gute ftehende 
Shaubühne wirfen? In Mannheim hoffte er viel 
für dag höhere Intereffe der Kunft. Er war Mitglied der 
damaligen churpfälzifchen deutfhen Gefellfhaft geworden, fah 
fih von Männern umgeben, von denen er eine Fräftige Mit: 
wirkung erwartete und entwarf einen Plan, dem Theater in 
Mannheim durch eine dramaturgifche Gefellfchaft eine größere 
Vollkommenheit zu geben, Diefer Gedanke kam nicht zur 
Ausführung; aber Schiller verfuchte mwenigftens allein für 
diefen Zweck etwas zu leiften, und beftimmte dazu einen 
Theil der periodifhen Schrift, die er im Jahre 1784 unter 
dem Titel: Rheiniſche Thalia, unternahm. In ber 
Ankündigung diefer Zeitfchrift wirft er fih mit jugendlichen 
Vertrauen dem Publitum in die Arme. Seine Worte 
find folgende: 

„Alle meine Verbindungen find nunmehr aufgelöst. Das 
„Publikum ift mir jetzt Alles, mein Studium, mein Sou: 
„verain, mein Vertrauter. Shm allein gehöre ich jekt an. 
„Bor diefem und feinem andern Tribunal werde ich mich 
„ftellen. Diefes nur fuͤrcht' ich und verehr’ ih. Etwas 
„Großes wandelt mich an bei der Vorftellung, Feine andere 
„Feel zu tragen, als den Ausſpruch der Welt — an feinen 
„andern Thron mehr zu appelliren, als an die menichliche 
„Seele. — Den Schriftiteller überhüpfe die Nachwelt, der 
„nicht mehr war, als feine Werfe — und gern geftehe 
„ich, daß bei Herausgabe diefer Thalia meine vorziigliche 
„Abſicht war, zwifhen dem Yubliftum und mir ein Band 
„der Kreundfhaft zu Emipfen.“ 
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Unter die dramatifchen Stoffe, mit denen fih Schiller 
während feines Aufenthaltes in Franken und Mannheim ab: 
wechſelnd befchäftigte, gehörte die Gefhihte Conradins 
von Schwaben, und ein zweiter Theil der Räuber, der eine 
Auflöfung der Diffonanzen dieſes Trauerfpiels enthalten follte. 
Auch entitand damals bei ihm die Idee, Shakeſpeare's 
Macbeth und Timon für die deutfhe Bühne zu bearbeiten. 
Aber Don Karlos war es endlich, wofür er fich beftimmte, 
und einige Scenen davon erfhienen im erften Hefte der Thalia. 

Die Vorlefung diefer Scenen an dem Landgräflih Heſ— 
fen: Darmftädtifhen Hofe gab Gelegenheit, daß Schiller dem 
dabei gegenwärtigen regierenden Herzöge von Sachſen-Wei— 
mar befannt und von ihm zum Rath ernannt wurde. Diefe 
Auszeichnung von einem Fürften, der mit den Mufen ver 
traut und nur an das Vortrefflihe gewöhnt war, mußte 
Schillern zur großen Aufmunterung gereihen, und hatte 
fpäterhin für ihn die wichtigften Folgen. 

Sm März des Jahres 1785 Fam er nad Leipzig. Hier 
erwarteten ihn Freunde, die er durch feine früheren Pro: 
dufte gewonnen hatte, und die er in einer glüdlichen Stim: 
mung fand. Unter diefen Freunden war auch der zu früh 
verftorbene Huber. Schiller felbft wurde aufgeheitert, 
und verlebte einige Monate des Sommers zu Golis, einem 
Dorfe bei Leipzig, in einem fröhlihen Eirkel. Das Lied 
an bie Freude wurde damals gedichtet. 

Mit dem Ende des Sommers 41785 begann Sciller’s 
Aufenthalt in Dresden und dauerte bis zum Julius 4787. 
Don Karlos wurde hier nicht bloß geendigt, fondern erhielt 
auch eine ganz neue Geftalt. Schiller bereuete oft, ein: 
zelne Scenen in der Thalia befannt gemaht zu haben, ehe 
das Ganze vollendet war. Er felbft hatte während diefer 
Arbeit beträchtliche Fortfchritte gemacht, feine Forderungen 
waren ftrenger geworden, und der anfängliche Plan befrie- 
digte ihn eben fo wenig, als die Manier der Ausführung 
in den erften gedrudten Scenen, 

Der Entwurf zu einem Schaufpiel: der Menſchen— 
feind, und einige davon vorhandene Scenen, gehören auch 
in diefe Periode, Von Fleinern Gedichten erfchienen damals 
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nur wenige. Schiller war theild zu fehr mit der Fort: 
feßung feiner Zeitſchrift befchäftigt,, theild war in ihm der 
Wunſch rege geworden, durch irgend eine Thätigfeit außer: 
halb des Gebietes der Dichtkunft fi eine unabhängige Eri: 
ftenz zu gründen. Er fchwanfte einige Zeit zwifchen Medi: 
zin und Gefchichte, und wäblte endlich die legte. Die hiſto— 
rifhen Vorarbeiten zum Don Karlos hatten ihn anf einen 
reichhaltigen Stoff aufmerffam gemaht, den Abfallder 
Niederlande unter Philipp dem Zweiten. Zur 
Behandlung diefes Stoffes fing er daher an, Materialien 
zu fammeln. Auch befchloß er damals, Gefchichten der merf: 
würdigften NRevolutionen und Verſchwoͤrungen herauszuge— 
ben, wovon aber nur ein Theil erfhien, der von Schil— 
lern felbit etwag mit enthalt. 

Caglioſtro fpielte damals eine Rolle in Frankreich, 
die viel Aufiehen erregte; unter dem , was von dieſem fon- 
derbaren Manne erzählt wurde, fand Schiller Manches brauch: 
bar für einen Roman, und ed entitand die Idee zum Geis 
fterfeher. Es lag durhaus Feine wahre Geſchichte zum 
Grunde, fondern Schiller, der nie einer geheimen Gefell: 
{haft angehörte, wollte bloß in biefer Gattung feine Kräfte 
verfuhen. Das Werk wurde ihm verleidet, und blieb un: 
beendigt, ald aus den Anfragen, die er von mehrern Seiten 
erhielt, hervorzugehen fchien, daß er bloß die Neugierde-des 
Publifums auf die Begebenheit gereizt hätte. Sein Zwed 
war eine höhere Wirkung gewefen, 

Das Jahr 1787 führte ihn nah Weimar. Goethe 
war damals in Jtalien, aber von Wieland und Herder 
wurde Schiller mit Wohlgefallen aufgenommen. Herder 
war für ihn Außerft anziehend, aber die väterlihe Zunei- 
gung, mit der ihm Wieland zuvorfam, wirkte noch in 
einem höheren Grade auf Schillers Empfänglichfeit. Er 
fhrieb damals an einen Freund: 

„Wir werden fhöne Stunden haben. Wieland if 

„jung, wenn er liebt.“ 

Ein ſolches genaueres Verhältniß gab Anlaß, daß Schil- 
ler zu einer fortgefeßten Theilnahme am deutfhen Merkur 
aufgefordert wurde. Die Idee, diefer Zeitfchrift durch ihn 

Scilierd fämmtl. Werte. XII. Bd. 31 
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eine frifhere und jugendlichere Geftalt zu geben, war für 
Wieland fehr erfreulih. Schiller ließ es nicht an Thätig- 
feit fehlen und lieferte die Götter Griehenlandg, die 
Künftler, ein Fragment der niederländifhen Gefchichte, 
die Briefe über Don Karlos, und einige andere profaifche 
Auffäße für die Jahrgänge des Merkur von 1788 und 1789 
die überhaupt zu den reichhaltigften gehörten, und zugleich 
durh Beiträge von Goethe, Kant, Herder und Rein: 
hold fih augzeichneten. 

Noch im Jahre 1787 wurde Schiller von der Dame in 
Meinungen, die ihn, nach feiner Entfernung von Stuttgart, 
mit fo vieler Güte aufgenommen hatte, zu einem Befuche 
eingeladen. Auf diefer Meife, die er aus inniger Danfbar: 
keit und Hochſchaͤtzung unternahm, verweilte er auch mit vie: 
‚ler Annehmlichkeit in Mudolftadt, machte dort intereflante 
Belanntichaften, und ſah zuerft feine nachherige Gattin, 
Fräulein von Lengefeld. 

Einige Wochen waren nad feiner Zurüdfunft von die: 
fer Reife vergangen, als er an einen Freund fchrieb: 

„Ich bedarf eines Mediums, durch das ich die andern 
„Freuden genieße. Freundfchaft, Gefhmad, Wahrheit und 
„Schönheit werden mehr auf mich wirfen, wenn eine un: 
„unterbrochene Meihe feiner wohlthätiger haͤuslicher Em: 
„pfindungen mich für die Freude ſtimmt und mein er: 
„ſtarrtes Weſen wieder durhwärmt. Ich bin bis jept ein 
„ifolirter fremder Menfh in der Natur herumgeirrt und 
„habe nichts als Eigenthum befeffen. — Ach fehne mich 
„nach einer bürgerlihen und häuslichen Griftenn. — Ich 
„babe feit vielen Fahren Fein ganzes Gluͤck gefühlt, und 
„nicht fowohl, weil mir die Gegenftände dazu fehlten, fon= 
„bern darum, weil ich die Freuden mehr nafchte, als ge: 
„noß, weil es mir an immer gleicher und fanfter Em: 
„pfänglichfeit mangelte, bie nur die Ruhe des Familien: 
„lebens gibt.“ 

Die Gegend bei NRubolftadt hatte Schillern fo fehr an— 
gezogen, daß er fih entfchlof, den Sommer des Jahres 1788 
dort zu verleben. Cr wohnte vom Mai bis zum November 
theils in Volksſtaͤdt, nicht weit von Nudolftadt, um das 
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Landleben zu genießen, theils fpäter in Rudolſtadt felbit, 
und die Familie der Frau von Lengefeld war fait täglich 
fein Umgang. Im November fchrieb er: 

„Mein Abzug aus Mudolftadt ift mir in der That fchwer 
„geworden. Ich habe dort viele fchöne Tage gelebt, und 
„ein fehr werthes Band der Freundfchaft geftiftet. 

Während dieſes Aufenthaltes in Rudolſtadt traf ſich's, 
daß Schiller zum erften Male Goethen fah. Seine Er: 
wartung war auf's Höchfte gefpannt, theils durch die frü- 
bern Eindrüde von Goet he's Werfen, theils durch Alles, 
was er über fein Perfönlihes in Weimar gehört hatte. 
Goethe erfhien in einer zahlreichen Gefellfchaft, heiter und 
mittheilend, befonders über feine italienifche Reife, von der er 
eben zurücdgefommen war; aber diefe Ruhe und Unbefangen: 
heit hatte für Schillern, der in dem Bewußtfenn eines raft: 
Iofen und unbefriedigten Strebens ihm gegenüber faß, da— 
mals etwas Unbehagliches. 

„Im Ganzen genommen,“ fchrieb er über diefe Zuſam— 
menfunft, „ift meine in der That große Idee von Goethe, 
„nach diefer perfönlihen Bekanntſchaft, nicht vermindert 
„worden ; aber ich zweifle, ob wir einander je fehr nahe 
„rüden werden. Vieles, was mir jest noch intereffant 
»ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen babe, hat 
„feine Epoche bei ihm durchlebt. Sein ganzes Weſen ift 
„fhon von Anfang her anders angelegt, als dag meinige, 
„feine Welt ift nicht die meinige, unfere Vorftellungsar: 
„ten fcheinen wefentlich verfchieden. Indeſſen fchließt fich 
„aus einer folben Zufammenfunft nicht fiher und gruͤnd⸗ 
»lih. Die Zeit wird das Weitere lehren.“ 

Und die Zeit lehrte fhon nah einigen Monaten, daß 
Goethe wenigfteng Feine Gelegenheit verfaumte, fih für 
Scillern, den er zu ſchaͤtzen wußte, thätig zu verwenden. 
Als der Profefor Eichhorn damals Tena verlieh, war eben 
Schiller’s Werk über den Abfall der Niederlande erfchienen, 
und verfprach viel von ihm für den Vortrag der Geſchichte, 
Goethe und der jegige Geheim-Rath von Voigt bemwirk 
ten daher feine Anftellung als Profefor in Jena. Schil—⸗ 
lern war dies allerdings erwünfcht, aber zugleich überrafchend, 
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da er zu einem ſolchen Lehramte noch eine Vorbereitung von 
einigen Jahren für nöthig gehalten hatte, 

Seit feiner Abreife von Dresden bis zum Fruͤhjahr 1789, 
als der Zeit, da er feine Profefur in Jena antrat, befchäf: 
tigte ihn hauptfählih fein hiftorifhes Werf. Er ſchrieb 
darüber einem Freunde ; 

„Du glaubft kaum, wie zufrieden ich mit meinem neuen 

„Fache bin. Ahnung großer unbebauter Felder hat für 
„mich fo viel Neizendes, Mit jedem Schritte gewinne ich 
„an Ideen und meine Seele wird weiter mit ihrer Welt.“ 

Eine fpätere Aeußerung über den hiftorifchen Styl war 
folgender; 

„Das Intereſſe, welches die Geſchichte des peloponnefi- 
„ſchen Krieges fuͤr die Griechen hatte, muß man jeder 
„neuern Geſchichte, die man fuͤr die Neuern ſchreibt, zu 
„geben ſuchen. Das eben iſt die Aufgabe, daß man ſeine 
„Materialien ſo waͤhlt und ſtellt, daß ſie des Schmucks 

„nicht brauchen, um zu intereſſiren. Wir Neuern haben 
„ein Intereffe in unferer Gewalt, das fein Grieche und 
„kein Römer gekannt hat, und dem dad vaterländifde 
„Intereſſe bei weitem nicht beifommt. Das lehte ift 
„iberhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die 
„Jugend der Welt. Ein ganz anderes Intereſſe ift es, 

„jede merkwürdige Begebenheit, die mit Menfchen vorging, 
„dem Menfchen wichtig darzuftellen. Es ift ein armfeli- 
„ges Fleinliches deal, für eine Nation zu ſchreiben: 
„einem philoſophiſchen Geift ift diefe Grenze durchaus un— 
„erträglich. Diefer kann bei einer fo wandelbaren, zu: 
„fälligen und willkuͤhrlichen Form der Menfchheit, bei 

„einem Fragmente (und was it die wichtigite Nation an 
„ders?) nicht ſtille ſtehen. Er fann fich nicht weiter da= 
„für erwärmen, als foweit ihm diefe Nation oder Natio- 

- „nalbegebenheit als Bedingung für den Kortfchritt der 
„Gattung wichtig ift.“ 

Eine fo begeifternde Anficht der Gefchichte machte gleich: 
wohl Schillern der Dichtkunſt niht untreu. Seine poeti- 
fchen Produkte in diefem Zeitraume waren nicht zahlreich, 
aber bedeutend, und Kortfchritte, fomohl in Anfehung ber 


Form als des Inhalte, zeigten fih fehr deutlih in den 
Göttern Griehenlands und in den Künftlern. 
Auch befhäftigten ihn Plane zu Finftigen poetifchen Arbei- 
ten. Die dee, einige Situationen aus Wielands Obe— 
ron ald Oper zu behandeln, Fam nicht zur Ausführung. 
Länger verweilte Schiller bei dem Gedanken, zu einem epi- 
fhen Gedicht den Stoff aus dem Leben ded Königs Frie- 
drih des Zweiten zu wählen. Es finden fih hierüber in 
Schillers Briefen folgende Stellen: 

„Die Idee, ein epiihes Gedicht aus einer merfwirbi- 
„gen Action Friedrichs des Zweiten zu mahen, ift gar 
„nicht zu verwerfen, nur kommt fie für fehs bis act 
„Jahre für mich zu früh. Alle Schwierigfeiten, bie von 
„der fo nahen Modernität diefes Sujets entftehen, und 
„die anfcheinende Unverträglichkeit des epifchen Tons mit 
„einem gleichzeitigen Gegenftande, würden mich fo ſehr 
„nicht fhreden. — Ein epiſches Gedihe im achtzehnten 
»Fahrhundert muß ein ganz anderes Ding feyn, als eines 
„in der Kindheit der Welt. Und eben das ift’s, was mich 
„an diefe dee fo anzieht. Unfere Sitten, der feinfte 
„Duft unferer Philofophien, unfere Verfaffungen, Häus: 
„lichkeit, Künfte, Fury Alles muß auf eine ungezwungene 
„Art darin niedergelegt werden, und in einer fchd- 
„nen harmonifchen Freiheit leben, fo wie in ber Iliade 
„alle Zweige der griehifhen Eultur u. f. w. anſchaulich 
„leben. Ich bin auch gar nicht abgeneigt, mir eine Ma: 
»„ichinerie dazu zu erfinden, denn ih möchte auch alle 
„Forderungen, bie man an ben epifchen Dichter von Sei- 
„ten der Form macht, haarfcharf erfüllen. Diefe Mafchi- 
„merie aber, die bei einem fo modernen Stoffe, in einem 
„fo profaifhen Zeitalter, die größte Schwierigfeit zu ha— 
„ben fcheint, kann das Intereſſe in einem hohen Grabe 
„erhöhen, wenn fie eben diefem modernen Geifte angepaßt 
„wird. Es roffen allerlei Ideen darüber in meinem Kopfe 
„trüb durcheinander, aber es wird fih noch etwas Helles 
„daraus bilden. Aber welches Metrum ich dazu wählen 

' „würde, erräthft Du wohl fchwerlih. — Kein anderes, ald 
„otave rime. Alle andern, das jambifche ausgenommen, 
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„ſind mir in den Tod zuwider, und wie angenehm muͤßte 
: „der Ernit, dad Erhabene in fo. leichten Feſſeln fpielen! 
„Wie fehr der epifhe Gehalt durch die weiche fanfte Form 
„fhöner Reime gewinnen! Singen muß man es fün: 
„nen, wie die griehifhen Bauern die Iliade; wie die 
„Soudolieri in Venedig Die Stanzen aus dem befreiten 
„Jeruſalem. Auch über die Epoche aus Friedrichs Leben, 
„die ich wählen würde, habe ich nachgedacht. Ich hätte 
„gern eine unglüdlihe Situation, welde feinen Geift 
„unendlich poetifher entwickeln läßt. Die Haupt= Hand: 
„lung müßte, wo möglich, fehr einfah und wenig ver: 
„wickelt ſeyn, daß das Ganze immer leicht zu überfehen 
‚ „bleibe, wenn auch die Epifoden noch fo reichhaltig wären. 
„Ich würde darum immer fein ganzes Leben und fein 
„Jahrhundert darin anfhauen laffen. Es gibt hier Fein 
‘ „beiferes Mufter, als die Iliade.“ 

Das Studium der Griechen war tiberhaupt damals für 
Schillern fehr anzichend. Von Rudolftadt aus fchrieb er: 

Ich lefe jegt faft nichts, ald Homer; die Alten geben 

„mir wahre Genuffe. Zugleich bedarf ih ihrer im hoͤch— 

„ften Grade, um meinen eigenen Gefhmad zu reinigen, 
< „der fih durch Spitzfindigkeit, Künftlichfeit und Witzelei 

„fehr von: der wahren Simplicitaͤt zu entfernen anfing.‘ 

In 'dieſer Zeit überfegte er auch die Iphigenia in Aulis 
und einen Theil der Phönizierinnen des Euripides. Der 
Agamemnon bes Aelhplug, auf den er fich fehr freute, follte 
nachher an die Reihe kommen. Die Weberfehungen aus 
Virgils Aeneis entftanden fpäter, und wurden großentheils 
durch Schiller's damalige Vorliebe für die Stangen verans 
laßt. Bürger war im Jahr 1789 nad) Weimar gefommen, 
und Ehiller ging einen Wettftreit mit ihm ein. Beide 
wollten daffelbe Stuͤck aus dem Virgil, jeder in einem felbft: 
gewählten Versmaße, uͤberſetzen. 

Wie ſehr Schiller in dieſer Periode ſeines Lebens die 
aͤchte Kritik ehrte, und mit welcher Strenge er ſich ſelbſt 
behandelte, ergibt ſich aus folgenden Stellen ſeiner Briefe: 

„Mein naͤchſtes Stuͤck,“ ſchreibt er, „das ſchwerlich in 

„den naͤchſten zwei Jahren erſcheinen dürfte, muß meinen 
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„dramatifhen Beruf entfcheiden. Ich traue mir im Drama 
„dennoh am allermeiften zu, und ich weiß, worauf fich 
„diefe Iuverficht gründet. Bis jetzt haben mich die Plane, 
„die mich ein blinder Zufall wählen ließ, auf's Aeußerſte 
„embaraſſirt, weil die Eompofition zu weitläufig und zu 
„kuͤhn war. Laß mich einmal einen fimpeln Plan behan- 
„deln und darüber brüten,“ 

Wieland hatte ihm den Mangel an Leichtigkeit vor: 
geworfen. 

„Ich fühle,“ fchreibt er darüber, „während meiner Arbei: 
„ten nur zu fehr, daß er Necht hat, aber ich fühle auch, 
„woran der Fehler liegt, und dies läßt mich hoffen, daß 
nich mich fehr darin verbeffern Fann. Die Ideen ftrömen 
„mir nicht reich genug zu, fo üppig meine Arbeiten auch 
„ausfallen, und meine Ideen find nicht klar, ehe ich 
„ſchreibe. Fülle des Geiſtes und Herzens von feinem Ge: 
„genftande, eine lihte Dämmerung der Sdeen, ehe man 
„lich hinfept, fie aufs Papier zu werfen, und leichter Hu: 
„mor find nothwendige Mequifiten zu dieſer Eigenfchaft; 
„und wenn ih es einmal mit mir felbft dahin bringe, 
„daß ich jene drei Erforderniffe befige, fo foll es mit ber 
„Leichtigkeit auch werden.“ 

Ein folhes Streben , jede höhere Forderung zu befrie- 
digen, artete jedoh nie in kleinliche Mengftlichkeit aus. 
Veber die Freiheit des Dichters in der Wahl feines Stoffe 
fhrieb er damals Folgendes: 

„Ich bin überzeugt, daß jedes Kunftwerf nur fich felbit, 
„das heißt, feiner eigenen Schönheitsregel Rechenſchaft 
„geben darf, und Feiner andern Forderung unterworfen 
nift. Hingegen glaube ich auch feitiglih, daß ed gerade 
„auf dieſem Wege auch alle übrigen Korderungen mittel: 
„bar befriedigen muß, weil fib jede Schönheit doch enb: 
„lich in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt. Der Dichter, 
„der ih nur Schönheit zum Zweck ſetzt, aber diefer hei- 
„lig folgt, wird am Ende alle andere Rüdlichten, die er 
„zu vernadläffigen fchien, ohne daß er ed will oder weiß, 
„gleihfam zur Zugabe mit erreiht haben, da im Gegen: 
„theile der, der zwiſchen Schönheit und Moralität, oder 
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„was es ſonſt ſey, unſtaͤt flattert, oder um beide buhlt, 
„leicht es mit jeder verdirbt.“ 

In einem andern damaligen Briefe findet ſich folgende 
Aeußerung: 

„Ihr Herren Kritiker, und wie ihr euch ſonſt nennt, 
„ſchaͤmt oder fürchtet euch vor dem augenblicklichen vor: 
»übergehenden Wahnwiße, der fi bei allen eignen Schö: 
„pfern findet, und deffen längere oder Fürzere Dauer den 
„denfenden Künftler von dem Träumer unterfceiber. 
„Daher eure Klagen über Unfruchtbarkeit, weil ihr zu 
„frühe verwerft und zu firenge ſondert.“ 

Die glüklihe Stimmung, die in der damaligen Beit 
aus Schillers Briefen hervorging, murde in den beiden 
eriten Fahren feines Aufenthalts in Jena noch erhöht, als 
mehrere günftige Umftände ihn von der Angftlihen Sorge 
für die Gegenwart und Zukunft befreiten, und als der Be: 
fig einer geliebten Gattin einen längft gewünfchten Lebens— 
genuß ihm darbot. Sein Lehramt begann er auf eine fehr 
glänzende Art; über vierhundert Zuhörer ftrömten zu feinen 
Borlefungen. Die Unternehmung einer Herausgabe von 
Memoires, wozu er einleitende Abhandlungen fchrieb, und 
bie Fortſetzung der Thalia, ficherten ihm für feine Beduͤrf— 
niffe eine hinlänglihe Einnahme, Es blieb ihm dabei noch 
Zeit zu Necenfionen für die allgemeine Literatur: Zeitung 
übrig, zu der er fchon feit 1787 Beiträge lieferte. Für die 
Zufunft hatte ihn der Buchhändler Goͤſchen zu einer Ge 
fhichte des dreißigiährigen Kriegs für einen biftorifchen 
Almanach aufgefordert, und ein deutſcher Plutard 
war die Arbeit, die den folgenden Jahren vorbehalten wurde, 
Bon dem Herzoge von Sachfen: Weimar war mit großer 
Bereitwilligkeit, fo viel es Die Verhaͤltniſſe erlaubten, bei: 
getragen worden, um Schillern ein gewilles Einkommen zu 
verfhaffen. Das ausgezeihnete Wohlwollen, womit ihn 
der damalige Coadiutor von Mainz und Statthalter von 
Erfurt, der verftorbene Fürft Primas und Großherzog von 
Franffurt, behandelte, * eröffnete Schillern die günftigiten 
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* Eben dieſer Fuͤrſt erfreute Schillern in der Folge durch fortgefepte 
cchriftliche Beweiſe deö waͤrmſten Antheild an feinen Schidfalen. 
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Ausfihten. Kür die Gründung feines haͤuslichen Glide 
ſchien er nichts weiter zu bedürfen ; fein Herz hatte gewählt, 
und im Februar 1790 erhielt er die Hand des Fraͤuleins 
von Lengefeld. Seine Briefe aus ben nachherigen Mos 
naten enthalten folgende Stellen: 

„Es lebt ſich doch ganz anders an der Seite einer lieben 
„Frau, als fo verlaffen und allein — auch im Sommer. 
„Jetzt erft genieße ich die fhöne Natur ganz und lebe in 
„ihr. Es Fleidet fih wieder um mich herum in dichte: 
„rifche Geftalten, und oft regt fih wieder in meiner Bruft. 
„— Was für ein ſchoͤnes Leben führe ich jeßt! Ich fehe 
„mit fröhlihem Geifte um mich her, und mein Herz 
„findet eine immermwährende fanfte Befriedigung außer 
„fih, mein Geift eine fo fhöne Nahrung and Erholung. 
„Mein Dafenn -ift in eine harmonifche Gleichheit gerüdt; 
„nicht leidenschaftlich gefpannt, aber ruhig und hell gehen 
„mir diefe Tage dahin. — Meinem Fünftigen Schidfale 
„ſehe ich mit heiterm Muthe entgegen; jeßt, da ih am 
„erreichten Biele ftehe, erftaune ich felbft, wie Alles doch 
„über meine Erwartungen gegangen if. Das Schidfal 
„bat die Schwierigkeiten für mich befiegt, es bat mich 
„zum Ziele gleihfam getragen. Bon der Zukunft hoffe 
„ich Alles. Wenige Jahre, und ich werde im vollen Ge: 
„nufe meines Geiftes leben, ia ich hoffe, ich werde 
„wieder zu meiner Jugend zurüdfehren; ein inneres Dich: 
„terleben gibt mir fie zuruͤck.“ 

Aber eine fo glüdlihe Lage wurde bald durch einen 
harten Schlag geftört. Cine heftige Bruftfraufheit ergriff 
Schillern im Anfange des Jahres 1791, und zerrüttete fei- 
nen körperlichen Zuftand für feine ganze übrige Lebenszeit. 
Mehrere NRüdfälle ließen das Schlimmſte fürhten, er be 
durfte der größten Schonung, Öffentliche Worlefungen wären 
ihm Außerft fhädlich geweien, und alle andern anftrengen: 
den Arbeiten mußten ausgefeßt bleiben. Es kam ‘Alles 
darauf an, ihn mwenigftens auf einige Fahre in eine forgen: 
freie Lage zu verfeßen, und hierzu fehlte es in Deutfchland 
weder an Willen noch an Kräften; aber ehe für. diefen Zweck 
eine Vereinigung zu Stande kam, erfhien unerwartet eine 
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Huͤlfe aus Dänemark, Von dem damaligen Erbprinzen, 
jest regierenden Herzoge von Holſtein-Auguſtenburg, und 
von dem Grafen von Schimmelmann wurde Schillern ein 
Sahrgehalt von taufend Thalern auf drei Jahre, ohne alle 
Bedingungen, und bloß zu feiner Wiederherftellung ange: 
boten, und dies gefhah mit einer Feinheit und Delikateffe, 
die den Empfänger, wie er fchreibt, noch mehr- rührte, als 
das Anerbieten felbit. Dänemarf war es, woher einft auch 
Klopftod die Mittel einer unabhängigen Eriftenz erhielt, 
um einen Meffias zu endigen. Gefegnet fep eine fo edel: 
müthige Denfart, die auch bei Schillern durch die glüdlich: 
ften Folgen belohnt wurde! 

Voͤllige Wiederherftelung feiner Gefundheit war nicht 
gu erwarten, aber die Kraft feines Geiftes, der fih vom 
Drude der äußern Verhältnife frei fühlte, fiegte über die 
die Schwäche des Körpers, Kleinere Uebel vergaß er, wenn 
ihn eine begeifternde Arbeit oder ein ernftes Studium bes 
fhäftigte, und von heftigen Anfällen blieb er oft Jahre 
lang befreit. Er hatte noh fhöne Tage zu erleben, genoß 
fie mit heiterer Seele, und von diefer Stimmung erntete 
feine Nation die Früchte in feinen trefflichiten Werfen. 

Während der erften Jahre feines Aufenthalts in Jena 
war Schiller mit den meiften dortigen Gelehrten im beiten 
Dernehmen, mit Paulus, Shüß und Hufeland in 
freundſchaftlichen Verhältniffen, aber in der genaueften Ver— 
bindung mit Reinhold. Es fonnte nicht fehlen, daß er 
Dadurch auf die Kantifche Philofophie aufmerkſam gemacht 
wurde, und daß fie ihn anzog. Was er vorzüglich ftudirte, 
war die Kritik der Urtheilsfraft, und dies führte ihn zu 
philofophifchen Unterfuhungen, deren NRefultate er in der 
Abhandlung über Anmuth und Würde, in verfchiede- 
nen Auffägen der Thalia, und hauptfächlich fpäter in den 
Briefen über die aͤſthetiſche Erziehung des Men: 
fhen befannt machte. 

Aus der Periode diefer theoretifhen Studien findet 
fih von ihm folgende fchriftlihe Aeußerung : 

„Ich babe vor einiger Zeit Ariftoteles Poetik gelefen, 

„und fie hat mich nicht. nur nicht niedergefhlagen und 
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„eingeengt, Tondern wahrhaft geftärft und erleichtert. 
„Nach der peinlichen Art, wie die Franzofen den Arifto: 
„teles nehmen und an feinen Forderungen vorbeizufom: 
„men fuchen, erwartet man einen Falten, illiberalen und 
niteifen Gefeßgeber in ihm, und gerade das Gegentheil 
„findet man. Er dringt mit Feftigfeit und Beftimmtheit 
„auf das Weſen, und über die äußern Dinge ift er fo 
„lar, ald man ſeyn kann. Was er vom Dichter fordert, 
„muß diefer von fich felbft fordern, wenn er irgend weiß, 
„was er will; es fließt aus der Natur der Sache. Die 
„Poetik Handelt beinahe ausfchließend von der Tragddie, 
„die er mehr als irgend eine andere poetifhe Gattung 
„begünftigt. Man merft ihm an, daß er aus einer fehr 
„reihen Erfahrung und Anſchauung herausfpricht, und 
neine ungeheure Menge tragifcher Worftellungen vor fi 
„hatte. Auch ift in feinem Buche abfolut nichts Spefu: 
nlatives, feine Spur von irgend einer Theorie; es ift 
nalles empirifh, aber die große Anzahl der Fälle und die 
„gluͤckliche Wahl der Mufter, die er vor Augen hat, gibt 
„feinen empirifben Ausſpruͤchen einen allgemeinen Ge— 
„halt, und die völlige Qualität von Gefegen.* 

In den Fahren von 1790 big 1794 wurde fein einziges 
Driginal: Gedicht fertig, und bloß die Heberfeßungen aus 
dem Virgil fallen in diefe Zeit. Es fehlte indeffen nicht an 
Planen zu künftigen poetifhen Arbeiten. Beſonders waren 
es Ideen zu einer Hymne an das Licht, und zu einer 
Theodicee, was Schillern damals befchäftigte. 

„Auf diefe Theodicee,* fchreibt er, „freue ich mich fehr, 
„denn die neue Philofophie ift gegen die Leibnigifche viel 
npoetifher, und hat einen größern Charafter.“ 

Vorzüglih gab ihm die Gefchichte des dreißigjährigen 
Krieges, die er für Goͤſchens hiftorifhe Almanache vom 
Fahre 1791 an bearbeitete, Stoff zu poetifcher TChätigfeit. 
Einige Zeit befchäftigte ihn der Gedanfe, Guftav Adolph 
zum Helden eines epifhen Gedichts zu wählen, wie aus 
folgender Stelle feiner Briefe zu erfehen ift: 

„Unter allen hiftorifhen Stoffen, mo fich poetifches In: 
‚ „tereffe mit nationelem und politifchem noch am meiften 
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»gattet, fteht Suftav Adolph oben an. — Die Ge: 
„ſchichte der Menfchheit gehört als unentbehrliche Epifode 
„in die Gefchichte der Neformation, und diefe ift mit 
„dem bdreißigjährigen Kriege unzertrennlich verbunden. 
„Es kommt alfo bloß auf den ordnenden Geift des Dich: 
„ters an, in einem Heldengedicht, das von der Schlacht 
„bei Leipzig bis zur Schlacht bei Lügen geht, die ganze 
»„Gefhichte der Menfchheit ungeswungen, und zwar mit 
„weit mehr Intereſſe zu behandeln, als wenn dies der 
„Hauptitoff geweſen wäre,“ | 
Aus eben diefer Zeit ift auch die erfte Idee zum Wal— 
lenftein, Als fchon im Jahre 1792 diefe Idee zur Aus: 
führung fommen follte, ſchrieb Schiller darüber Folgendes: 
„Eigentlich ift es doch nur die Kunft felbft, wo ich meine 
„Kräfte fühle; in der Theorie muß ih mich immer mit 
„Prinzipien plagen; da bin ich bloß Dilettant, Aber um 
„der Ausübung felbft. willen philofophire ich gern über 
„die Theorie. Die Kritit muß mir jest felbft den Sche: 
„den erfeßen, den fie mir zugefügt hat. Und gefchadet 
„hat fie mir in der That, denn die Kühnheit, die leben- 
„dige Glut, die ih hatte, ehe mir noch eine Regel be: 
„kannt war, vermiffe ich ſchon feit mehreren Jahren. 
„Ich fehe mich jetzt erfhaffen und bilden, ih 
„beobachte das Spiel der Begeifterung und meine Einbil: 
„Dungs= Kraft beträgt fi mit minder Freiheit, feitdem 
„ſie fich nicht mehr ohme Zeugen weiß. Bin ich aber erft 
„fo weit, daß mir Kunftmäßigfeit zur Natur wich, 
„wie einem wohlgefitteten Menfchen die Erziehung, fo 
„erhält auch die Phantafie ihre vorige Freiheit wieder zu: 
„rüd, und fegt fich Feine andere als freiwillige. Schranfen.“ 
Aber es follten noch fieben Jahre vergehen, ehe der 
Wallenftein fertig wurde, und es gab einen Zeitpunft der 
Muthlofigkeit, da Schiller dieſes Werk beinahe ganz aufge: 
geben hätte, In feinen Briefen vom Jahre 1794 findet ſich 
folgende Stelle: 
„Bor diefer Arbeit (dem Wallenftein) ift mir ordentlich 
„angft und bang, denn ich glaube mit jedem Tage mehr 
zu finden, daß ich eigentlich nichts weniger vorftellen 
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„ann, als einen Dichter, und daß hoͤchſtens dba, wo. ich 
„philofophiren will, der poetifche Geift mich überrafcht. 
„Was fol ih thun? Sch wage an dieſe Unternehmung 
„ſieben bis aht Monate von meinem Leben, das ich Alr: 
„ſache habe, fehr zu Nathe zu halten, und fee mid der 
„Gefahr aus, ein verunglüdtes Produkt zu erzeugen. 
„Was ih im Dramatifhen zur Welt gebracht, ift nicht 
„ſehr gefhidt, mir Muth zu mahen. Im eigentlichiten 
„Sinne des Worts betrete ih eine mir ganz unbelannte, 
„wenigftens unverfuchte Bahn; denn im Poetifchen habe 
nich feit drei bis vier Jahren einen völlig neuen Men: 
„hen angezogen.“ 

Nicht lange vor diefen Aeußerungen hatte Schiller eine 
Nevifion feiner Gedichte vorgenommen, und aus feinen da: 
maligen Anfihten wird die Strenge begreiflich, mit der er 
feine frühern Produkte behandelte. Gleihwohl darf man 
nicht glauben, daß überhaupt damals eine hypochondriſche 
Stimmung dur Förperliche Leiden bei ihm hervorgebracht 
worden wäre. Mehrere Stellen aus feinen Briefen bewei— 
fen, daß er eben in diefer Zeit für begeifternde Wirkſam— 
feit und für edlern Lebensgenuß nichts weniger als erftor: 
ben war, 

Als nah Ausbruch der franzöfiihen Revolution das 
Schidfal Ludwigs XVI. entſchieden werden ſollte, fchrieb 
Schiller im December 1792 Folgendes an einen Freund: 

„Weißt du mir Niemand, der gut ing Franzöfifche über: 

„feste, wenn ich etwa in den Fall kaͤme, ihn zu brau: 
„hen? Kaum fann ich der Verſuchung widerftehen, mid 
„in die Streitfahe wegen des Königs einzumifhen und 
„ein Momoire darüber zu fchreiben. Mir fcheint diefe 
„Unternehmung wichtig genug, um die Feder eines Ver: 
„nünftigen zu befchäftigen, und ein deutfcher Schriftfteller, 
„der fih mit Freiheit und Beredfamkeit über diefe Streit: 
„frage erklärt, dürfte wahrſcheinlich auf diefe richtungs— 
„lofen Köpfe einen Eindrud mahen. Wenn ein Einziger 
„aus einer ganzen Nation ein öffentliches Urtheil fagt, 
„fo ift man wenigftendg auf den eriten Cindrud geneigt, 
„ihn als Wortführer feiner Klafe, wo nicht feiner 
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„Nation, anzuſehen, und ich glaube, daß die Franzoſen 
„gerade in dieſer Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz 
„unempfindlich find. Auſſerdem ift gerade diefer Stoff 
„ſehr gefhidt dazu, eine foldhe Vertheidigung der guten 
„Sache zuzulafen, die feinem Mißbrauch ausgeſetzt ift. 
„Der Schriftiteller, der für die Sahe des Königs öffent: 
„lich jtreitet, darf bei diefer Gelegenheit fchon einige 

„wichtige Wahrheiten mehr fagen, als ein Anderer, und 
„hat auch fchon etwas mehr Kredit. Vielleicht räthft du 
„mir an, zu fchweigen, aber ich glaube, daß man bei 
„ſolchen Anläffen nicht indolent und unthätig bleiben darf, 
„Hätte jeder freigefinnte Kopf gefchwiegen, fo wäre nie 
„ein Schritt zu unferer Verbefferung gefhehen. Es gibt 
„zeiten, wo man öffentlich fprehen muß, weil Empfäng- 
„lichkeit dafür da ift, und eine folche Zeit ſcheint mir die 
„iegige zu ſeyn.“ 

In der Mitte des Jahre 1793 fchrieb Schiller: „Die 
„Liebe zum Vaterland ift fehr lebhaft in mir geworden.“ 

Er unternahm die Meife nah Schwaben, lebte vom 
Auguft an bis zum Mai des folgenden Jahres theils in 
Heilbronn, theils in Ludwigsburg, und freute fich des Wie 
derfehens feiner eltern, Schweftern und Jugendfreunde, 
Bon Heilbronn aus fchrieb er an den Herzog von Würt- 
temberg, gegen ben er fich durch feine Entfernung von 
Stuttgart vergangen hatte. Er erhielt zwar Feine Antwort, 
aber die Nachricht, der Herzog habe äffentlih geäußert, 
Schiller werde nah Stuttgart fommen und von ihm igno- 
rirt werden. Dies beftimmte Schiller, feine Reife fort: 
zufeßen, und er fand in der Folge, daß er nichts dabei 
gewagt hatte. Auch betrauerte er eben diefen Herzog, der 
kurz nachher ftarb, mit einem innigen Gefühle der Dank: 
barkeit und Verehrung. 

Schiller Eehrte nah Jena zurüd, voll von einem 
ſchon lange entworfnen, aber nun reif gewordnen Plane, 
die vorzüglichften Schriftfteller Deutfchlands zu einer Zeit: 
Schrift zu vereinigen, die Alles übertreffen follte, was 
jemals von diefer Gattung eriftirt hatte. Ein un 
ternehmender Verleger war dazu gefunden, und die Heraug: 
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gabe der Horen murde befchloffen. Die Thalia war mit 
dem Jahrgang 1793 geendigt worden. Für die neue Zeit: 
fhrift öffneten fih fehr günftige Ausfihten, und auf die 
Einladung zur Theilnehmung erfolgten von allen Seiten 
vielverfprehende Antworten. 

Jena erhielt ſdamals für Schillern einen neuen Reiz, 
da Wilhelm v. Humboldt, * der ältere Bruder des be- 
ruͤhmten Meifenden, fih dahin begeben hatte, und mit 
Scillern dort in der genaueften Verbindung lebte. In 
diefe Zeit trifft auch der Anfang des fhönen, und nachher 
immer fefter gefnüpften Bundes zwifhen Goethe und 
Schiller, der für beide den Werth ihres Lebens erhöhte. 
Ueber die Veranlaffung diefes Greigniffes finden fih fol- 
gende Stellen in Schillers Briefen: 

„Dei meiner Zurüdfunft (von einer damaligen kleinen 
„Reiſe) fand ich einen fehr herzlichen Brief von Goethe, 
„der mir mit Vertrauen entgegen fommt, Wir hatten 
„vor ſechs Wochen über Kunft und Kunfttheorie ein Lan- 
„ges und Breites gefprodhen, und ung die Hauptideen 
„mitgerheilt, zu denen wir auf ganz verfchiedenen Wegen 
»gefommen waren. Zwiſchen diefen Ideen fand fich eine 
„unerwartete Webereinftimmung, die um fo intereffanter 
„war, weil fie wirklich aus der größten Verfchiedenheit 
„der Gefichtspunfte hervorging. Ein jeder Fonnte dem 
„andern etwas geben, was ihm fehlte, und etwas dafuͤr 
„enipfangen. Seit diefer Zeit haben die auggeftreuten 
„Ideen bei Goethen Wurzel gefaßt, und er fühlt jetzt 
„ein Beduͤrfniß fih an mich anzufchließen, und den Weg, 
„den er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, 
„mit mir fortzufeßen. Sch freue mich fehr auf einen für 
„mich fo fruchtbaren Ideenwechſel.“ — 

„Ich werde Fünftige Woche auf vierzehn Tage nah Wei: 
„mar reifen, und bei Goethe wohnen. Er hat mir fo fehr 
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*Siehe: Briefwechſel zwiſchen Schiller und Wilhelm 
v. Sumboldt. Mit einer Vorerinnerung über Schiller und 
den Gang feiner Geitedentwidelung von MW. v. Humboldt. 
Stuttgart u. Tübingen. 3. ©. Cot t a' ſche Buchhandlung. 18530. 
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„zugeredet, daß ich mich nicht weigern konnte, da ich alle 
„moͤgliche Freiheit und Bequemlichkeit bei ihm finden 
„ſoll. Unſere naͤhere Beruͤhrung wird fuͤr uns beide ent— 
„ſcheidende Folgen haben, und ich freue mich innig darauf. 

„Wir haben eine Correſpondenz mit einander uͤber 

„gemiſchte Materien befchloffen, * die eine Quelle von 
„Auffägen für die Horen werden fol. Auf diefe Art, 
„meint Goethe, befäme der Fleiß eine bejtimmte Rich— 
„tung, und ohne zu nierfen, daß man arbeitet, befäme 
„man Materialien zufammen, Da wir in wichtigen Sa— 
„hen einftimmig und Doc fo ganz verfchiedene Indivi— 
„dualitäten find, fo kann diefe Eorrefpondenz wirklich 
„intereflant werden.“ 

Mit dem folgenden Sahre 1795 beginnt bei Schillern 
eine neue Periode der poetifchen Fruchtbarfeit. So fehr ihn 
auch die neue Zeitfchrift befchäftigte, fo entſtanden doch gleich: 
wohl mehrere Gedichte, die theils in die Horen, theilg in 
den Mufenalmanach aufgenommen wurden, deffen Heraus: 
gabe Schiller unternahm. Das Reich der Schatten oder 
das Ideal und das Leben, die Elegie, oder der Spazier: 
gang, und die Fdeale waren Produkte diefes Jahres. Die 
Elegie hielt Schiller für eines feiner gelungenften Werke. 

„Mir daͤucht,“ fchrieb er darüber, „das ficherfte empi— 

„riſche Kriterium von der wahren poerifchen Güte meines 
„Produfts diefes zu feyn, daß es die Stimmung, worin 
„es gefällt, nicht erft abwartet, fondern hervorbringt, 
„alfo in. jeder Gemüthslage gefällt. Und: dies ift mir noch 
„mit feinem. meiner Stüde begegnet, als mit dieſem.“ 
Weber die Ideale findet fih folgende Aeußerung von 
ihm: | 
„Dies Gedicht ift mehr ein Naturlaut, wie Herder 
ned nennen würde, und als eine Stimme des Schmer: 
„ens, die Funftlos und vergleichungsweife auch formlos 


“* Siehe: Briefwehfel zwifhen Schiller und Goethe 
in den Zahren 1794—1805. Gtuttgare und Tübingen. J. ©. 
Cotta' ſche Buchhandlung. 41829 — 30. 
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„ift, zu betrachten. Es ift zu individuell wahr, um ale 
»eigentlihe Poeſie beurtheilt werden zu koͤnnen; denn 
„das Individuum befriedigt dabei ein Beduͤrfniß, es er: 
„leichtert fih von einer Laſt, anftatt daß es in Gefängen 
„don anderer Art, von einem Weberfluffe getrieben , dem 
„Schöpfungsdrange nahgibt. Die Empfindung, aus der 
„es entiprang, theilt es auch mit, und auf mehr macht 
ned, feinem Gefhlehte nah, nicht Anſpruch.“ 

„Das Reich der Schatten,“ fchreibt er ferner, „ift, 
„mit der Elegie verglichen, bloß ein Lehrgedicht. Wäre 
„der Inhalt fo poetifch ausgeführt worden, wie der In— 
„halt der Elegie, fo wäre es in gewiffenm Sinne ein Maxi- 
„mum geweſen. Und das will ich verfuchen, fobald ich 
„Muße befomme. Ich will eine Idylle fchreiben, wie 
„ich hier eine Elegie ſchrieb. Alle meine poetifhen Kräfte 
„ſpannen fih zu diefer Energie an — das deal der 
„Schönheit objektiv zu individualifiren, um daraus eine 
„Idylle in meinem Sinne zu bilden. Ich theile nam: 
„lich das ganze Feld der Poefie in die naive und die fen: 
„timentalifhe. Die naive hat gar feine Unterarten (in 
„Rüdfiht auf die Empfindungsweife nämlich), die fenti: 
„mentalifhe hat ihrer drei: Satyre, Elegie, Idylle. In 
„der fentimentalifhen Dichtkunft (und aus diefer herang 
„kann ich nicht) ift die Idylle das höchfte, aber auch das 
„Ihwierigfte Problem. Es wird nämlich aufgegeben, ohne 
»Beihülfe des Pathos einen hohen, ja den hoͤchſten pe: 
„tifhen Effekt hervorzubringen. Mein Reich der Schat: 
„ten enthält dazu nur die Megel; ihre Befolgung in 
„einem einzelnen Falle würde die Idylle, von der ich rede, 
„erzeugen. ch habe ernftlih im Sinne, da fortzufahren, 
„wo das Reich der Schatten aufhört. Die Vermäh: 
„lung des Herkules mit der Hebe würde der Inhalt mei: 
„ner Idylle fenn. Ueber diefen Stoff hinaus gibt es 
„feinen mehr für den Poeten, denn diefer darf die menfch- 
„liche Natur nicht verlaffen, und eben von diefem Weber: 
„tritt des Menfhen in den Gott würde diefe Idylle 
„handeln. Die Hauptfiguren waren zwar fhon Götter, 
„aber durch Herkules kann ich fie noch an die Menfchheit 

Schiller’ ſaͤmmtl. Werte, XI. Bb. 32 
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„anknüpfen, und eine Bewegung in das Gemälde brin: 
„gen. Gelänge mir dieſes Unternehmen, fo hoffte ich 
„dadurch mit der fentimentalifchen Poefie über die naive 
„ſelbſt triumphirt zu haben. 

„Eine folhe Idylle würde eigentlich das Gegenftüd der 
„hohen Komödie feyn, und fie auf einer Seite (in ber 
„Form) ganz nahe berühren, indem fie auf der andern 
„und im Stoff das direkte Gegentheil davon wäre. Die 
„Komödie fchließt namlich gleihfalls alles Pathos aus, 
„aber ihr Stoff ift die Wirklichkeit: der Stoff diefer 
Idylle ift das Ideal. Die Komödie ift dasjenige in der 
„Satyre, was das Produft quaestionis in der Idylle 
„(diefe als ein eigenes fentimentalifches Geſchlecht betrady- 
„tet) fenn würde. Zeigte es fi, daß eine ſolche Behand- 
„lung der Idylle unausführbar wäre — daß fih das 
„Ideal nicht individualifiren ließe — fo würde die Ko: 
„moͤdie das höchite poetifhe Werk feyn, für welches ich 
„fie immer gehalten habe, bis ich anfing, an die Mög: 
„lichkeit einer ſolchen Idylle zu glauben. 

„Denken Sie ſich aber den Genuß, in einer poetiichen 
»„Darftelung alles Sterblihe ausgelöfcht, lauter Licht, 
„lauter Freiheit, lauter Vermögen — feinen Schatten, 
„keine Schranfen, nichts von dem Allem mehr zu fehen. — 
„Mir fchwindelt, wenn ich an diefe Aufgabe, wenn ich 
„an bie Möglichkeit ihrer Auflöfung denke. Ich verzweifle 
„nicht ganz daran, wenn mein Gemüth nur erft ganz 
„frei und von allem Unrath der Wirklichkeit recht rein 
„gewaſchen iftz ich nehme dann meine ganze Kraft und 
„den ganzen Atherifchen Theil meiner Natur noch auf 
„einmal zufammen, wenn er auch bei diefer Gelegenheit 
„rein follte aufgebraht werden. Fragen Sie mich aber 
„nach nichts. Sch habe bloß noch ganz ſchwankende Bil- 
„der davon, und nur bier und da einzelne Züge. Ein 
„langes Studiren und Streben muß mich erft lehren, ob 
„etwas Feftes, Plaftifches daraus werden kann.“ 

Das Trauerfpiel war indeffen die Heimath, zu der 

Schillee aub in der damaligen Stimmung bald wieder zu— 
ruͤckkehrte. Aus der Gefhichte der tuͤrkiſchen Belagerung 
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von Maltha hatte er einen Stoff ſich ausgedacht, wobei er 
viel von dem Gebrauch des Chors erwartete. Bon diefem 
Stüde — den Rittern von Maltha — findet fih der 
Plan in Schillers Nachlaſſe, und die Ausführung wurde 
Damals bloß aufgefchoben, da er fih im Mai 1796 für den 
Wallenftein entfchied. 

»Ich fehe mich,“ ſchrieb er damals, „auf einem fehr 
„guten Wege, den ich nur fortfegen darf, um etwas Gu— 
„tes hervorzubringen. Dies ift ſchon viel und auf alle 
„Fälle fehr viel mehr, als ih in diefem Fache fonft 
„von mir rühmen konnte. Mordem legte ih das ganze 
"Gewicht in die Mehrheit des Einzelnen; jeßt wird alles 
»auf die Zotalität berechnet, und ich werde mic bemuͤ⸗ 
„ben, denfelben Reichthum im Einzelnen mit eben fo vie- 
„iem YAufwande von Kunſt zu verſtecken, als ich fonft an: 
»gewandt, ihn zu Zeigen, um dag Einzelne recht vordrin- 
„gen zu laffen. Wenn ich es auch anders wollte, fo er: 
»„laubt es mir die Natur der Sache nicht, denn Wallen- 
„fein ift ein Charakter, der — als Acht realiftifh — nur 
„im Ganzen, aber nie im Einzelnen intereffiren kann. — 
„Er bat nichts Edles, er erfheint in feinem einzelnen 
nLebensafte groß, er hat wenig Würde und dergl. — ich 
„hoffe aber nichtsdeftoweniger auf rein realiftifhem Wege 
„einen dramatifch = großen Charakter in ibm aufzuftellen, 
„der ein aͤchtes Lebensprinzip hat. Vordem habe ich, wie 
„Mofa und Karlos, die fehlende Wahrheit durch ſchoͤne 
„Idealitaͤt zu erfeßen gefucht; bier im Walle nftein 
„will ich es probiren, und durch die bloße Wahrheit die 
„fehlende dealität (die fentimentalifhe nämlich) ent: 
»fchädigen. 

»Die Aufgabe wird dadurch ſchwer, aber auch interef: 
„ſanter, daß der eigentlihe Realism den Erfolg nöthig 
„hat, den der idealifhe Charakter entbehren fann. Un: 
„glüdlicherweife aber hat Wallenftein den Erfolg gegen 
»fih. Seine Unternehmung ift moralifch fchlecht, und fie 
„verunglüdt phyſiſch. Er ift im Einzelnen nie groß, und 
„im Ganzen kommt er um feinen Zwed. Er kann fi 
„nicht, wie der Idealiſt, im fich felbft einhuͤllen und ſich 
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„über die Materie erheben, fondern er wilidie Materie 
»fich unterwerfen, und erreicht es nicht. 

„Daß Sie mich auf diefem neuen und mir nah allen 
„vorhergegangenen Erfahrungen fremden Wege mit einiger 
„Beforgniß werden wandeln fehen, will ih wohl glauben. 
„Aber fürchten Sie nicht zuviel. Es ift erftaunlich, wie 
„viel Nealiftifhes fhon die zunehmenden Jahre mit fih 
„bringen, wie viel der anhaltende Umgang mit Goethen 
„und das Studium der Alten, die ich erft nah dem 
„Karlog babe Fennen lernen, bei mir nah und nad 
„entwidelt hat. Daß ich auf dem Wege, den ih nun 
„einfchlage, in Goethe’s Gebiet gerathe, und mich mit 
„ihm werde meſſen miffen, ift freilich wahr: auch ift es 
„ausgemacht, daB ich hierin neben ihm verlieren werde. 
„Weil mir aber auch etwas tibrig bleibt, was mein ift, 
„und er nie erreichen Fann, fo wird fein Vorzug mir und 
„meinem Produkte feinen Schaden thun, und ich hoffe, 
„daß die Rechnung fich ziemlich heben fol. Man wird 
„ung, wie ich in meinen muthvollften Augenbliden mir 
„verfpreche, verfchieden fpecificiren, aber unfere Arten ein: 
„ander nicht unterordnen, fondern unter einem höhern 
„idealifhen Gattungebegriff einander coordiniren.“* 

Acht Monate fpater fchrieb Schiller hierüber Folgendes 

an einen andern Freund: 

„Noch immer liegt das unglüdfelige Werk formlos und 
„endlos vor mir da. Keines meiner alten Stüde hat fo 
„viel Zweck und Form, als der Wallenftein jetzt fchon hat, 
„aber ich weiß jet zu genau, was ich will, und wag ich 
„fol, als daß ih mir das Gefchäft fo leicht machen 
„koͤnnte. — Es ift mir faft alles abgefchnitten, wodurd 
„ich diefem Stoffe, nach meiner gewohnten Art, beifom: 
„men könnte; von dem nhalte habe ich faft nichts zu 
„erwarten; alles muß durch eine glüdliche Form bewerk: 
„ſtelligt werden. 

„Du wirft, diefer Schilderung nad, fürchten, daß mir 
„die Luft an dem Gefchäfte vergangen fen, oder, wenn ich 
„dabei wider meine Neigung beharre, daß ich meine Zeit 
„dabei verlieren werde. Sey aber unbeforgt, meine Luft 
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„iſt nicht im geringften geſchwaͤcht, und eben fo wenig 
„meine Hoffnung eines trefflihen Erfolgs. Gerade fo ein 
„Stoff mußte es feyn, an dem ich mein neues dramati- 
„ſches Leben eröffnen Fonnte, Hier, wo ich nur auf ber 
„Breite eines Scheermeffers gehe, wo jeder Seitenfhritt 
„das Ganze zu Grunde richtet, Furz, wo ich nur durd bie 
„einzige innere Wahrheit, Nothwendigkeit, Stetigfeit und 
„Beftimmtheit meinen Zwed erreichen kann, muß die ent— 
„fcheidende Krife mit meinem poetifhen Charafter erfol: 
„gen. Auch ift fie fhon ftark im Anzuge, denn ich traf: 
„tire mein Gefchäft ganz anders, als ich ehemals pflegte. 
„Der Stoff und Gegenftand ift fo fehr außer mir, daß ich 
„ihm kaum eine Neigung abgewinnen kann; er läßt mich 
„beinahe Falt und gleichgültig, und doch bin ich für die 
„Arbeit begeiftert. Zwei Figuren ausgenommen, an bie 
„mich Neigung feilelt, behandle ich alle übrige, und vor: 
„züglich den Haupt-Charafter, bloß mit der reinen Liebe 
„des Künftlers, und ich verſpreche dir, daß fie dadurch um 
„nichts fchlechter ausfallen follen. Aber zu dieſem bloß 
„objektiven Verfahren war und ift mir das weitläufige 
„und freudlofe Studium der Quellen fo unentbehrlich, 
„denn ich mußte die Handlung, wie die Charaftere, aug 
„ihrer Zeit, ihrem Lokal, und dem ganzen Zufammenhange 
„der DVegebenheiten fchöpfen, welches ich weit weniger nö- 
„thig hatte, wenn ich mich durd eigne Erfahrung mit 
„Menfhen und Unternehmungen aus diefer Klaffe hätte 
„befannt machen Fönnen. Ich ſuche abfihtlih in den 
„Sefhichtgquellen eine Begrenzung, um meine Ideen 
„Durch die Umgebung der Umftände ftreng zu beftimmen 
„und zu verwirklihen. Davor bin ich fiher, daß mich 
„das Hiftorifhe nicht herabziehen oder lähmen wird. Ich 
„will dadurh meine Figuren und meine Handlung bloß 
„beleben; befeelen muß fie diejenige Kraft, die ich 
„allenfalls fchon habe zeigen können, und ohne welche ja 
„überhaupt fein Gedanke an diefes Gefhäft von Anfang 
„an möglich gewefen wäre.“ 
Seit der Zeit, da dieſes gefchrieben wurde, vergingen 
noch zwei Fahre und beinahe vier Monate, ehe Schiller den 
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Wallenſtein endigte. Es entſtanden aber inmittelſt mehrere 
kleinere Gedichte, und unter dieſen die XRenien. Die 
Geſchichte diefes Produkts Kann vielleicht etwas beitragen, 
manche darüber gefällte Urtheile zu berichtigen. 

Un Goethens Seite begann für Schillern eine neue 
und fchönere Jugend. Hohe Begeifterung für alles Treff: 
liche, lebendiger Haß gegen falfhen Gefhmad überhaupt, 
und gegen jede Beichranfung der MWiffenfchaft und Kunft, 
beraufchender Uebermuth im Gefühl einer vorher Faum ge: 
ahnten Kraft, war damals bei ihm die herrfchende Stim: 
mung. Daher feine ®ereinigung mit Goethe zu einem 
Unternehmen, das Schiller felbit auf folgende Art befchreibt : 

„Die Einheit kann bei einem ſolchen Produkt bloß in 
„einer gewiffen Grenzenlofigfeit, und alle Meffung über: 
„fchreitenden Fülle gefuht werden, uud damit die Hete— 
„rogenität der beiden Urheber in dem Einzelnen nicht 
„zu erkennen fen, muß das Einzelne ein Minimum 
„ſeyn. Kurz, die Sache befteht in einem gewiffen Ganzen 
„von Epigrammen, deren jedes ein Monodiftihon ift. 
„Das meifte ift wilde Satyre, befonders auf Schriftfteller 
„und fchriftftellerifhe Produfte, untermifht mit ein: 
„zelnen poetifchen und philoſophiſchen Gedanken-Blitzen. 
„Es werden nicht unter 600 folder Monodiftichen werden, 
„aber der Plan ift, auf 1000 zu fteigen. Sind wir mit 
„einer bedeutenden Anzahl fertig, fo wird der Vorrath, mit 
„Ruͤckſicht auf eine gewiſſe Einheit, fortirt, überarbeitet, 
„um einerlei Ton zu erhalten, und jeder wird dann von 
„feiner Manier etwas aufzuopfern fuchen, um fich dem an 
„dern mehr anzundhern.* 

Diefer Plan wurde nicht ausgeführt. Im Julius 1796 

fhrieb Schiller darüber Folgendes : 

„Nachdem ich die Redaktion der Zenien gemacht hatte, 
„fand fih, dab noch eine erftaunlihe Menge neuer Mono: 
„diftichen nöthig fen, wenn die Sammlung au nur eini: 
„germafien den Eindrud eines Ganzen machen follte. Weil 
„aber etlihe Hundert neue Cinfälle, befonders über wiſſen— 
„Ichaftlihe Gegenftände, einem nicht fo leicht zu Gebote 
„ftehen, auch die Vollendung des „Meifters« Goethen 
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„eine ſtarke Diverſion macht, ſo ſind wir uͤbereingekom— 
„men, die XRenien nicht als ein Ganzes, ſondern zerſtüͤk— 
„kelt dem Almanach einzuverleiben. Die ernithaften, phi— 
„lofophifhen und poetifchen werben daraus vereinzelt, und 
„bald in größern, bald in Fleinern Ganzen vorn im Alma: 
„nach angebradt. Die fatprifchen folgen unter dem Na: 
„men Fenien nad.“ 

E38 mag fenn, daß bei diefem Berfahren manches 
Epigramm aufgenommen wurde, das bei einer ftrengen 
Auswahl nach dem erften Plane weggeblieben wäre. Schil— 
ler war allerdings damals gereizt, nicht durch Vemerfungen 
über die Mängel feiner Produfte — denn hierüber war 
Niemand fcharffihtiger als er felbft, mie fich aus obigen 
Stellen feiner Briefe ergibt, und jeden feiner Freunde for: 
derte er zu freimuthigen Urtheilen auf — fondern weil ihn 
die Kälte und Geringfhäsung erbitterte, womit ein Unter— 
nehmen, wofür er fich begeiftert hatte, von mehrern Seiten 
aufgenommen wurde. Died war ber Fall bei den Horen. 
Im Vertrauen auf den Beiftand ber erften Schriftfteller 
der Nation, batte er auf eine große Wirkung gerechnet, 
und traf dagegen fehr oft auf Mangel an Empfänglichkeit 
und Fleinlibe Anfichten. Es Fonnte ihm dann wohl in 
einer Aufwalluna der Indignation auch etwas Menfchliches 
begegnen , aber der eigentlihe Geift, in dem die Zenien ge: 
fhrieben find, fpricht ſich für den unbefangenen Leſer im 
Ganzen deutlich genug aus. 

Ein MWetteifer mit Goethe veranlaßte im Jahr 1797 
Schillers erfte Balladen. Beide Dichter theilten fih in die 
Stoffe, die fie gemeinfchaftlih ausgefuht hatten, Bon die: 
fer Gattung, die Schillern lieb geworden war, lieferte er 
in fpätern Jahren noch Manches, nachdem andere Kleinere 
Gedichte feltner von ihm erfchienen, 

Seit dem Jahre 1799 widmete er ſich ganz den drama: 
tifhen Arbeiten, und gab die Herausgabe des Mufenalma: 
nachs auf. Die Horen hatten ſchon früher geendigt. Goe: 
the’s Proppläen indeſſen, für die fih Schiller fehr lebhaft 
intereffirte, follten Beiträge von ihm erhalten. 
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In eben diefer Zeit trifft auch eine Veränderung fei- 
nes Wohnorts. Um die Anfhanung des Theaters zu haben, 
wollte Schiller anfanglih nur den Winter in Weimar zu: 
bringen, und während des Sommers auf einem Garten bei 
Sena leben, den er fich dort gefauft hatte. Aber fpäterhin 
wurde Weimar fein beftändiger Aufenthalt. Von dem re- 
gierenden Herzoge wurde er bei diefer Gelegenheit auf eine 
fehr edle Art unterftüßt, fo wie ihm überhaupt diefer Fürft 
bei jedem Anlaffe durch die deutlichften Beweife feines Wohl: 
wolleng erfreute. Ihm verdankte Schiller im Jahre 1795, 
als er einen Ruf als Profeffor nah Tübingen erhielt, die 
Zufiherung einer Verdoppelung feines Gehaltes, auf den 
Fall, daß er durch Krankheit an fchriftiteleriihen Arbeiten 
verhindert würde; nachher im Jahre 1799 eine fernere Zu: 
lage, und zuleßt im Jahre 1804, wegen bedeutender Aner— 
bietungen, die Schillern von Berlin aus gemaht wurden, 
eine Vermehrung feiner Befoldung. Auch war es der Her: 
309 von Sachfen : Weimar, der aus eigner Bewegung im 
Sahre 1802 Scillern den Adelsbrief auswirfte, 

Außer Goethe's Nähe hatte der Aufenthalt in Wei- 
mar für Schillern noch andere erhebliche Vortheile. Zu ſei— 
ner Aufheiterung diente befonders ein damals errichteter 
fröhlicher Klubb, für den er, fo wie Goethe, einige gefell- 
fchaftliche Lieder dichtete. Die vier Weltalter und das 
Lied an die Freunde entftanden auf diefe Art. Das 
Theater gab Schillern vielen Genuß, und gern befcäftigte 
er fih anch mit der höhern Ausbildung der dortigen Schau: 
fpieler. 

Seine Anfihten der Kunft und Kritik in diefer letzten 
Periode feines Lebens ergeben fih aus folgenden Fragmenten 
feiner damaligen Briefe: 

„Sie müffen fih nicht wundern, wenn ih mir bie 
„Miffenfchaft und die Kunft jekt in einer größern Ent: 
„fernung und Entgegenfeßung denfe, als ich vor einigen 
„Sahren vielleicht geneigt geweſen bin. Meine ganze 
„Thätigkeit hat fich gerade jebt der Ausübung zugewen— 
„det; ich erfahre täglich, wie wenig der Poet durch all: 
„gemeine reine Begriffe bei der Ausübung gefördert 


„wird, und wäre im diefer Stimmung zumeilen unphilo- 
„ſophiſch genug, alles, was ich felbit und andre von der 
„Glementar : Xefthetif willen, für einen einzigen empiri- 
„hen Vortheil, für einen Kunftgriff des Handwerks 
„hinzugeben. In Nüdfiht auf das Hervorbringen werden 
„Sie mir zwar felbft die Unzulänglichkeit der Theorie 
„einräumen, aber ich dehne meinen Unglauben auch auf 
„das Beurtheilen aus, und möchte behaupten, daß 
„es kein Gefäß gibt, die Werke der Einbildungsfraft zu 
„faffen,, als eben diefe Einbildungskraft felbit. — 

„Wenn man die Kunft, fo wie die Philofophie, als 
„etwas, das immer wird und nie ift, alfo immer dyna— 
„mifh, und nicht, wie fie es jeßt nennen, atomiftifch 
„betrachtet, fo kann man gegen jedes Produkt gerecht 
„ſeyn, ohne dadurch eingefchräntt zu werben. Es ift aber 
„im Charakter der Deutihen, daß ihnen alles gleich feit 
„wird, und daß fie die unendliche Kunft, fo wie fie es bei 
„der Reformation mit der Theologie gemacht, gleih in ein 
„Spmbolum hineinbannen müffen. Deßwegen gereihen 
„ihnen felbft trefflihe Werfe zum Verderben, weil fie 
„gleich für Heilig und ewig erklärt werden, und ber ftre- 
„bende Künftler immer darauf zurüdgewiefen wird. An 
„diefe Werke nicht religiös glauben, heißt Kekerei, da 
„doch die Kunft- über allen Werken iſt. Es gibt freilich 
„in der Kunft ein Maximum, aber nit in der modernen, 
„die nur in einem ewigen Fortfchritte ihr Heil finden 
„kann. — 

„Ich babe diefer Tage den rafenden Roland wieder 
„gelefen, und kann Dir nicht genug fagen, wie anziehend 
„und erquidend mir dieſe Lektüre war. Hier ift Leben 
„und Bewegung und Farbe und Fülle; man wird aus fi 
„heraus in's volle Leben, und doch wieder von da zurüd 
„in fih ſelbſt Hineingeführt; man fhwimmt in einem 
„reihen unendlihen Elemente, und wird feines ewigen 
„identifhen Ich s los, und eriftirt eben deßwegen mehr, 
„weil man aus fich felbft geriffen wird. Und doc ift, 
„troß aller Ueppigkeit, Naftlofigkeit und Ungeduld, Form 
„und Plan in dem Gedicht, welches man mehr empfindet 
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„als erkennt, und an der Stetigfeit und fih felbft 
„erhaltenden Behaglichkeit und Fröhlichfeit des Zuftan: 
„des wahrnimmt. Freilih darf man bier Feine Tiefe 
„ſuchen und feinen Ernſt; aber wir brauchen wahrlich 
„auc die Fläche fo nöthig als die Tiefe, und für den 
»„Ernit forgt die Vernunft und das Schickſal genug, daß 
„die Phantafie fich nicht damit zu bemengen braucht. — 
„Noch Hoffe ich in meinem poetifhen Streben feinen 
„Rüdfhritt gethan zu haben, einen Seitenfhritt viel: 
„leicht, indem ed mir begegnet ſeyn Fann, den materiellen 
„Forderungen der Welt und der Zeit etwas eingeräumt 
„zu haben. Die Werke des dramatifchen Dichters werden 
„fchneller als alle andere von dem Zeitftern ergriffen; er 
„kommt felbit, wider Willen, mit der großen Maffe in 
„eine vielfeitige Berührung, bei der man nicht immer 
„rein bleibt. Anfangs gefällt es, den Herrfcher zu machen 
„über die Gemüther, aber welchem Herrfcher begegnet es 
„nicht, daß er auch wieder der Diener feiner Diener wird, 
„um feine Herrfchaft zu behaupten ? Und fo fann es viel- 
„leicht gefcheben fenn, daß ich, indem ich die beutfchen 
„Bühnen mit dem Geräufh meiner Stüde erfüllte, auch 
„von den deutfhen Bühnen etwas angenommen habe.“ 
Nachdem Schiller einmal durd, den Wallenftein die Mei- 
fterfchaft errungen hatte, folgten feine übrigen dramatifchen 
Werke fchnell auf einander, obgleih feine Thätigfeit oft 
durch Eörperliche Leiden, und befonders im Jahre 1799 durch 
Sorge für eine geliebte Gattin, bei ihrer damaligen gefähr: 
lihen Krankheit, unterbrohen wurde Wallenftein er: 
fbien 179. Maria Stuart 1800. Die Jungfrau 
von Orleans 1801. Die Braut von Meffina 1803 
und Wilhelm Tell 1804. In eben diefem Fahre feierte 
er die Ankunft der Ruffifchen Großfürftin,, die fih mit dem 
Erbprinzen von GSachfen- Weimar vermählte, durch Die 
Huldigung der Künfte Alle diefe Werfe ließen ibm 
noch Zeit übrig, Shafefpeare’3 Macbeth und Go; 
ws Turandot für das deutfche Theater zu bearbeiten. 
Später wurden noch Racine's Phädra und zwei fran- 
zöfifhe Luftfpiele von ihm überfegt. In den. Zwifchenzeiten 
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befchäftigten ihn mehrere dramatifhe Plane, wovon fih ein 
Theil unter feinen Papieren aufgefunden hat. 

Auch für eine Komödie hatte er einen Stoff gefunden, 
fühlte fih aber zu fremd für diefe Gattung. 

„Zwar glaube ih mich,“ fchrieb er einem Freunde, 
„derjenigen Komödie, wo eg mehr auf eine Fomifhe Zu: 
„fammenfügung der Begebenheiten, als auf Fomifche Cha- 
„raftere und auf Humor anfommt, gewachfen, aber meine 
„Natur ift doch zu ernit geftimmt, und was Feine Tiefe 
„bat, fann mich nicht lange anziehen.“ 

Nach der Ueberfeßung der Phaͤdra hatte er ein neues 
dramatifches Gedicht begonnen, wovon die Gefhichte des 
falfhen Demetriugs in Rußland der Stoff war. Bei diefem 
Werke, mitten im Mollgefühl feiner geiftigen Kraft, ergriff 
ihn der Tod, Ein heftiger Müdfall feiner gewöhnlichen 
Bruftfrankheit endigte fein Leben am 9, Mai 1805. 

Er hinterließ eine Wittwe, zwei Söhne und zwei Toͤch— 
ter. Von feinen drei Schweftern war die jiingfte vor ihm 
geitorben; die ältefte aber lebt in Meinungen als Gattin 
des dafigen Hofraths Reinwald, und die zweite ift an 
den Stadtpfarrer Frankh zu Mödmühl, im Königreiche 
Wuͤrttemberg, verbeirathet. 

Schillers Geſichtszüge find am treuften und aeiftvollften 
in einer folofalen Biifte von Danneder in Stuttgart 
dargeftellt worden. Eine friiher verfertigte Büfte in Lebens: 
größe, wozu Schiller während feines legten Aufenthalts in 
Schwaben gefeffen hatte, lag dabei zum Grunde, und die: 
fes Werk in einem größern Style, mit aller Anftrengung 
feiner Kräfte, auszuführen, befchloß der edle Künftler in 
dem Augenblide der hoͤchſten Ruͤhrung, da er die Nahricht 
von dem Tode feines Freundes erbielt. 

Goethe's Worte über Scillern mögen diefen Aufſatz 
befchließen: 


Es glühte feine Wange roth und röther 
Bon jener Jugend, die und nie verffiegt, 
Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 
Den Widerftand der ftumpfen Welt befieat; 


Bon jenem Glauben, der fich ſtets erhöh’ter, 
Bald kuͤhn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit dad Gute wirte, wachſe, fromme! 
Damit der Tag des Edeln endlich komme. 


Und manche Geifter , die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verbienft unmwillig anerkannt, 

Sie fühlen fi von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feft gebannt. 

Zum Höchften hat er ſich empor geſchwungen, 
Mit allem, was wir fchägen, eng verwandt. 
So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Kur halb ertheilt, fol ganz bie Nachwelt geben. 
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